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Vorwort des Herausgebers. 


Die im vorliegenden Bande enthaltenen Ab⸗ 
handlungen find in derfelben Ordnung, wie in der 
vom Verfaffer beforgten franzöſiſchen Geſammtaus⸗ 
gabe, zuſammengeſtellt. „Die Gittin Diana,” 
welche int letzterer fehlt, wurde von Heine bereits 
im Jahre 1854 (im erften Band feiner , Vermifdten 
Schriften“) alé Nadjtrag gu den „Göttern im Exit“ 
verdffentlidt, und e8 lag fein Grund vor, diefe 
Anordnung gu dndern. 


Das Mtanuffript der ,€lementargeifter,” 
welche in deutſcher Verfion zuerſt 1837 im dritten 
Bande de8 „Salon“ abgedrudt wurden, ift bei dem 
„großen Brande der Stadt Hamburg im Sahre 1842 
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verloren gegangen. Ich muſſte die betrddtliden 
Cenfurlitcen und fpdteren Erweiterungen daher nach 
der neueften franzöſiſchen Ausgabe des Buches ,, Uber 
Deutſchland“ (deffen erfte Auflage 1835 erſchien) 
ergdngen. Diefer Ausgabe folgend, habe id) gleid)- 
falls den friiheren Schluſs jener Whhandlung (vgl. 
die Anmerfung auf S. 257) den „Göttern im 
Gril“ vorgefiigt. 

Die von mir vorgenommenen CErgdngungen 
find: . 

S. 7 3h habe mein Möglichſtes gethan — 
S. 8 noch nidt gänzlich erlofden. . 

©. 13 Auch wollten ſich die Riefen — S. 16 
der Giebente geboren ward. | 

©. 17 Ich fann bei diefer Gelegenheit — 
GS. 18 um nad Beiftand gu ſpähen. 

S. 19 Mtan fann übrigens — S. 20 Ges 
heimniſſe befonderer Art. 

GS. 21 Ih begweifle, dafs die Swerge — 
S. 22 uns zuletzt fo plötzlich verliefen. 

S. 26 Ebenſo wenig wird — fo lange man 
Engliſch verſtehen wird. | 
S. 42 Man erzählt fid) die folgende Gefdhidte 

— ©. 43 ſeines ganzen Hauſes befingt. 

©. 50 Der Schwan, welder ihn ans Ufer 
führte — S. 52 gum Andenken an jenes Ereignis. 
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S. 57 Ich habe völlig genug — gwifden thren 
gliubigen Herden. 

S. 70 Gie find weiblide Wefen — S. 72 
geſchildert werden. 

S. 72 Bh theile die lieblichſte Verfion — 
S. 78 auf die Gruft feken, das Kreuz! 

©. 84 Ich habe diefe Erzählung — S. 96 
führte ihn mit fid fort. U. ſ. w. 

S. 96 Da, wo die driftliden Priefter — nur 
eine Heirathschronik ift. 

©. 97 vorzüglich der Wlemannen, 

©. 98 und ic bin überzeugt — felbft feine 
Entſtehung verdanfte. 

GS. 99 Die Englander nennen fie — Jack 
with a lantern. 

©. 102 Gr erfdien ihnen — Feder auf dem 
Haupte. 

S. 110 Mande verfidern — S. 119 einen 
guten Bogen gefiihrt. 

Der Verfaffer hat in dem neneften franzöſiſchen 
Abdrud der ,,Clementargeifter” durdans feine Stel- 
fen aus DPtilderungsgriinden geftridjen oder ver: 
ändert. 


„Der Doktor Fauſt“ ſollte urſprünglich 
dem „Romancero“ als „Viertes Buch,“ unter dem 
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Titel: „Der Doktor Fauft; eine getanzte Tragödie,“ 
einverleibt werden, wie das Originalmanuffript und 
die nod vorhanbdenen Korrefturbogen beweifen. Heine 
entſchloſs fic) indefs auf Rath feines Verlegers, eine 
Separatansgabe des Buches zu veranjtalten, die zu 
Anfang des Sahres 1852 erſchien. Die franzöſiſche 
Verfion ijt in der neuen Ausgabe des Budes „De 
YAllemagne*® ganz -fonform mit der deutſchen; bei 
dem erften Abdrud in der Revue des deux mon- 
des vom 15. §ebruar 1852 (Méphistophéla et 
la légende de Faust) feblten die letzten drei Sage 
der „Erläuterungen.“ Sm Ubrigen fehlt bei beiden 
Abdriiden nur das poetifde Motto. : 


Die „Götter im Exil“ erfchienen zuerſt in 
franzöſiſcher Sprade in ber Revue des deux mon- 
des vom 1. April 1853. Da zum Nadhtheil des 
Verfaſſers eine deutſche Uberfebung des Wuffages 
von fremder Hand (,, Die verbannten Götter,“ Ver- 
lin, Guftav Hempel. — Vgl. die Vorrede gu den 
„Geſtändniſſen“ im 12. Band der fdmmtl. Werke) 
publiciert ward, fah fid) Heine gendthigt, feine 
Arbeit raſch felbft zu iibertragen und nod im Som⸗ 
mer deffelben Sahres in einer deutſchen Zeitſchrift 
(den , Blattern fitr literarifde Unterhaltung”) zu ver⸗ 
Offentliden. , Die Gotter im Exil“ wurden von ihm, 
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wie erwähnt, im folgenden Sabre den „Vermiſchten 
Schriften“ eingereiht. Betreffs des Arrangements in 
vorliegender Ausgabe vergleidhe man die Anmer- 
fungen auf ©. 233 und 257. 

Aus der neuen franzöſiſchen Ausgabe des 
Buches ,Uber Deutſchland“ ergdngte ih, auger der 
Vorbemerfung, folgende Stellen: 

S. 240 Sa, wie herrlich ift dies Gedicht! — 
©. 242 wunderbare Wirkungen hervor. 

S. 255 3h will dem PBublifum Nichts aufs 
binden — ©. 257 gu den intereffanteften Unters 
ſuchungen böte. 

S. 290 Nur unter den Thieren mittlerer Sta⸗ 
tur — S. 291 in ihren Schoß aufzunehmen? Dies 
Gethier (Er) 

Erſt nach vollendetem Druck des vorliegenden 
Bandes kommt mir das Originalmanuſkript der 
„Götter im Exil“ gu Händen. In demſelben findet 
ſich am Schluſſe des Abſatzes auf S. 260 noch 
folgende, ſpäter von dem Verfaſſer durchſtrichene 
Stelle: 

„Solches kühne Ermeſſen erregte in nicht ge⸗ 
ringem Grade das Mißsfallen der ſogenannten Zunft⸗ 
gelehrten. $4, hatte aber nicht fo Viel dadurch zu 
leiden wie durd) den Unmuth der heimifden Staats. 
behörden, den ich mir zuzog, als ich meine Nekro⸗ 


— xn — 


mantie aud) im Gebiete politifder oder firdlider 
-Doftrinen ausübte. Nidt der gefahrliden Ideen 
wegen, welde „das junge Deutſchland“ zu Markte 
brachte, ſondern der popularen Form wegen, worin 
dieſe Ideen gekleidet waren, dekretierte man das be- 
rühmte Anathem über die böſe Brut und nament- 
lid) itber ihren Radelsfihrer, den Meeifter der 
Sprade, in weldem man nidt ecigentlid) den Den- 
fer, fondern nur den Stiliften verfolgte. Nein, ich 
geftehe beſcheiden, mein Berbreden war nicht der 
Gedanfe, fondern die Sdreibart, der Stil. 

„Mein Freund Heinrich Laube hat einft diejen 
Stil ein literarifdes Schiepulver genannt. Es war 
in der Chat eine gute Erfindung, und die nadfols 
gende Generation, welche diefes Pulver nicht erfun⸗ 
den, Hat wenigftens tüchtig damit gu fnallen ge- 
wuſſt.“ 


über Deutſchland. 


Heines Werle, Bd. VIL 





Elementargeifter 


und 


Daimonen. | 


1% 











Glementurgeister. 


(1834.) 


de habe mein Möglichſtes gethan, die mit 
telalterlide Tendenz unfrer Romantifer nidt einzig 
und allein anus tadelnswerthen Quellen herguleiten; 
id) habe ihren beften Redhtfertiguugsgrund im drit⸗ 
ten Buch der Beitrdge ,gur Geſchichte der Religion 
und Pbhilofophie in Deutſchland“ angefiihrt*), wo 
id) bemertte, daſs die Manie fitr das Mittelalter 
am Ende vielleidht nur eine geheime Borliebe fir 
den altgermanifden Pantheismus war, da die Über⸗ 
refte dtefer alten Religion in dem Volksglauben 
jener fpdteren Epoche fortlebten. 3d habe ſchon 
frither davon geſprochen, wie diefe Überreſte fich, 
freilid) in entftellter und verftimmelter Form, in 
dem Baubers und Herenwefen erbielten. Ba, fie 


*) Sinmflide Werle, Vb. V. S. 280. 
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leben in bem Gedddtnis des Volkes, in ſeinen Gee 
bradudjen, in feiner Sprache fort... uf jedes Brot, 
bas der deutſche Bader bat, drudt er den alten 
Druidenfuß, und unfer tägliches Brot tragt nod das 
Zeichen der germanifden Religion, Weld einen 
bedeutfamen Rontraft bildet dies wirkliche Brot gu 
dem trodenen, faftlofen Scheinbrote, mit dem der 
ſpiritualiſtiſche Kultus*) uns abjpeift! 

Mein, die Erinnerungen an den altgermanifden 
Glauben find nod nicht erloſchen. Wie man bee 
Hauptet, giebt es greiſe Menfdjen in Weſtfalen, 
die noch immer wiſſen, wo die alten Götterbilder 
verborgen liegen; auf ihrem Sterbebette ſagen ſie 
es dem jüngſten Entel, und Der trägt dann das 
theure Geheimnis in dem verfdwiegenen Sachſen⸗ 
ergen. In Weftfalen, dem ehemaligen Sadfen, 
ift nidjt Wes todt, was begraben iſt. Wenn man 
dort durch die alten Eidenhaine wandelt, birt man 
nod die Stimmen der Vorgeit, da hort man nod 
ben Nachhall jener tieffinnigen Zauberſpruche, worin 
mehr Lebensfiilfe quillt, als in der gangen Literatur 
der Mark Brandenburg. Eine geheimnisvolle Ehr- 
furcht durchſchauerte meine Seele, als ich einft, dieſe 

H der chriſtliche Kultus” fieht im ber ülteſten frangd- 
ſiſchen Ausgabe. 

Der Herausgeber. 
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Waldungen durdwandernd, bet der uralten Sieg 
burg vorbeifam. „Hier,“ fagte mein Wegweiſer, 
shier wohnte einft König Wittekind,“ und er feufgte 
tief, Es war ein ſchlichter Holghauer, und er trug 
tin grofes Beil. 

Sh bin überzeugt, diefer Mtann, wenn es 
drauf anfémimt, ſchlägt fic) nod) heute fir König 
Wittefind; und wehe dem Schädel, worauf fein 
Beil Fallt! 


Das war ein ſchwarzer Cag fir Sadfentand, 
als Wittefind, fein tapferer Herzog, von Kaiſer 
Karl gefdlagen wurde bei Engter. Als er flüchtend 
gen Ellerbrud) zog, und nun Alles mit Weib und 
Kind an die Furth fam und fid) drängte, mochte 
eine alte Frau nidjt wetter gehen. Weil fie aber 
bem Feinde nicht lebendtg in die Hände fallen follte, 
fo wurde fie von den Sachſen lebendig in einen 
Sandhiigel bei Bellmanns-Ramp begraben; dabei 
fpraden fie: „Krup under, frup under, de Welt is 
di gram, du fannft dem Gerappel nic) mer folgen.“ 

Man fagt, dafs die alte Frau noc lebt. 
Nit Alles iſt todt in Weftfalen, was begrae 
ben ift *). 





*) Diefer Saw fehlt in ben frangdfifden Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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Die Gebriider Grimm erzählen diefe Geſchichte 
in ihren deutſchen Sagen; die gewiffenbaften, flei⸗ 
ßigen Nachforſchungen diefer wacleren Gelehrten 
werde id in den folgenden Blättern zuweilen be⸗ 
nugen. Unſchätzbar ift bas Verdtenft diefer Danner 
um germanifde Ulterthumsfunde. Der eingige Safob 
Grimm hat fix Spradwifjenfdaft mehr geleiftet*), 
alS eure ganze frangifijde Wlademie feit Rides 
fier **), Seine deutſche Grammatif ift ein folof- 
fales Werk, ein gothiſcher Dom, workin alle gers 
manifden Volker ihre Stimmen erheben, wie Ries 
ſenchöre, jedes in feinem Dialelte. Safob Grimm 
hat vielleicht dem Teufel feine Seele verſchrieben, 
damit er ihm die Materialien lieferte und ihm als 
Handlanger diente bei dieſem ungeheuren Sprach⸗ 
bauwerk. In der That, um dieſe Quadern vor - 
Gelehrſamkeit herbeigufcdhleppen, um aus diefen hun⸗ 
derttaufend Citaten einen Moͤrtel gu ftampfen, daz 


*) ,Diefe Manner haben mehr geleiftet,” ſteht in den 


franzöſiſchen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 


**) Statt ber folgenden drei Sätze leſen wir in den 
franzöſiſchen Ausgaben: Fakob Grimm Hat in feinem Fache 
nicht feines Gleichen. Seine Gelehrfamteit ift koloſſal wie ein 
Berg, unb fein Geift fo frifdh wie ber Quell, welder dem⸗ 


felben entſprudelt.“ 
Der Herausgeber. 
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gehört mehr als ein Menſchenleben und mehr als 
Menſchengeduld. 

Eine Hauptquelle für Erforſchung des altger⸗ 
maniſchen Volksglaubens iſt Paracelſus. Ich habe 
ſeiner ſchon mehrmals erwähnt. Seine Werke ſind 
ins Lateiniſche überſetzt, nicht ſchlecht, aber lücken⸗ 
haft. In der deutſchen Urſchrift iſt er ſchwer zu leſen; 
abſtruſer Stil, aber hie und da treten die großen 
Gedanken hervor mit großem Wort. Er iſt ein 
Naturphiloſoph in der heutigſten Bedeutung des 
Ausdrndée.. Man muß ſeine Terminologie nicht 
immer in ihrem traditionellen Sinne verſtehen. In 
ſeiner Lehre von den Elementargeiſtern gebraucht 
er die Namen Nymphen, Undinen, Silvanen, Sa⸗ 
lamander, aber nur defshalb, weil dieſe Namen dem 
Publikum fdon geldufig find, nicht weil fle gan; 
Dasjenige bezeichnen, wovon er reden will. Anftatt 
neue Worte willlürlich gu ſchaffen, Hat er es vor 
gezogen, fiir feine Sheen alte Ausdrücke gu ſuchen, 
die bisher etwas Ähnliches bezeichneten. Daher 
ift er vielfach mifgverftanden worden, und Manche 
haben ifn der Spdtteret, Manche fogar des Une 
glaubens bezichtigt. Die Einen meinten, er be- 
abfidjtige ein Rindermadrden ans Scherz in ein 
Syſtem zu bringen, die Anderen tadelten, daß er, 
abweidhend von der driftliden Unfidjt, jene Clee 
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mentargeifter nicht fr lauter Teufel erfldren wollte. 
Wir haber feine Gründe, angunehmen, fagt er irgend- 
wo, dafs diefe Wefen dem Teufel gehoren; und 
was der Teufel felbft ift, Das wiffen wir aud) nod 
nit. Gr behauptet, die Elementargeifter wären, 
eben fo gut wie wir, wirkliche Geſchopfe Gottes, 
_ die aber nicht wie Unferesgleichen ans Adam's Ge⸗ 
fdledhte feten, und denen Gott gum Wohnſitz die 
vier Elemente angewiefen habe. Ihre Leibesorgas 
nifation fet diefen Glementen gemdf. Nach den 
vier Elementen ordnet nun Paracelfus die verfdtes 
denen Geifter, und Hier giebt er und ein beftimmtes 
Syſtem. 

Den Volksglauben ſelbſt in ein Syſtem brin⸗ 
gen, wie Manche beabſichtigen, iſt aber eben ſo 
unthunlich, als wollte man die vorüberziehenden 
Wolken in Rahmen faſſen. Höchſtens kann man 
unter beſtimmten Rubriken das Ähnliche zuſammen⸗ 
tragen. Dieſes wollen wir auch in Betreff der Ele⸗ 
mentargeiſter verſuchen. 

Von den Kobolden haben wir bereits gefpro- 
chen *), Gie find Gefpenfter, ein Gemifd) von ver- 


*) $m erſten Bud der „Geſchichte ber Religion und 
Philofophte in Deutſchland.“ Sämmtliche Werke, Band V. 


S. 52 ff. 
i Der Herausgeber. 
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ftorbenen Dtenfden und Teufeln; man mus fie 
von den eigentliden Erdgeiftern genau unterfdeiden. 
Diefe wohnen meiftens in den Bergen und man 
nennt fle Wichtelmänner, Gnomen, Metallarii, kleines 
Bolt, Bwerge. Die Sage von diefen Bwergen ift 
analog mit der Sage don den Riefen, und fie deutet 
auf die Anwefenheit zweier verfdhiedener Stimme, 
die einft mehr oder minder friedlid) das Land be- 
wohnt, aber feitbem verfdollen find. Die Riefen 
find auf immer verſchwunden aus Deutſchland. Die 
Zwerge aber trifft man mitunter nod in ben Berg⸗ 
ſchachten, wo fie, gefleidet wie Heine Berglente, die 
foftbaren Wtetalle und Edelfteine ausgraben. Bon 
jeher haben die Bwerge immer vollauf Gold, Sil 
ber und Diamanten befeffen ; denn fie fonnten überall 
unfidtbar berumfrieden, und fein Lod) war ihnen 
zu Elein, um durchzuſchlüpfen, führte e8 nur ends 
lich gu den Stollen des Reicdhthums. Die Miefen — 
aber blieben immer arm, und wenn man ifnen 
Etwas geborgt hatte, wiirden fie Riefenfdulden hin- 
terlaffen haben. Auch wollten fic) die Riefen nies 
mals gum Chriftenthume befehren. Ich ſchließe Dies 
aus einer alten däniſchen Ballade, wo fich die Riefen 
zulept verfammeln und eine Hochzeit feiern. Die 
Braut verſchlingt allein zum Frihftid vier Tonnen 
Brei, ſechzehn Ochfenleiber und achtzehn Schweine— 
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feiten, und trinkt augerdem fieben Connen Bier. Frets 
lid) bemerft der Bräutigam: „Ich ſah nod nie eine 
junge Braut, die fo guten Wppetit gehabt hatte.“ 
Unter den Gaften befand fic) der Heine Mimme⸗ 
ting, deffen Reinheit einen Gegenfag gu der Ge⸗ 
ftalt diefer Riefen bildete. Und das Lied endigt mit 
den Worten: , Rein Mimmering war unter dieſem 
heidnifden Volke das eingige Chriftentind.“ 

Uber die Hodgeiten des Heinen Bolles, wie 
man in Deutfdland guweilen die Bwerge nennt, 
hat man nod die anmuthigſten Traditionen, 3. B. 
die folgende: 

Das kleine Vol! wollte einftmals tm Sdloffe 
Cilenburg in Sachſen eine Hochzeit feiern. Wahrend 
der Nacht ſchlüpften fle durchs Sdliiffellod und 
durd) die Fenfterrigen tn den Gaal, und fprangen 
We auf der gebohnten Diele, wie Erbfen auf einer 
Sdeunentenne, umber. Dadurd) erwadte der alte 
Graf, welder unter dem Himmel feines großen 
Bettes in fenem Gaale fchlief, und er war febr 
verwundert beim Anblick diefer Menge von winzigen 
Leuten. Dann ſchritt Einer von ihnen, reich wie 
ein Herold gekleidet, auf ihn gu und [ud ihn höf⸗ 
lid) und in geziemenden Ausdrücken ein, an dem 
Feſte thetlgunehmen. „Aber,“ fiigte er hinzu, ,wir 
bitter did) um Eins: Mur du allein darfft hier 
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gugegen fein; Reiner deines Haufes barf ſich ers 
lauben, das Feft gleidgeitig mit dir angufehn, wire 
es aud nur mit einem eingigen Glide.” Der alte 
Grof antwortete freundlid: ,Da ihr mid in meinem 
Schlafe geftdrt habt, will ih euch gern Geſellſchaft 
leiften.” Hierauf führte man ihm eine Meine Frau 
gu; Heine Fackelträger ftellten fid) auf, und eine 
leiſe, geheimnisvolle Dtufif begann. Der Graf hatte 
biel Mühe, beim Tang nicht die Meine Frau gu 
verlieren, roeldje thm fo leicht bet ihren Spriingen 
entſchlüpfte und gulegt fo mit ihm herum wirbelte, 
das er faum Athem gu Holen vermodte. Plötzlich 
hielt Ales tm Augenblid der lebhaftefter Tanz⸗ 
frende inne; die Muſik verftummte, und die ganze 
Schar rannte gu den Thürritzen, Mtaufelidern 
und überall bin, wo fid ein einer Ausgang 
fond. Aber die Vermählten, die Herolde und 
bie Tanger ridteten ihre Augen gu einer Offe 
nung in der Saaldede empor und erblidten dort 
bas Geficht der alten Grafin, welde verftohlen dte 
luftige Gefellfdaft betracdtete. Dann verbengten 
fie fic) vor dem Grafen, und Der, welder ihn eins 
geladen, ndberte fic) ihm abermals und danfte ibm 
fiir feine Gaftfreundfdaft. „Aber,“ fegte er hingu 
ada unfere Feftfreude und unfere Hochzeit geftirt 
Worden find, weil nod) ein anderes menfdlides Auge 


— 1446 — 


fie angefehn bat, follen von deinem Geſchlecht künf⸗ 
tig nie mehr als fieben gleichzeitig am Leben fein.” 
Darauf entflohen fie eiligft; Wes war wieder in 
Schweigen gehillt, und der alte Graf befand fid 
alleit in dem dunflen Gaale. Der Flud ift bis 
heut in Erfüllung gegangen, und immer ftarb einer 
ber fedj8 Ritter von Cilenburg, welche bis dabin 
gelebt Hatten, fobald der Siebente geboren ward. 

Von der Kunftfertigheit der Zwerge ift in den 
alten Liedern viel rühmlich die Rede. Sle ſchmie⸗ 
beten die beften Schwerter, aber nur die Riefen 
wuſſten mit diefen Schwertern dreingufdlagen. Wa⸗ 
ren Ddiefe Riefen wirllid) von fo Hoher Statur? 
Die Furcht hat vielleicht ihrem Maße mance Elle 
hingugefiigt. Dergleichen hat fic) fdon oft ercignet. 
Nicetas, ein Byzantiner, der die Einnahme von 
Ronftantinopel dufch die Kreuzfahrer beridtet, ge⸗ 
fteht gang ernfthaft, daß einer diefer cifernen Ritter 
deS Nordens, der Wiles vor ſich Her gu Paaren 
trieb, thnen in dieſem fdredliden Augenblick fünfzig 
Fuß grok gu fein fdien *). 

Die Wohnungen der Bwerge waren, wie fdon 
erwabnt, die Berge. Die Heinen Offnungen, die 


*) Diefer Abſatz feblt in den frangdfifdhen Ausgabe. 
Der Herausgeber, 
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man in den elfen findet, nennt das Volk nod 
hent 3u Lag Zwergldder. Im Harz, namentlid 
im Bodenthale, habe id) dergleichen viele gefehen. 
Manche Tropffteinbilbungen, die man in den Gee 
birgshöhlen trifft, fo wie aud) mance bizarre Fel- 
fenfpigen nennt bas Volk die Zwergenhodeit *). 
Es find Bwerge, die ein böſer Zauberer in Steine 
verwandelt, alS fie eben von einer Trauung aus 
ihrem fleinen Kirchlein nad) Haufe trippelten, oder 
aud) beim Hochzeitmahl ſich gittlid) thaten. Die Sag 
gen von ſolchen Verfteinerungen find im Norden 
eben fo heimiſch wie im WMorgenlande, wo der 
bornierte Moslem die Statuen und Karyatiden, die 
er in den Ruinen alter Griecdhentempel findet, fiir 
lauter verfteinerte Mtenfden halt. Wie im Harze, 
fo aud) in ber Bretagne fah ich allerlei wunder⸗ 
fam gruppierte Steine, die von den Bauern Bwer- 
genhodzetten genaunt wurden; die Steine bei Loc 
Maria Ker find die Haufer der Torriganen, der 
Rurilen, wie man dort das fleine Bolf benamfet. 

Ich fann bei diefer Gelegenheit noch eine folde 
Hochzeitgeſchichte erzählen. 

Es giebt in Böhmen, nicht weit von Elnbogen, 
in einem wilden aber ſchönen Thale, durch welches 

*) Der Schluß dieſes Abſatzes fehlt in den franzöſiſchen 
Ausgaben. Der Herausgeber. 

Heine's Werle, Bd. VIL. 9 


— 18 — 


die Eger fic) in vielfacen Windungen bis nad 
Karlsbad ſchlängelt, eine berühmte Swergengrotte. 
Die Bewohner der umliegenden Städte und Dörfer 
erzgablen fic) Folgendes. Diefe Felfen wurden in 
alter Zeit von kleinen Berggeiftern bewohnt, welde 
dort ein rubiges Daſein verbradten. Sie thaten 
Niemanden Etwas zu Leide, und halfen im Gegen⸗ 
theil ihren Nachbarn vorfommenden Falles aus 
Noth und Verlegenheit. Sie wurden lange eit 
von einem mächtigen Zauberer beherrſcht; allein 
eines Tages, als fie eine Hodgeit feiern wollten 
und fic) gu dem Ende in ihre Heine Rirde begaben, 
gerieth er in heftigen Zorn und verwandelte fie in 
Steine, ober ſchloſs fie vielmebhr, da fie unvernidjts 
bare Geifter waren, in foldhe ein. Dieſe Felfens 
majffe heißt nod) heut 3u Lage , die verzauberte 
Zwergenhochzeit,“ und man fieht die Heinen Ges 
ftalten in allen migliden Pofituren auf den Berg⸗ 
{pigen. Man zeigt in der Mtitte cines Felfens das 
Bild eincs Zwerges, der, als die Anderen der Vers 
zauberung entſchlüpfen wollten, yu lange in, feiner 
Wohnung blieb, und in dem Momente verfteinert 
ward, wo er aus dem Fenfter fah, um nad Bei⸗ 
ftand gu ſpähen. 

Die Zwerge tragen Heine Mützchen, wodurd 
fie fic) unfidjtbar machen können; man nennt fie 
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Tarnfappen oder auch MNebelfippden. Cin Bauer 
hatte einft beim Drefden mit bem Dreſchflegel die 
Tarnfappe eines Zwerges herabgefdlagen; Defer 
wurde fidtbar und ſchlüpfte ſchnell in eine Erd⸗ 
fpalte. Man fann übrigens durd) Beſchwörungen 
bie Rwerge fidtbar madjen. 

Bu Niirnberg lebte ein Mann, Namens Paul 
Kreutz, der eine wunderbare Beſchwörung anwanbdte. 
Er ftellte an eine gewwiffe flache Stelle einen kleinen 
ganz neuen Tiſch, mit einem weifen Gude bededt, 
darauf zwei Schüſſelchen Mild, ferner zwei Schüfſel⸗ 
chen Honig, zwei Tellerden und neun Meſſerchen. 


Hierauf nahm er ein ſchwarzes Huhn und ſchnitt 


demfelben iiber einer Küchenpfanne den Hals ab, 
fo daſs das Blut in die Speife tripfelte. Dann 
warf er ein Sti gen Gonnenaufgang und da8 
andere get Gonnenuntergang, und begann feine 
Beſchwörung. Oarnad) ftellte er ſich ſchleunigſt hinter 
einen großen Baum, und fab, dafs zwei Zwerglein 
aus der Erde hervorgefommen, fid) zu Tiſche ge- 
jest und auf der foftbaren Räucherpfanne gegeffen, 
die er gleichfalls dort Hingeftellt. Nun richtete er 
Fragen an fie, die fie beantworteten, und als er 
Dies oft wiederholt hatte, wurden fie fo vertraut 
mit ihm, dafs fic wie feine Gafte in fein Haus 
famen. Wenn er nicht die gehörigen Wnftalten ges 
2* 
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troffen, erfdjienen fie gar nidjt ober entflohen faft 
auf der Stelle. Er ließ endlich auch ihren König 
erfdeinen, der allein in einem Scharlachmäntelchen 
anfam, worunter er ein Buch trug, das er auf 
ben Tiſch warf, und er geftattete feinem Befdwirer 
darin 3u leſen, fo viel und fo lange er wolle. Auch 
ſchöpfte der Mann darans grofe Weisheit und Ge- 
heimniffe befonderer Art. 

Die Zwerge zeigten fid) aud) mandmal frei- 
willig den Menſchen, Hatten gern mit ung Umgang, — 
und waren jufrieden genug, wenn wir thnen nur 
fein Leids zufügten. Wir aber, boshaft, wie wir 
nod find, wir fptelten ihnen manden Schabernack. 
Sn Wyß' Volsfagen lieft man*) folgende Ges 
ſchichte: 

„Des Sommers kam die Schar der Zwerge 
häufig aus den Flühen herab ins Thal, und geſellte 
fic) entweder hilfreich oder doch zuſchauend zu der 
arbeitenden Menſchen, namentlich zu den Mähdern 
in der Heuernte. Da ſetzten ſie ſich denn wohl ver⸗ 
gnügt auf den langen und dicken Aſt eines Ahorns 
ins ſchattige Laub. Einmal aber kamen boshafte 
Leute und ſägten bei Nacht den Aſt durch, ſo 


*) „Im Haslithale erzählt man” ſteht in den frauzö⸗ 
fen Ausgaben. 
ſ Der Herausgeber. 
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daſs er bloß noch ſchwach am Stamme hielt, und 
als die argloſen Geſchöpfe ſich am Morgen darauf 
niederließen, krachte der Aſt vollends entzwei, die 
Zwerge ſtürzten auf den Grund, wurden ausge⸗ 
lacht, erzürnten ſich heftig und jammerten: 
„O wie iſt der Himmel ſo hoch 
Und die Untreue ſo groß! 
Heut hierher und nimmermehr!“ 


Sie ſollen ſeit der Zeit das Land verlaſſen 
haben. 

Ich bezweifle, daſs die Zwerge die Menſchen 
als gute Geiſter betrachteten; fiderlid) vermochten 
fie an unſern Handlungen nicht unſern göttlichen 
Urſprung zu erkennen. Weſen von einer andern 
Natur als die unſrige dürften keine gute Meinung 
von uns hegen, und der Teufel Halt uns fiir die 
ſchlechteſten aller Kreaturen. Ich habe einmal in 
einer Dorfſcheune die Fauſtkomödie darſtellen ſehn. 
Fauſt beſchwört den Teufel und verlangt im Ver⸗ 
trauen auf ſeine Unerſchrockenheit, daſs der Teufel 
ihm in der furchtbarſten Geſtalt, unter den Zügen 
der entſetzlichſten aller Kreaturen erſcheine ... unt 
der gehorſame Teufel erſcheint unter der Geſtalt 
eines Menſchen. 


Man weif nicht recht, weſshalb die Bwerge 
und zuletzt fo plötzlich verliefen. Es giebt indeffer 
nod) zwei andere Traditionen, die ebenfalls den 
Abzug der Zwerge unferer Neckſucht und Bosbheit 
zuſchreiben. Dte eine wird in den erwähnten Volks- 
fagen *) folgendermagen erzablt: 

„Die Bwerge, weldhe in Höhlen und Klüften 
rings um die Menſchen Herum wohnten, waren gegen 
Diefe immer freundlid und gut gefinnt, und ded 
Nachts, wenn die Menſchen ſchliefen, verrichteten fie 
deren fdwere Arbeit. Wenn dann das Landvolf 
früh Morgens mit Wagen und Gerdthe herbeizog 
und erftaunte, daſs Wes gethan war, ftedten die 
Zwerge im Geftrdud und ladten hell auf. Oftmals 
zürnten die Bauern, wenn ſie ihr noch nicht ganz 
zeitiges Getreide auf dem Acker niedergeſchnitten 
fanden, aber als bald Hagel und Gewitter herein⸗ 
brady und fie wohl ſahen, daß vielleicht fein Hälm⸗ 
chen dem Verderben entronnen ſein würde, da 
dankten fie innig dem vorausſichtigen Zwergvolk. 
Endlich aber verſcherzten die Menſchen durch ihren 
Frevel die Huld und Gunſt der Zwerge, fie ents 


*) Sn den franzöſiſchen Ausgaben nennt Heine bas Mär⸗ 

. Senbucdh ber Gebriiber Grimm als die "Quelle, ang 

welder er bie beiden Sagen geſchöpft habe. | 
Der Serausgeber. 
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flohen, und fettbem hat fie fein Auge wieder erblickt. 
Die Urfache war dieſe. Cin Hirt hatte oben am 
Berg einen treffliden Kirſchbaum ftehen. Als die 
Früchte eines Sommers reiften, begab es ſich, daſs 
dreimal hinter einander Nadts der Baum geleert 
wurde und alles Obft anf die Banke und Harden 
getragen war, wo der Hirt fonft die Kirſchen aufzu⸗ 
bewahren pflegte. Die Lente im Dorfe fpraden: 
„Das thut niemand Anders als die redlicden 
Zwerge, Die fommen bei Nacht in langen Manteln 
mit bedeckten Fifen herangetrippelt, leife wte Vogel, 
und fchaffen den Menſchen emfig ihr Tagwerk; 
ſchon einmal bat man ſie heimlich belaufdt, allein 
man ftdrt fie nidt, fondern läſſt fie fommen und 
gehen.” Durch diefe Rede wurde der Hirt neugierig 
und hatte gern gewuſſt, warum bie Zwerge fo ſorg⸗ 
faltig ihre Fife bargen, und ob diefe anders geftaltet 
wären als Menſchenfüße. Da mun das nddfte 
Saher wieder der Sommer und die Beit fam, daſs 
die Bwerge heimlich die Kirſchen abbraden und in 
den Speicher trugen, nahm der Hirt einen Sad 
boll Aſche und ftreute fie rings um den Berg herum 
aus. Den andern Morgen mit Tagesanbrud eilte 
er zur Stelle hin, ber Baum war ridtig leer gee 
pflückt, und er fah unten in der Wide die Spuren 
von vielen Gänſefüßen eingedriidt. Da lachte der 
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Hirt und ſpottete, daſs der Zwerge Geheimnis ver⸗ 
rathen war. Bald aber zerbrachen und verwüſteten 
Diefe thre Wohnungen und flohen tiefer in den 
Berg hinab, groflen dem Menfdengefdledt und 
verfagen ihm ihre Hilfe. Sener Hirt, der fie vers 
rathen hatte, wurde fied) und blödſinnig fortan bis 
an fein Lebensende.“ 

Die andere Tradition, die tn Otmar’s Volks⸗ 
fagen mitgetheilt wird*), ift von viel betritbfam 
harterem Charatter : 

„Zwiſchen Walkenried und Neuhof in der 
Grafſchaft Hohenftein hatten einft die Bwerge zwei 
Kinigreihe. Cin Bewohner jener Gegend merfte 
einmal, daß feine Feldfrüchte alle Nächte beraubt 
wurden, ohne dafs er den Thater entdeden fonnte. 
Endlich ging er auf den Rath einer weifen Frau 
bet einbredender Nadt an feinem Crbfenfelde auf 
und ab, und fdlug mit einem ditnnen Stabe fiber 
baffelbe in die blofe Luft Hinein. ES dauerte nidt 
lange, fo ftanden einige Zwerge leibhaftig vor ihm. 
Gr hatte ihnen die unfidtbar madenden Nebelfappen 
abgefdlagen. Bitternd fielen die Brwerge vor ihm 
nieder und befannten, daß thr Volk eS fet, weldes 

*) Diefer Zwiſchenſatz felt in ben frangdfifden Aus⸗ 


gaben. Bgl. die Anmertung auf der vorletzten Seite. 
Der Herausgeber. 
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die Felder der Landesbewohner beraubte, wozu aber 
die dugerfte Noth fie gwange. Die Nachricht von 
den eingefangenen Bwergen bradte die ganze Gegend 
in Bewegung. Das Bwergvolf fandte endlich Abge⸗ 
ordnete, und bot Löſung fiir fic und die gefangenen 
Briider, und wollte dann auf immer bas Land 
verlaffen. Dod die Art ded Abzugs erregte neuen 
Streit. Die Landeseimwohner wollten die Zwerge 
nidt mit ihren gefammelten und verftedten Schätzen 
absiehen laffen, und bas Zwergvolf wollte bet feinem 
Abzuge nicht gefehen fein. Endlich fam man dahin 
iiberein, daſs die Bwerge fiber eine ſchmale Bride 
bet Neuhof ziehen, und dafs Seder von ihnen in 
ein dorthin geftelltes Gefäß einen beftimmten Theil 
feines Bermigens als Abzugszoll werfen follte, 
ohne dafs einer der LandeSbewohner gugegen ware. 
Dies gejdah. Dod) einige Neugierige Hatten fid 
unter die Bride verftedt, um den Bug der Zwerge 
wenigftens au hören. Und fo hirten fie denn viele 
Stunden lang da8 Getrappel der Heinen Menſchen; 
e8 war ihnen, als ob eine fehr grofe Herde Schafe 
fiber die Brücke ging.“ 

Nach einer Bariante follte jeder abgiehende 
Bwerg nur ein einziges Geldftiid in bas Fafs werfen, 
weldes man vor der Brücke hingeftellt; und den 
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andern Morgen fand man das Fas ganz gefitlt 
- mit alten Goldmiingen. Auch foll vorher der Zwer⸗ 
gentinig felber in feinem rothen Mantelden zu den 
Landeseinwohnern gefommen fein, um fie gu bitten, 
ihn und fein Volk nidt fort yu jagen. Flehentlid 
erhob er feine Ärmchen gen Himmel und weinte 
die rithrendften Thränen, wie einft Don Bfaak 
Abarbanel vor Ferdinand von Aragonien *). 

Von den Zwergen, den Erdgeiftern, find genau 
gu unterfdetden die Elfen, die Luftgeifter, die andy 
in Frankreich mehr befannt find und dte befonders 
in englifchen Gedichten fo anmuthig gefetert werden. 
Wenn die Elfen nicht ihrer Natur nad) unſterblich 
waren, fo witrden fie es fdon allein durch Shale 
fpeare geworbden fein. Sie [eben ewig im Gommers 
nadtéstraum der Poefte. Eben fo wenig wird mart 
je die Elfenfinigin Spencer’s vergeffen, mindeftens 
jo lange man Engliſch verftehen wird. 

Der Glaube an Elfen ift nach meinem Bedinten 
viel mehr celtifden als ffandinavifden Urfprungs. 
Daher mehr EClfenfagen im weſtlichen Rorden, als 
im dftliden. In Dentſchland weiß man wenig vor 
Elfen, und Ales ift da nur matter Nachflang von 


*) Diefer Abſatz feblt in ben frangdfifhen Ausgaben. 
) Der Herausgeber. 





bretonifden Gagen, wie 3. B. Wieland’s Oberon*), 
Was bas Volk in Deutſchland Elfen oder Elben 
nennt, find die unbeimliden Geburten der Heren, 
die mit bem Böſen gebublt. Die eigentliden Elfen⸗ 
fagen find heimiſch in Irland und Nordfranfreid **) ; 
indem fie vom bier hinabklingen bis zur Provence, 
bermifdjen fie fic) mit dem Feenglauben des Morgen⸗ 
lands. Aus folder VBermifdung erbliihen nun die 
borireffliden Lais vom Grafen Lanval, dem die 
{dine Fee ihre Gunft ſchenkt, unter dem Beding, 
das er fein Glück verfdweige. Als aber Konig Ars 
thus bet einem Feftgeldge gu Karduel feine Königin 
Ginevra fiir die ſchönſte Frau der Welt erklärte, 
da fonnte Graf Lanval nidt länger ſchweigen; er 
ſprach, und fein Glück war wenigftens anf Erden 
ju Ende, Nicht viel beffer ergeht es bem Ritter 
Griteland; aud) er fann fein Liebesglück nicht ver- 
ſchweigen, die geliebte Fee verfdwindet, und auf 
feinem Roß Gedefer reitet er Lange vergebens, um 
fie gu fudjen. Uber in dem Feenland Avalun finden 


*) Der Bujak: ,wie 3. B. Wieland’s Oberon” und der 
nachfolgende Gav feblen in ben franzöſtſchen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
$*) in Irland, Schottland, England und Nordfrankreich,“ 
ſteht in den franzöſiſchen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 


— 8 — 


‘die unglidlicen Ritter ihre Geltebten wieder. Hier 
finnen Graf Lanval und Herr Griteland fo Viel 
{hwagen, als nur ihr Herz geliiftet. Hier kann 
aud Ogier der Dane von feinen Helbdenfahrten 
ausruben in den Armen feiner Morgane. Shr 
Franzoſen fennt fie alle, diefe Gefdidten. Ihr 
fennt Avalun, aber der Herſer kennt es auch, und er 
nennt es Dſchinniſtan. Es iſt das Land der Poefte*). 

Das Uufere der Elfen und ihr Weben und 
Treiben ift euch ebenfalls ziemlich bekannt. Spen⸗ 
cer's Elfenkönigin iſt längſt zu euch herübergeflogen 
aus England. Wer kennt nicht Titania? Weſſen 
Hirn iſt ſo dick, daſs es nicht manchmal das heitre 
Geklinge ihres Luftzugs vernimmt? Iſt es aber 
wahr, dafs es ein Vorzeichen des Todes, wenn man 
dieſe Elfenkönigin mit leiblichen Augen erblickt und 
gar einen freundlichen Gruß von ihr empfängt? 
Ich möchte Dieſes gern genau wiſſen, denn 


In dem Wald im Mondenſcheine 
Sah ich jüngſt die Elfen reuten; 
Ihre Horner hoͤrt' ich klingen, 

Ihre Glidden hort’ id) läuten. 


*) Der folgende Abfay und bas angefiigte Gebicht Heine's 
ſehlen in ben frangSfifden Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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Ihre weißen Rößlein trugen 

Guldnes Hirſchgeweih und flogen 
Raſch dahin; wie Schwanenzüge 
Kam es durch die Luft gezogen. 


Lächelnd nickte mir dite Rin’ gin, 
Ladelnd im Boritberrenten. 
Galt Das meiner neuen Liebe, 
Oder foll e8 Tod bedeuten? 


In den ddnifden Vollsliedern giebt ¢8 zwei 
Elfenfagen, die den Charafter diefer Luftgeifter am 
treueften gur Anſchauung bringen*). Das eine Lied 


*) In den franzöfiſchen Ausgaben werden bier, ftatt 

biefes und bes folgenden Abſatzes, bie Lieber felbft in wort 
getrener Überſetzung mitgetheilt. Es heißt bort (idm gebe 
bas erfte Lied theilweife mad der übertragung von Rofa 
_ Barrens): 
„Es giebt nur zwei Elfenfagen, die im öſtlichen 
Norden heimiſch find, und ba fle in ben däniſchen Volks. 
liedern ben kürzeſten unb beften Ausdruck finden, will id fie 
in biefer Geftalt mittheilen. Die erfte lautet: 


Ich legte mein Haupt an bie Elfenhöh', 

Mein Auge ward fdlummerbefangen. 

Da kamen gegangen zwei Sungfraun ſchön, 

Die mit mir gw reden verlangen. 
Seitdem id fle zuerſt geſehn! 


— 30 — 


erzählt von dem Traumgefidte eines jungen Fants, 
der fic) auf Elvershöh niedergelegt hatte und alls 


Die Cine ftrih mir bie Wange rind, 
Die Andre fitifterte leiſe: 
„Steht auf, Herr Ritter, id frag’ Euch jetzund, 
Geliebt’s Euch gu tanzen im Rreife ?« 
Seitdbem id fle guerft geſehn! 


„Wacht anf, wadht auf, Herr Rittersmann, 
Geliebt’s Euch im Neigen gu wallen; 
Meine Sungfran viel Holbes End fingen fan, 
Das wirh Euch yu hören gefallen.“ 

Seitdem ich fle guerft geſehn! 


Sie huben ein Lied zu ſingen an, 

Ich hörte die Weiſe beginnen. 

Der reißende Strom im Lauf hielt an, 

Der fonftens pflegte gu rinnen. 
Seitdem id fie guerft gefebn! 


Der reiffende Strom hielt an gemad, 
Der fonftens pflegte gu rinnen; — 
Die Heinen Fifdlein im Haren Bach 
Die plätſcherten fpielend darinnen. 
Seitdem ich fie guerft geſehn! 


Sie fyielten mit ihren Schwänzlein all’, 
Die Heinen Fifdlein im Springen. 
Die VBiglein alle wit fiifen Schall 
Begannen in Liiften gu fingen. 

Seitdem id fle guerft geſehn! 
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mählich eingeſchlummert war. Er trdumt, er ftinde 
auf feinem Schwerte geftiigt, während die Elfen im 


wind hoͤret, Shr junger Rittersmann, 
Geliebt's Euch bei wns gu bleiben? 
Wir lehren Cud Runen gu ſchneiden barn, 
Runen gu lefen und fdreiber.” 

Setidem ich fle guerft geſehn! 


„Ich lehr' Euch ben Cher in Walbesuade, 

Den Biren ju fdlagen in Bande. 

Der Drade, welder bas Golb bewadt, 

Goll fliehen vor Euch aus bem Lande.” 
Seitbem id) fie guerft geſehn! 


Sie tangten berab, fie tangten eran, 
Die Clfen alle im Reigen. 
- Da that’ ic junger Rittersmann 
Aufs Schwert bie Hinde neigen. 
Seitdem. id fie guerft geſehn! 


„Und bdret, Shr junger Nittersmann, 
Und wollt Shr und fürder nod meiden: 
Go müſſt von ſchneidigem Meffer bann 
Den falten Dod Shr erleiben.” 

Seitdem id fie guerft gejebn! 


Und hatte e8 Gott nicht gnädig verliebn, 
DafF der Hahn geregt ſeine Flügel, 
So miifft’ id mit den Elfinnen ziehn 
Hincin in ben Elfenhügel. 

Seitdem ich fie guerft gefebn! 
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Kreiſe um ihn her tangen und durd) Liebfofen und 
Verfpredung ihn verloden wollen, an ihrem Reigen 
Theil gu nehmen. Cine von den Elfen kömmt an 
ihn heran und ftreidelt ibm die Wange und fliftert: 
„Tanze mit ung, ſchöner Knabe, und das Süßeſte, 
was nur immer dein Herg gelitftet, wollen wir dir 
fingen.“ Unb da beginnt aud ein Gefang von fo 
begwingenber Liebesluft, daſs der reigende Strom, 
deffen Waſſer fonft wildbraufend dabhin fltept, plötz⸗ 
lich ftill fteht, und in der rubigen Fluth die Fiſchlein 
hervortauden und vergniigt mit ihren Schwänzlein 
ſpielen. Eine andere Elfe fliftert: , Tange mit uns, 
{diner Knabe, und wir wollen did) Runenfpritdhe 
(ehren, womit du den Bar und den wildben Cher 
befiegen fannft, fowie aud) den Drachen, der das 
Wold hütet; fein Gold foll dir anheimfallen. Der 
junge Fant wibderfteht jedod allen dicjen Lounger, 
und die erzürnten Sungfrauen drohen endlid, ihm 
den falten Lod ins Herz gu bohren. Son zücken 
fie ihre ſcharfen DMteffer, da, gum Glide, kräht 





Drum will ich jedem Gefellen nunmeh, 
Der zu Hof ausreitet, Das fagen: 
Gr reite nimmer zur Elfenhöh', 
Noch mög' er gu ſchlummern dort wagen. 
Seitdem ich fie guerft geſehn! 
Der Herausgeber, 


— 33 — 


der Hahn, und der Crdumer erwadt mit heifer 
Haut. 

Das andere Gedidt ift minder luftig gehalten, 
die Erjdeinung der Elfen findet nit im Traume, 
jondern in der Wirklichfeit ftatt, und ihr ſchauerlich 
anmuthiges Wefen tritt uns defto ſchärfer entgegen *). 


*) Sn ben frangdfifden Ausgaben heißt es, ftatt bes 
obigen Abſatzes: ° 

„Das andere Gedicht behandelt faft baffelbe Thema; 
nur finbet bie Erſcheinung ber Elfen diesmal nicht im Traume, 
ſondern in der Wirklichkeit ſtatt, und der Ritter, welcher nicht 
mit ihnen tanzen will, empfängt diesmal wirklich eine tödliche 
Wunde. 


Herr Oluf reitet im Mondenſchein, 
Er ladet die Gäſte zur Hochzeit ein. 
Doch das Tanzen geht ſo ſchnell durch den Wald. 


Sie tanzen zu vier und zu fünfen durchs Land, 
Erllönigs Tochter firedt ans die Hand. 
Dok das Tanzen gebt fo ſchnell burd ben Wald. 


„Willkommen, Herr Oluf, halt an dein Rop, 
Und tange mit mir im Elfenſchloſs!“ 
Dod bas Tangen gebt fo ſchnell burd ben Wald. 


„„Ich nimmer barf, id nimmer mag, 
Denn morgen ift met Hochzeitstag.““ 
Dod bas Tanzen gebt fo ſchnell burd ben Wald. 
Heine's Werle. Bb. VIL 3 
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Es iſt das Lied von dem Herrn Oluf, der Abends 
ſpät ausreitet, um ſeine Hochzeitgäſte zu entbieten. 


„Und höre, Herr Oluf, und tang mit mir; 
Zwei Widdberhautftiefel bie geb’ ich div.“ 
Dod bas Tanjen gebt fo fdnell bird ben Wald. 


„Zwei Widderhautſtiefel, bie figen fo ſchön, 
Go gut bie gillbenen Sporen ftehu.” 
Dod) bas Tanzen geht fo ſchnell burd ben Wald. 


wind bare, Sere Oluf, und tang mit mir; 
Gin Hemb vow Seiden bas geb’ id dir.” 
Dod das Tanzen gebt fo fdnell durch ben Wald. 


„Ein Semb von Seiden, fo weiß und fein, 
Meine Mutter bleicht es mit Mondenſchein.“ 
Dod bas Tanzen gebt fo ſchnell burd den Wald. 


wed nimmer darf, id nimmer mag, 
Denn morgen ift mein Hochzeitstag.““ 
Dod) bas Tanzen geht fo ſchnell durch ben Walb. 


„Und bare, Herr Oluf, und tang mit mir; 
Cine güldene Schärpe bie geb’ ich bir.“ 
Dod bas Tanzen gebt fo ſchnell burd ben Wald 


. ovine güldene Schärpe die liebt' ich mir, 
Dod barf ih nimmer tangen mit dir.““ 
Unb bas Tanzen gebt fo ſchnell durch ben Wald. 
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Der Refrain ift immer: , Aber das Tanzen geht fo 
ſchnell durch den Wald.“ Mtan glaubt, unheimlid 


lind willft du nimmer tanjen mit mir, 
Soll Peft und Kranfheit folgen dir.“ 
Dok das Tanzen geht fo ſchnell burd ben Wald. 


Sie gab einen Schlag thm mitten anfs Herz, 
Wohl nimmer empfand er fo grofen Schmerz. 
Dow bas Tanzen gebt fo fdnell burd ben Wald. 


Sie bob ihn auf fein rothbrann Roß: 
„Kehr heim zur Braut, febr heim gum Schloſßs!“ 
Dod bas Tanger geht fo ſchnell burch ben Wald. 


Und als er tam an bes Schloſſes Chor, 
Seine Mutter harrend ftand bavor, 
Dod has Tanzen gebt fo fdnell burch ben Wald. 


„Hör, liebfter Sohn, und fag mir gleid, 
Warum ift deine Wange fo bleid ?” 
Dod bas Tanzen geht fo ſchnell durch ben Wald. 


„„Wohl mag bie Wange bleich mir fein, 
Sh war gu Nacht bet bem Elfenreihn.““ 
Dod bas Tanzen geht fo ſchnell burd den Wald. 


wlind hbre, mein Sohn, fo flug und traut, 
Was fag’ ih deiner jungen Braut ?” 
Dod) das Tanzen gebt fo ſchnell durch den Wald. 
3* 
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liifterne Melodien gu hören und gwifdendrein ein 
Kichern und Wifpern, wie von muthwilligen Mtad- 
den. Herr Oluf fieht endlich, mie vier, fiinf, ja 
nod mehre Sungfrauen hervortangen und Erifinigs 
Tochter die Hand nach ihm ausftredt. Sie bittet 


„„Sag iby, ich fet im Walbe zur Stund’, 
Und priife mein Row und meine Hunb’.~* 
Dod das Tauzen geht fo ſchnell burch ben Wald. 


Am Morgen frith, al Bag e8 war, 
Da tam bie Braut mit ber Hochzeitſchar. 
Dod bas Tangen gebt fo fdnell burch ben Wald. 


Sie ſchenkten Meth, fie ſchenkten Wein. 
„Wo ift Herr Oluf, der Bräutigam mein ?4 
Dod) bas Tanger geht fo ſchnell durch ben Wald. 


„„Herr Oluf ritt in ben Walb zur Stund’, 
Bu priifen fein Roß und ſeine Hund'.““ 
Dod bas Tanzen geht fo ſchnell durch den Walb 


Die Vraut bub auf das Babhriud roth, 
Da lag Herr Oluf, Der war todt. 
Dod bas Tanzen geht fo ſchnell burch ben Walt 


Als wieder vom Himmel bas Frühlicht floßs, 
Drei Leichen trug man hinaus vom Schloſs. 
Dod bas Tanzen gebt fo ſchnell durch ben Wald. 
Der Herausgeber. 
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ihn zaͤrtlichſt, in ben Kreis eingutreten und mit ihr 
ju tanzen. Der Ritter aber will nidt tangen und 
fagt zu feiner Entſchuldigung: „Morgen ift mein 
Hochzeitstag.“ Da werden ihm nun gar verfithrerifche 
Geſchenke angeboten; jedoch weber die Widderhaut- 
{tiefel, die fo gut am Beine figen würden, nod 
die Jüldenen Sporen, die man fo hübſch daran 
ſchnallen fann, nod) das weiffeidene Hemd, das 
die Elfenkönigin felber mit Mondſchein gebleidt 
bat, nicht mal die filberne Schärpe, die man ifm 
ebenfalls fo foftbar anriihmt, Nidts fann ihn bes 
jtimmen, in den Elfenreigen einzutreten und mitzu- 
tanzen. Geine beftindige Entſchuldigung iſt: „Mor⸗ 
gen iſt mein Hochzeitstag.“ Da freilich verlieren die 
Elfen endlich die Geduld, ſie geben ihm einen Schlag 
aufs Herz, wie er ihn noch nie empfunden, und 
heben den zu Boden geſunkenen Ritter wieder auf 
fein Roſs und ſagen ſpöttiſch: „So reite denn heim 
zu deiner Braut.“ Ach! als er auf ſeine Burg zurück⸗ 
kehrte, da waren ſeine Wangen ſehr blaſs und ſein 
Leib ſehr krank, und als am Morgen früh die 
Braut ankam mit der Hochzeitſchar, mit Sang und 
Klang, da war Herr Oluf ein ſtiller Mann; denn 
er lag todt unter dem rothen Bahrtuch. 


„Aber das Tanzen geht hin ſo ſchnell durch den Wald.“ 
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Der Tanz ift charatteriftifd bet den Luftgeiftern, 
fie find gu dtherifder Natur, als daß fie profaifd 
gewöhnlichen Ganges, wie wir, fiber dtefe Erde 
wandeln ſollten. Sndeffen fo gart fie aud) find, 
fo laſſen dod) ibre Füßchen einige Spuren zurück 
auf den Rafenplagen, wo fie ihre nächtlichen Reigen 
gehalten. Es find eingedriidte Rreife, denen “das 
Volk den Namen Elfenringe gegeben*). 


In einem Theile Oſtreichs giebt es eine Sage, 
bie mit den vorhergehenden eine gewiffe Ähnlichkeit 
bietet, obgleich fie urſprünglich ſlaviſch ijt. Es ift 
bie Sage von den gefpenftifden Tanjerinnen, die 
bort unter dent Namen „die Willis” befannt find. 
Die Wilts find Braute, die vor der Hochzeit ge- 
ftorben find. Die armen jungen Geſchöpfe fonnen 
nicht im Grabe rubig liegen; in ihren todten Her- 
zen, in ihren todten Füßen, blieb nocd jene Tanz⸗ 
(uft, die fte im eben nicht befriedigen fonnten, und 
um Mitternacht fteigen fie hervor, verfammeln fid 
truppenweis an den Heerftrafen, und wehe dem 
jungen Mtenfdjen, der ihnen da begeguet! Er muſs 
mit ihnen tanjen, fie umfdlingen ihn mit unge- 
zügelter Tobſucht, und er tangt mit ihnen obne 


*) Diefer Abſatz fehlt in ben franzöſiſchen Ansgaber. 
Der Herausgeber. 
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Ruh und Raft, bis er todt niederfallt. Geſchmückt 
mit ihren Hodgeithleidern, Blumenfronen und flats 
ternde Bander auf den Hauptern, funfelnde Ringe 
an den Fingern, tangen die Willis im Mondglanz 
eben fo wie die Elfen. Shr Antlig, obgleich ſchnee⸗ 
weiß, ift jugendlid) ſchon, fle lachen fo ſchauerlich 
heiter, fo frevelhaft liebenswürdig, fie niden fo ges 
heimnisvoll lüſtern, fo verheißend; diefe todten 
Baccantinnen find unwiderſtehlich. 


Das Volk, wenn es blühende Brdute fterben 
fah, fonnte fic) nie itberreden, daſs Sugend und 
Schönheit fo jähling gänzlich der ſchwarzen Vers 
nichtung anheimfallen, und leicht entſtand der Glaube, 
daſs die Braut noch nach dem Tode die entbehrten 
Freuden ſucht. 


Dieſes erinnert uns an eins der ſchönſten Ge⸗ 
dichte Goethe's, die Braut von Korinth, womit 
das franzoöſiſche Publikum durch Frau von Stasl 
ſchon längſt Bekanntſchaft gemacht hat. Das Thema 
dieſes Gedichtes iſt uralt und verliert ſich hoch hin⸗ 
auf in die Schauerniſſe der theſſaliſchen Märchen. 
Aelian erzählt davon, und Ähnliches berichtet Philo⸗ 
ſtrates im Leben des Apollonins von Tyane. Es 
iſt die fatale Hochzeitgeſchichte wo die Braut eine 
Lamia ift. 
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Es ift den Vollsfagen cigenthiimlidh, dafs ihre 
furdhtbarften Rataftrophen. gewöhnlich bet Hochzeit⸗ 
feften ausbredjen. Das pldglid) eintretende Schreck⸗ 
nis fontraftiert dann defto graufig ſchroffer mit der 
heiteren Umgebung, mit der Vorbereitung zur Freude, 
mit der luftigen Muſik. Go lange der Rand des 
Bedhers nod nicht die Lippen berithrt, fann der 
foftbare Trank nod) immer verſchüttet werden. Ein 
diifterer Hochzeitgaſt fann eintreten, den Niemand 
gebeten hat, und den doch Reiner den Muth hat 
fortzuweifen. Gr fagt der Braut ein Wort ins Ohr, 
und fie erbleicht. Er giebt bem Bräutigam einen 
feifen Wink, und Diefer folgt ibm aus dem Saale, | 
wandelt mit ihm weit hinaus in bie wehende Nacht, 
und fehrt nimmermebr heim. Gewöhnlich ift es ein 
früheres LiebeSverfpreden, wefshalb pliglich eine 
falte Geifterhand dite Braut und den Brdutigam 
trennt. Als Herr Peter von Staufenberg beim 
Hodjeitmabhle fag, und zufällig aufwärts fdaute, 
erblidte er einen Heinen weifen Fuk, der durd die 
SGaalesdede hervortrat. Er erfannte ben Fuß fener 
Nixe, womit er frither im zärtlichſten Liebesbiind- 
nifje geftanden, und an diefem Wahrzeichen merkte 
er wohl, dafs er durd feine Treuloſigkeit das Leben 
verwirtt. Er fdidt gum Beidhtiger, lafft ſich das 
Abendmahl reichen und bereitet ſich gum Lode. 
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Bon diefer Geſchichte wird in deutſchen Landen nod 
Viel gefagt und gefungen. Es heißt aud, die bes 
leidigte Rize habe den ungetrenen Ritter unſichtbar 
umarmt und in bdiefer Umarmung gewiirgt. Tief 
geriifrt werden die Frauen bet diefer tragifden Er⸗ 
zählung. Wber unfere jungen Freigeifter lächeln 
darüber fpdttifd ond wollen nimmermehr glauben, 
dafs die Nixen fo gefährlich find. Sie werden ſpäter⸗ 
hin ihre Ungldubigfeit bitter berenen. 

Die Nizen haben die größte Ähnlichkeit mit 
den Elfen. Sie find Beide verlodend, anreizgend und 
lieben den Lanz. Die Elfen tangen anf Moor⸗ 
gründen, griinen Wiefen, freien Waldplagen und 
am fiebften unter alten Eichen. Die Nixen tangen 
bet Teichen und Fliffen; man fah fie aud) wohl 
auf dem Waffer tangen, den Vorabend wenn Se- 
mand dort ertranf. Auch fommen fie oft gu den 
Tanzplätzen der Menſchen, und tanzen mit ihnen 
ganz wie Unſereins. Die weiblichen Nixen erkennt 
man an dem Saum ihrer weißen Kleider, der immer 
feucht iſt. Auch wohl an dem feinen Geſpinnſte 
ihrer Schleier und an der vornehmen Zierlichkeit 
ihres geheimnisvollen Weſens*). Den männlichen 


*) Dieſer Satz feblt in ben franzöſiſchen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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Nix erfennt man daran, dafs er grüne Zähne hat, 
die faft wie Fifdgrdten gebildet find*). Auch ems 
pfindet man einen inneren Schauer, wenn man feine 
, außerordentlich weiche, eiskalte Hand berithrt. Ges 
wöhnlich tragt er einen gritnen Hut. Wehe dem 
Madden, das, ohne ihn gu fennen, gar ju forglos 
mit ihm tangt. Gr gieht fie binab in fein feuchtes 
Reid) **). Man erzählt fich die folgende Geſchichte: 

Bu Laibach wohnte tn dem Fluffe, welder 
denfelben Namen fithrt, ein Waffergeift, det man 
Nix oder, Waffermann nannte. Er hatte fic Nachts 
den Fiſchern und Sdifferfnedhten und Tags anderen 
Lenten gezeigt, fo dafs Seder erzählen fonnte, wie 
er aus dem Wafer geftiegen fet, und fic) in menſch⸗ 
lider Geftalt habe blicken laſſen. Sm Sabre 1547, 
am erften Gonntag im Suli, verfammelte fic) die 
ganze Bevölkerung der Gegend nad altem Gebrauche 
auf dem Marktplatze gu Laibach neben der Quelle, 
weldje [uftig von einer Linde befdattet war. Sie 
nahmen bei den Klängen der Muſik frenndnadhbarlid 
ihr Mahl ein; dann begannen fie gu tangen. Mach 


*) Der Zuſatz: „die faft wie Fiſchgräten gebilbet find~ 
und ber nadfolgende Sah feblen in ben franzöſiſchen Aus⸗ 
gaben. Der Herausgeber. 

**) Dieſer Satz fehlt in den franzöſiſchen Ausgaben. 

Der Herausgeber. 
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Derlauf einiger Beit fam ein junger wobhlgebauter 
und woblgefleideter Mann, und ſchien an dem Tanze 
theilnehmen zu wollen. Er grüßte höflich die ganze 
Verſammlung und bot Sedem freundlich ſeine Hand, 
die ſehr weich und eiskalt war und bei der Berüh⸗ 
ting einen eigenthiimliden Schauer erregte. Dann 
forberte er ein ſchönes und reichgeſchmücktes junges 
Madden gum Tanz auf, ein friſches, Feces Ding 
und von leidhtfertigen Sitten, mit Namen Urfula 
Schöfferin; fle wuffte ſich trefflid) in feine Art gu 
finden, und halb und halb auf feine beluftigenden 
Spake einzugehn. Als fie fo einige Beit leiden: 
ſchaftlich getanzt hatte, wirbelten fie bon dem Blake 
fort, ben gewöhnlich der Tangerfreis umſchloſs, 
und immem weiter, erft von der Linde bis Sitti- 
denhof, bann nod) weiter bis zur Laibach, wo er 
vor den Augen vieler Schifferknechte mit ihr hin⸗ 
abjprang, und Beide gerfdwanden. 

Dte Linde ftand nod) bis zum Sahre 1638, 
wo man fie ihres Alters wegen umbied. 

Diefelbe Sage exiftiert in vielerlei Varia⸗ 
tionen. Die ſchönſte ift die däniſche in bem Lieder⸗ 
chklus, welder den Untergang des Königsmörders 
Marſk Stig und feines gangen Haufes, befingt*). 
y Sn ben franzöſtſchen Ausgaben werben, fiatt bes 
obigen Wbfatses, fiebsehn Strophen aus einem dieſer Lieder 
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Marft Stig, der Ndnigsmdrder, hatte zwei fine 
Töchter, wovon die jfingfte in des Waffermanns 


mitgetbeilt. Es heißt bort: „Der Miz ſpricht gu feiner 
Mutter: 


„Lieb Mutter, gebt einen Rath mir gleid 
Wie bring’ ih die Tochter Marſk Stig’s in mein Reich 2° 
Mid diintt, gar ſchlimm ift bas Reiter. 


Sie ſchuf ibm ein RoP vom Waffer far, 
Der Baum unb SGattel von Gande war. 
Mid biintt, gar ſchlimm ift bas Reiten, 


Sie madt’ ibn gu einem Ritter fein, 
Bum Marienfirdbof bann ritt er ein. 
Mich dünkt, gar ſchlimm ift bas Reiter, 


Gr band fein Ro an ben Kirdfirft an, 
Unb dreimal umfdritt er bie Rirde dann. 
Mid dünkt, gar ſchlimm ift bas eiten. 
a 


Der Meermann trat in bie Kirdde ftumm, 
Die Heil’ genbilber ba wanbdten fic) um. 
Mich diintt, gar ſchlimm ift bas Reiten. 


Der Priefter fprad vor bem Altarſchrein: 
„Welch ftattlider Ritter mag Das fein?” 
Mid ditntt, gar ſchlimm ift bas Seiten. 


Die Tochter Marit Stig’s unterm Sdleier fprad 
„Daß ber Himmel! ben Ritter mir geben mag!” 
Mich dünkt, gar ſchlimm ift bas Reiten. 
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Gewalt gerieth, fogar wabrend fie in der Kirche 
war. Der Nie erſchien als ein ſtattlicher Ritter; 


Er fdritt eine Vank unb zwo vorbet: 
O Tochter Marſt Stig’s, gelobe mir Tren!” 
Mid dünkt, gar ſchlimm ift bad Reiten. 


Gr ſchritt ber vier und fünf binans: 
»O folge mir, Tochter Marfl Stig’s, in mein Haus! 
Mich ditntt, gar ſchlimm ift bas Reiten. 


Gs firedte bie Maid ihre Gand berfiir: 
Ich gelobe bir Tren und id folge dir.” 
Mich diintt, gar ſchlimm ift bas Reiten. 


Ans her Kirche ba ging eine Hochzeitſchar, 
Unb fle tanzten freudig ohn' alle Gefahr. 
Mid dünkt, gar ſchlimm iſt bas Reiten. 


Sie tanzten mitſammen gum Meeresſtrand, 
Bis endlich Keiner bei ihnen mehr ſtand. 
Mich diintt, gar ſchlimm ift bas Reiten. 


„O Tochter Marff Stig’s, halt an mein Pferd, 
So ban’ ih dir ein Schifflein werth.” 
Mid dünkt, gar ſchlimm ift bas Reiten. + 


lind als fie famen jum weißen Gand, 
Da wandten fid alle Scifflein gum Land. 
Mich dünkt, gar ſchlimm ift bas Reiten. 


Und als fle famen binaus auf ben Sunb, 
Berſank bie Maid auf ben Meeresgrund. 
Mid dünkt, gar ſchlimm ift tas Reiten 
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feine Mutter hatte ihm ein Roſs von Harem Wafer 
und Gattel und Baum von dem weigeften Sande 
gemadjt, und die arglofe Schine reichte ihm freudig 
ihre Hand. Wird fte ihm da unten im Meere dic 
verfprodjene Treue halten? Bd weiß nicht; aber 
id) fenne eine Sage von einem anderen Waffermann, 
der fic) ebenfalls eine Frau vom feften Lande geholt 
hat und aufs liftigfte von ihr betrogen ward. Es 
ift die Sage von Roſsmer, dem Waffermann, der, 
ohne es gu wiffen, feine eigne Grau in einer Kiſte 
auf den Rücken uahm und fle ihrer Mutter guritd- 
brachte. Er vergoſs darüber nachher die bitterlidften 
Thränen. 


Man Horte Lis tief in bas Land hinein 
Die Todter Marit Stig’s im Wafer ſchrein. 
Mics dünkt, gar ſchlimm ift bas Reiter. 


Ich rathe jeglicher Jungfrau gut, 
Sie geh' nicht zum Tanze ſo hochgemuth! 
Mich dünkt, gar ſchlimm iſt bas Reiter. 


Auch wir geben manchem jungen Mädchen den weiſen 
Rath, nicht mit dem erſten beſten Ankömmling zu tanzen. 
Aber bas jnnge Blut fürchtet immer, nicht genug Langer gu 
befommen, unb ebe fle ſich ber Gefabr ausfesten, Tapiſſerie⸗ 
Urbeit gu maden, würfen fie fic mit Freubden einem Waſſer⸗ 
mann in die Arme.“ 

Der Herausgeber. 





Die Nixen haben ebenfalls oft dafür gu büßen, 
das fie an dem Umgang der Menfden Gefallen 
fanden. Auch hierüber weif ic) eine Gefchidte*), 
die bon deutſchen Dichtern vielfad bejungen worden. 
Aber am rithrendften Hingt fle in folgenden ſchlichten 
Worten, wie fie dte Gebriider Grimm in ihren 
Gagen mittheilen: 

„Zu Epfenbad) bei Sinzheim traten feit der 
Leute Gedenken feden Abend drei wunderfdine 
weißgekleidete Sungfrauen in die Spinnftuben des 
Dorfes. Sie brachten immer neue Lieder und Wei- 
fen mit, wufften hübſche Märchen und Spiele, auch 
ihre Roden und Spindeln hatten etwas Cigenes, 
und feine Spinnerin fonnte fo fein und bebend 
den Faden drehen. Wher mit dem Sdlag Elf ftanden 
fie auf, padten ihre Roden gufammen, und ließen 
fid) durch feine Bitte einen AWugenblid (anger alten. 
Man wuffte nicht, woher fie famen, nod wobhin fie 
gingen; man nannte fie nur die Sungfern aus 
bem Gee, oder die Schmeftern aus dem See. Die 
Burſchen fahen fie gern und verliebten fic) in fie, 
zu allermeift des Schulmeifters Sohn. Der konnte 
nidjt fatt werden, fie gu hören und mit ibnen gu 

*) ,bie mid mit feltfamer Rührung exfilllt bats” ſchließ 
bier ber obige Abſatz in ben franzöſiſchen Ausgaber. 

Der Herausgeber. 
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ſprechen, und Nichts that ihm leider, als dafs fie 
jeden Abend fdon fo frith aufbraden. Da verfiel 
er einmal auf den Gedanfen, und ftellte die Dorf: 
uber eine Stunde zuritd, und Abends im fteten 
Gefpraid und Scherz merfte fein Menſch den Verzug 
der Stunde. Und als die Glode Clf ſchlug, es aber 
{don eigentlid) Zwölf war, ftanbden die dret Sung 
frauen auf, legten ihre Roden gufammen und gingen 
fort. Den folgenden Morgen famen etliche Lente 
am Gee vorbeit; dba hirten fie wimmern und ſahen 
bret blutige Stellen oben auf der Fläche. Seit der 
Beit famen die Schweftern nimmermehr zur Stube. 
Des Schulmeiſters Sohn zehrte ab und ftarb fur; 
darnach.“ 

Es liegt etwas ſo Geheimnisvolles in dem 
Treiben der Nixen. Der Menſch kann ſich unter 
dieſer Waſſerdecke ſo viel Süßes und zugleich ſo viel 
Entſetzliches denken. Die Fiſche, die allein Etwas 
davon wiſſen können, ſind ſtumm. Oder ſchweigen 
ſie etwa aus Klugheit? Fürchten ſie grauſame Ahn⸗ 
dung, wenn ſie die Heimlichkeiten des ſtillen Waſſer⸗ 
reiches verriethen? So ein Waſſerreich mit ſeinen 
wollüſtigen Heimlichkeiten und verborgenen Schreck⸗ 
niſſen mahnt an Venedig. Oder war Venedig ſelbſt 
ein ſolches Reich, das zufällig aus der Tiefe des 
adriatiſchen Meers zur Oberwelt heraufgetaucht mit 





ta 
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feinen Marmorpalaften, mit feinen delphindugigen 
Rourtifanen, mit feinen Glasperlens tind Rorallens 
fabrifen, mit feinen Staatsinquifitoren, mit feinen 
geheimen Grfdufungsanftalten, mit feinem bunten 
Mastengelidter? Wenn einft Venedig wieder in 
die Lagunen Hinabgefunfen fein mag, dann wird 
feine Gefchichte wie ein Nixenmärchen flingen, und 
bie Amme wird den Rindern von dem grofer 
Waſſervolk erzählen, das durch Bebharrlichfeit und 
Lijt fogar iiber bas fefte Land geberrfdt, aber 
endlid) bon einem gweifdpfigen Wdler todtgebiffen 
worden. ' 

Das Geheimnisvolle ift der Charatter der 
Nixen, wie das Trdumerifd-luftige der Charafter 
der Elfen. Beide find vielleidt in der urfpritngliden 
Gage felbft nicht fehr unterfdieden, und erſt ſpätere 
Beiten haben hier eine Gonderung vorgenommen. 
Die Namen felbft geben keine ficere Austunft. 
Sn Gfandinavien heißen alle Geifter Elfen, Alf, 
und man unterfdeidet fie in weife und ſchwarze 
Alfen; Letztere find eigentliche Lobolde. Den Namen 
Nix gibt man in Dänemark ebenfalls den Haus, 
fobolden, die man dort, wie ich ſchon frither gemeldet, 
Niſſen nennt. 

Dann gibt es aud) Abnormitäten, Nixen, welche 
nur bis zur Hüfte menſchliche Bildung tragen, 

Heine's Werle. Bb. VII. 4 
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unten aber in einen Fiſchſchweif endigen, oder mit 
der Oberhälfte ihres Leibes als eine wunderſchöne 
Frau und mit der Unterhälfte als eine ſchuppige 
Schlange erſcheinen, wie eure Meluſine, die Geliebte 
des Grafen Raimund von Poitiers. 

Glücklicher Raimund, deſſen Geliebte nur zur 
Hialfte eine Schlange war! | 
Auch fommt e8 oft vor, dafs die Nizen, wenn 
fie fid) mit Menſchen in ein Liebesbündnis einlaffen, 
nicht bloß Verfdwiegenheit verlangen, fondern auch 
bitten, man möge fie nie befragen nad) ihrer Hers 
funft, nad Heimat und Sippfdaft. Auch fagen 
fie nicht ihren rechten Namen, fondern fie geben 
fid) unter den Menſchen fo gu fagen einen nom 
de guerre. Der Gatte der Kleve'ſchen Pringeffin 
nannte fic) Helias. War er ein Nix oder sin Elfe? 
Der Schwan, welder ihn ans Ufer führte, er- 
innert mich an die Gage von den Schwanenjung⸗ 
frauen. Die Geſchichte von diefem Helias lautet in 
unferen Volksmärchen, wie folgt: 

3m Sahre 711 lebte Beatrix, die ecingige 
Tochter des Herzogs bon Kleve. Bhr Vater war 
todt, und fie war Herrin von Kleve und vielen 
anderen Landen. Eines Cages fab das junge Burg⸗ 
frdulein im Schloſſe von Nymwegen; eS war fines 
Wetter, die Luft war Har, und fle ſchaute hinab 
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in den Rhein. Dort gewabhrte fie ein feltfamlid 
Ding. Cin weißer Schwan glitt den Flufs hinab, und 
et trug ein gitlben Rettlein am Halfe. Un der Rette 
war ein Machen befeftigt, den der Schwan vorwirts 
30g; in dem Raden fag ein ſchöner Mann; er 
hielt cin Goldſchwert in der Hand, ein Bagdhorn 
hing an feiner Seite, und er trug einen foftbaren 
Ring am Finger. Der junge Mann fprang ans 
Lond und fithrte lange Reden mit dem Fraulein; 
er fagte ihr, daſs er ihr Land beſchützen und ihre 
Feinde vertreiben werde. Der junge Mann gefiel 
ihr fo gut, daß fle fic) in ihn verliebte und ihn 
zum Gatten nahm. Wher er fagte ihr: ,, Fraget mid 
niemals nad) meinem Gefdledt und meiner Her- 
funft, denn an dem Lage, wo Ihr mid darnad 
fritget, müſſte ic) von Euch fcheiden, und Shr würdet 
mid) niemals wiederfehn.” Und er fagte ihr nod, 
das er Helias heiße. Er war von hoher Geftalt, 
gang wie ein Rieſe. Sie Hatten nadmals mehre 
Kinder mit einander. Aber nach Verlauf einiger 
Jahre, einft in der Nacht, als Helias bet feiner 
Gemahlin im Bette lag, ſprach die Pringeffin, ohne 
der Warnung gu gedenfen: , Herr, wollt Ihr nidt 
unfern Rindern fagen, woher Shr gefommen?” Bei 
diefen Worten verließ Helias feine Gemabhlin, fprang 
in fein Sdhwanenf{diff, und ward nimmermehr ges 
4* 





— 52 — 


fehen. Die Frau harmte ſich ab, und ftarb vor 
Gram und Rene im felbigen Sahr. Es fcheint 
jedoch, dafg er ſeinen dret Rindern feine dret Kleino⸗ 
dien, das Schwert, das Horn und den Ring, 
zurückließ. Seine Nachkommen leben nocd, und auf 
dem Schloffe zu Reve erhebt fic) ein hoher Churm, 
auf deffen Spike ein Schwan ſteht; man nennt 
ifn den Schwanenthurm, gum Andenfen an jenes 
Greignis. 

Wie oft, wenn ich den Rhein Hinabfubr, und 
dem Schwanenthurm von Kleve voriiberfam, dachte 
id) an den gebetmnisvollen Ritter, der fo wehmiithig 
jtreng fein Snfognito bewahrte, und den die blofe 
Srage nad) fener HGerfunft aus den Armen der 
Liebe vertreiben fonnte*). | 


Uber eS ift aud) wirklid) verdrieflid, wenn 
die Weiber gu viel fragen. Braucht eure Lippen 


*) Hier folgt im den fritheren bentfden Ausgaben, welche 
nidt bie oben mitgetheilte Erzählung enthalten, ber Gag: 
„Als bie Pringeffin ihre Neugier nidt bemeiftern fonnte, und 
einſt in ber Macht zu ihrem Gemabhle bie Worte ſprach: 
Herr, folltet Shr nidt unferer Kinder wegen fagen, wer Shr 
ſeid?“ ba ftieg ex ſeufzend aus bem Bette, fegte fi) wieder 
auf fein Sdhwanenfdiff, fubr ben Rhein hinab, und fam nim⸗ 
mermebr juriid.” 

Der Herausgeber. 
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yum Küſſen, nidt gum Fragen, ibr Sdhdnen*)! | 
Schweigen ift die wefentlidfte Bedingung des Glirdes. 
Wenn der Mann die Gunjftbezeugungen feines Glückes 
ausplaudert, oder wenn das Weib nad) den Geheim⸗ 
nifjen ihres Glückes neugierig forfdt, dann geben 
fie Beide ihres Glückes verluftig. 

Elfen und Nizen können gaubern, könnem fid 
in jede beltebige Geftalt verwandeln; indeffen mand) 
mal find auch fie felber von mächtigeren Geiftern 
und Nekromanten in allerlet hafsliche Mtifsgebilde 
verwünſcht worden. Sie werden aber erldft durd 
Liebe, wie im Marden Bemire und Azor; da8 
frdtige Ungehener mufs dreimal geküſſt werden, und 
es verwandelt fic) in einen ſchönen Pringen. Sobald 
du deinen Widerwillen gegen bas Hafelidhe iber- 
windeft und das Hafsliche fogar Lieb gewinnft, fo 
verwandelt es fid) in etwas Sines. Keine Ver⸗ 
_ Winfdhung widerfteht der Liebe. Liebe ift ja felber 
ber ſtärkſte Zauber, jede andere Verzauberung muſs 
ihr weichen. Nur gegen eine Gewalt ift fie ohne 
mächtig. Weldhe ift Das? Es ift nidt das Feuer, 
nicht das Waffer, nidt die Luft, nicht die Erde mit 
allen ihren Metallen; es ift die Beit. 





*) Der Schluß bes Abfawes feblt in ben franzöſiſchen 
Ausgaben. 


Der Herausgeber. 
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Die feltfamften Sagen in Betreff der Elemen⸗ 
targeifter findet man bet dem alten guten*) So- 
hannes Pritorius, deffen ,Anthropodemus pluto- 
nicus, ober neue Weltbefdreibung von alferfet wun: 
derbaren Menſchen“ im Sahre 1666 gu Magdeburg 
erſchienen iſt. Schon die Sabrzahl ift merfwitrdig; 
es ijt bas Sahr, dem ber jiingfte Tag prophezeit 
“worden. Der Inhalt des Budes ift ein Wuft von 
Unfinn, anfgegabeltem Wberglauben **), maulhäng⸗ 
folifden und affenteuerliden Hiftorien und gelehrter 
Citaten, Kraut und Rüben. Die gu behandelnden 
Gegenftinde find georduet nad) den: Anfangsbuch⸗ 
ftaben ihres Namens, die ebenfalls höchſt willkürlich 
gewablt find. Mud) die Cintheilungen find ergötzlich, 
3. B. wenn der Verfaffer von Gefpenftern handeln 
will, fo hanbelt er 1) von wirklichen Gejpenftern, 


*) Ich babe ber Gammlung der Gebriiber Grimm 
einige ber ntitgetheilten Gagen entnommen; aber mein befter 
Führer tft ber gute alte’ 2c. heißt es in den frangbfifden 
Ansgaben. Der Herausgeber. 

**) und gelebrten Citaten. Das Bud macht dvenfelben 
Eindruck wie ein Rarititen-Rabinett am Quai Malaquais 
ober amt Quai Voltatre. Reliquien aller entſchwundenen Re- 
ligionen, Geräthſchaften fabelbafter Länder, untermifdt mit 
Keucifizen und erblidenen PDtadounen, — ein buntes Sam⸗ 
melſurium (vrai bric-d-brac).“ heißt e8 in ben frangdftfden 
Ausgaben. Der Herausgeber. 
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2) von erdidjteten Gefpenftern, d. §. von Betritgern, 
die fid) alS Gefpenfter vermummen. Aber er ift voll 
Belehrung, und in diefert Bude, fo wie aud) in 
feinen anderen Werken, haben fic) Trabitionen ers 
halten, die theils fehr widtig fir das Studium 
ber germanifden Religionsalterthiimer, theils aud 
als blofe Kurioſitäten fehr intereffant find. J 
bin überzeugt, ihr We wifft nicht, dafs es Meer⸗ 
bijdhife giebt. Ich gweifle fogar, ob die Gazette de 
France es weiß. Und dod) wire es widhtig fir 
Mande ertte, gu wiffen, dafs das Chriftenthum 
fogar im Ocean feine Anhanger hat, und gewifs in 
grofer Anzahl. Vielleicht bie Majorität der Meer⸗ 
geſchöpfe find Chriſten, wenigftens eben fo gute 
Chrifter wie die Majoritdt der Frangofen. Bch 
midjte Diejes gern verjdweigen, um der fatholifden 
Bartel In Frankreich durch diefe Mittheilung feine 
Frende gu madden, aber da id) Hier von Nizen, von 
Waffermenfden gu fpreden habe, verlangt es die 
deutſch⸗gewiſſenhafte Gründlichkeit, bafs ich ber Sees @ 
biſchͤfe erwahne. Prätorius erzählt nämlich Fols 
gendes: 

„In den holländiſchen Chroniken lieſt man, 
Cornelius von Amſterdam habe an einen Medifus, 
Namens Gelbert, nad Rom gefdrieben, dafs im 
Sabr 1531 in bem nordifdjen Meere, nahe bei 
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Elpach, ein Meermann fei gefangen worden, der 
wie ein Biſchof von der roͤmiſchen Rirde ausgefehen 
habe. Den habe man dem König von Polen zuge⸗ 
ſchickt. Weil er aber ganz im geringften Nichts effen 
wollte von Wem, was ihm dargereidt, fei er am 
dbritten Tage geftorben, habe Nichts geredet, ſondern 
pur große Seufzer geholet.“ 

Eine Seite weiter hat Prätorius ein anderes 
Beiſpiel mitgetheilt: 

nom Sabre 1433 hat man in dem baltifden 
Meere, gegen Polen, einen Meermann gefunden, 
welcher einem Bifdof ganz ahulid) gewefen. Er 
hatte einen Biſchofshut anf dem Hanpte, feinen 
Bifdhofsftab in der Hand und ein Meſsgewand ar. 
Gr ließ fic) berithren, fonderlid) von den Biſchöfen 
deS Ortes, und erwies ihnen Ehre, jedod) one 
Rede. Der Konig wollte thn in einem Thurm vere | 
wahren Laffen, darwider febte er fic) mit Gebarden, 
und bat die Bifdife, daſs man ihn wieder in fein 
Element laſſen wolle, weldes auch gefdehen, und 
wurde er von. zwei Biſchöfen dahin begleitet, und 
erwies fid) freudig. Gobald er in bas Waffer fam, 
madte er ein Kreuz, und tandhte fic) hinunter, 
wurde and) künftig nidjt mehr gefehen. Diefes ift 
gu leſen in Flandr. Chronic. in Hist. ecclesiast. 
Spondani, wie auc) in ben Memorabilibus Wolfii.“ 
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Sh habe beide Geſchichten wörtlich mitgetheilt 
und meine Quelle genau angegeben, damit man 
nicht etwa glaube, ich hatte die Meerbiſchöfe erfunden. 
Ich werde mid) wohl bitten, nod) mehr Bifdife*) 
gu erfinden. Sch habe vdllig genug an denen, welde 
ung fidtbar find. 3d ſähe fogar Manche derfelben 
gern ihren Rollegen im Ocean einen Beſuch abftatten 
und die Ghriftenheit dbrunten im Deere mit ihrer 
Gegenwart erfrenen. Der Unglaube hat fid nod 
nicht bis in bie Tiefen des Oceans verbreitet; man 
bat dort nod feine Voltaire’jden Werke zu fünf 
Gous gedrucdt; die Meerbiſchöfe ſchwimmen dort 
nod friedlich umber gwifden ihren gläubigen Herden. 

Ginigen Englindern, mit denen id) mid ges 
ftern über die Reform der anglifanijd-episfopalen 
Kirche unterbielt, habe ich den Rath gegeben, aus 
ihren Landbiſchöfen lauter Meerbiſchöfe gu machen. 

Bur Ergdngung der Gagen von Nixen und 
Elfen habe id) noc) von den obenerwahnten Schwanen⸗ 
jungfrauen gu reden. Die Sage ift hier febr unbe- 
ftimmt und mit einem allgugeheimnisvol{[en Dunkel 
umwoben **). Sind fie Waffergeifter? Sind fie Luft: 


*) ,nod mebr Pfaffen* fteht in ber neueſten franzö⸗ 
fiſchen Ansgabe. Der Herausgeber. 
**) Diefer Saty feblt in ben franzöſtſchen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 


getfter? Sind fie Zauberinnen? Manchmal fommen 
fie aus den Lifter als Schwäne herabgeflogen, 
legen ibre weife Federhülle von fid) wie ein Ge- 
wand, find dann fdine Sungfrauen, und baden 
fid) in ſtillen Gewaffern. Überraſcht fie sort irgend 
ein neugieriger Burfde, dann fpringen fle raſch aus 
dem Waſſer, hüllen fic) gefdwind in ihre Febderhaut, 
und ſchwingen fid) datin al Schwäne wieder empor 
in die Lüfte. Der vortrefflide Muſäus erzählt in 
feinen Volksmärchen die ſchöne Gefdhidte von einem 
jungen Ritter, dem eS gelang, eines von fenen Feder⸗ 
gewdndern gu ftehlen; als die Sungfrauen aus dem 
Bade ftiegen, fid) ſchnell in ihre Federkleider hüllten 
und dabon flogen, blieb Cine guritd, die vergebens 
iby Federkleid ſuchte. Ste fann nicht fortfltegen, 
weint betradtlid), ijt wunderſchön, und der fdlaue 
Ritter Heirathet fie. Sieben Zahre leben fie glücklich; 
aber einft in der Whwefenheit des Gemahls framt- 
die Frau in verborgenen Schränken und Truhen, 
und findet dort ihr altes Federgewand; geſchwind 
ſchlüpft fie hinein und fitegt davon. 

On den altddnifden Liedern ift von einem ſol⸗ 
chen Federgewand fehr oft die Rede; aber dunfel 
und in höchſt befremdlider Art. Hier finden wir 
Spuren von dem älteſten Zauberwefen. Hier find 
Tine von nordifhem Heidenthum, die wie halb- 
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vergeffene Träume in unferem Gedächtniſſe einen 
wunderbaren Anklang finden. Sh fann nist um- 
bin, ein altes ied mitgutheilen, worin nicht blog 
von der Federhaut gefproden wird, fondern aud 
von den Nadhtraben, die cin Seitenftiid zu den 
Sdhwanenjungfrauen bilden. “Diefes Lied iſt fo 
ſchauerlich, ſo grauenhaft, fo düſter wie eine ffan- 
dinaviſche Macht, und doch glüht darin eine Liebe, 
die an wilder Süße und brennender Innigkeit nicht 
ihres Gleiden hat), eine Liebe, die, immer gewal- 
tiger entlobernd, endlich) wie ein Nordlicht extpor- 
ſchießt und mit ihren leidenfdaftliden Strahlen den 
gangen Himmel itberflammt. Indem ich hier diefes 
ungeheure Liebesgedicht mittheile, mufs ic) voraus⸗ 
bemerfen, daſs id) mir dabei nur metrifde Verän⸗ 
derungen erlaubte, dafs id) nur am Äußerlichen, an 
dem Gewande, hie und da ein bisden gefdneidert. 
Der Refrain nad) jeder Strophe ift immer: ,So 
fliegt er ither das Meer!“ **) 


*) Der Schluß dieſes Satzes und her folgende Sag 
fehlen im den franzöſiſchen Ausgaben. 


Der Herausgeber. 
*#) Sn den franzöſiſchen Ausgaben findet ſich hier nod 


folgende Einſchaltung: „Es ift ein wunbderbares Lied, und 
fein Zauber wirlt immer nod... Hirt xur! 
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Sie ſchifften wohl ber das falzige Meer, 
Der Konig und die Konigin beide; 

Daß die Konigin nicht geblieben daheim, 
Das ward gu großem Leide. 


Das Schiff das ftand auf einmal ftill, 
Gie fonnten’s nicht weiter lenken; 

Cin wilder Nachtrabe geflogen fam, 
Er wollt’S in den Grund verſenken. 


a 


„Iſt Semand unter den Wellen verſteckt, 
Und halt das Schiff befeftigt? 

Ich gebe ihm beides Silber und Gold, 
Er laſſe uns unbeldftigt. 


„So du es bift, Nachtrabe wild, 

Go ſenk uns nidt gu Grunde, 

Sch gebe dir beides Silber und Gold, 
Wohl fünfzehn gewogene Pfunde. “ 


Der Konig, die junge Ksnigin, 
Die ſaßen bet Tifche felbander; 
Gon einer Fahrt übers ſalzige Meer 
Sprachen ſte wohl miteinander.“ 
Der Herausgeber 
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„„Dein Gold und Silber verlang’ ich nidt, 
Ich verlange beffere Gaben, 

Was bu trigft unter dem Leibgurt dein, 
Das will id) von dtr haben.“ “ 


„Was ich trage unter dem Leibgurt mein 
Das will id) dir gerne geben; 

Das find ja meine Sehliffel Hein, 
Nimm hin, und laff’ mir mein Leben 1 


Sie 30g heraus die Schlüſſel fein, 
Gie warf fie thm fiber Borde, 
Der wilde Rabe von dannen flog, 
Gr hielt fie frendig beim Worte. 


Und als die Kön'gin nad Haufe fam, 

Sie ging am Strande fpagieren, 

Da merft’ fie, wie German, der fröhliche Held 
Sich unter dem Leibgurt that rühren. 


Und als fünf Dtonde verfloffen dabin, 
Die Kinigin eilt in die Kammer, 
Eines ſchönen Sohnes fie genas, 
Das ward gu grofem Sammer. 
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Er ward geboren im der Nacht, 

Und getauft fogleid) den Morgen, 

Sie nannten ihn German, dent frdhliden Held, 
Gie glaubten ihn ſchon geborger. 


Der Knabe wuds, ex wuſſte fic) gut 
Im Reiten und Fedjten gu üben, 
Go oft feine liebe Mtutter ihn fah 
That fich ihr Herg betritben. 


„O Mutter, liebe Mutter mein, 
Wenn id) Euch voritbergehe, 
Warum fo traurig werdet Shr, 
Dap id) Euch weinen fehe?” 


„„So wiffe, Gerntan, du frdhlider Held, 
Dein Leben ift bald geendet, 

Denn als ich did) unter dem Leibgurt trug, 
Hab’ id) dich dem Raben verpfändet.““ 


„O Mutter, liebe Mutter mein, 

O laſſt Eu'r etd nur fahren! 

Was mir mein Sdhidfal befderen will, 
Davor fann mid) Miemand bewahren. “ 
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Das war eines DonnerStags im Herbſt, 
Als kaum der Morgen grante, 

Die Frauenſtube offen ſtand, 

Da kamen krächzende Laute. 


Der haäßliche Rabe fam herein, 

Gest’ fid) gu der Königin dorten: 

„Frau Königin, gebt mir Euer Rind, 
She habt’s mir verfproden mit Worten.“ 


Sie aber hat beim höchſten Gott, 

Bei allen Heil'gen geſchworen, 

Sie witfite weber von Codjter nod) Sohn, 
Die fie auf Erden geboren. 


Der Haplidje Rabe flog gornig davon, 

Und gornig ſchrie ex im Fluge: 

„Wo find’ ich German, den fröhlichen Held, 
Gr gehdrt mic mit gutem Fuge.” 


Und German war alt fdon fünfzehn Bahr’ 
Und ein Mädchen gu freien gedadht’ er; 
Er ſchickte Boten nad) Engeland, 

Er warb um des Konigs Tochter. 
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Des Konigs Tochter ward ihm verlobt, 
Und nad) England gu reifen beſchloß er: 
„Wie fomm’ id) ſchnell gu meiner Brant, 
Rings um die Inſel ift Waffer ? 


Unb Das war German, der fröhliche Held 
Su Scharlach fic) kleiden that er, 

In feinem ſcharlachrothen Reid 

Vor feine Mutter trat er. 
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„O Mutter, liebe Mutter mein, 
Erfüllet mein Begebre, 

Und leiht mir Euer Federgewand, 

Daß id) fliegen kann über dem Meere.“ 


„„Mein Federgewand in dem Winkel dort hängt, 
Die Federn die fallen zur Erde; 

Ich denke, daß ich zur Frühjahrzeit 

Das Gefieder ausbeſſeren werde. 


„„Auch ſind die Fittige viel zu breit, 
Die Wolken drücken fie nieder — 

Und ziehſt du fort in ein fremdes Land, 
Ich ſchaue dich niemals wieder.““ 
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Er ſetzte fid) in das Febdergewand, 
log fort wohl fiber das Wafer; 
Da traf er den wilden Nadhtraben an, 
Auf der Riippe im Meere fag er. 


Wohl ther das Wafer flog er fort, 
Sumitten des Gundes fam ev; 

Da Hort’ ex einen erſchrecklichen Laut, 
Cine haBlide Stimme vernahm er: 


„Willkommen, German, du frdhlider Helb, 
Go lange-erwarte ich deiner; 

WIS deine Mutter dic) mir verfprad), 

Da warft du viel garter und kleiner.“ 


ond laſß' mich fliegen gu meiner Braut, 
Sd) treffe (bet meinem Worte !), 

Sobald id) fie gefprocjen hab’, 

Did) Hter auf demfelben Orte.““ 


„So will id) dich zeichnen, daſs immerdar 
Sd did) wiedererfenne im Leben. 

Und dieſes Beidjen erinnere did) 

Yn das Wort, das du miv gegeben.“ 
Heine's Werle. Bd. VII. 5 
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Gr hadte ihm aus fein rechtes Aug’, 
Trank halb ihm das Blut aus dem Herzen 
Per Ritter fam gu feiner Braut 

Mit grofen Liebesſchmerzen. 


Er febte fid) in der Sungfraun Saal, 
Gr war fo blutig, fo bletde; 

Die fofenden Sungfraun in dem Gaal, 
Gie verftummten alle fogleide. 


Die Sungfraun ließen Freud’ und Scherz, 
Gie fagen ftill fo fehre; ; 
Aber die ftolze Sungfrau Adelutz 

Warf von fid) Nadel und Sehere. 


Die Sungfraun faften ftill fo fehr, 
Site ließen Scherz und Freude; 
Aber die ſtolze Jungfrau Adelutz 
Schlug zuſammen die Hände beide. 


„Willkommen, German, der frdhlide Held, 
Wo habt Shr gefpielet fo muthig? 
Warum find Cure Wangen fo bleid 
Und Cure Keider fo blutig?“ 
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„„Ade, ſtolze Sungfrau Adelutz, 

Muſs wieder zurück gu dem Raben, 

Der mein Aug’ ausriſs und mein Herzblut trank. 
Auch meinen Leib will er haben.“ “ 


Ginen goldnen Kamm gieht fie heraus, 
Gelbft fammt fle thm feine Haare; 

Bet jedem Haare, das fie kämmt, 
Vergießt fie Thränen viel flare. ‘ 


Bei jeder Lode, die fie ihm ſchlingt, 

Vergießt fie Thränen viel Flare; 

Sie verwiinfdt feine Mutter, durch deren Sduld 
Er fo viel Unglück erfahre. 


Die ftolze Zungfrau Adelug 
Bog ibn in ihre Arme beide; 
„Deine böſe Mutter fet verwiinfdt, 
Sie bradjt’ uns gu foldem Leide.“ 


„„Hört, ftolze Sungfrau Adelus, 
Meine Mutter verwiinfdet nimmer, 
Gie konnte nicht, wie fie gewollt, 
Seinem Schickſal erliegt man immer.“ “ 
5* 
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Gr fete fid) in fein Federgewand, 

Glog wieder fort fo fdjnelle. 

Gie ſetzt fich in ein andres Febdergewand 
Und folgt ihm auf der Stelle. 


Gr flog wohl anf, er flog wohl ab 
In der weiten Wolkenhohe ; 

Sie flog beftindig hinter ihm drein, 
Blieb immer in feiner Mabe. 


„Kehrt um, ſtolze Sungfrau Adelus, 
Müſſt wieder nad Hauſe fliegen; 
Eure Saalthitr leet ihr offen ftehn, 
Cure Schliffel zur Erde legen.“ 


nn cap’ meine Gaalthiir offen ſtehn, 
Meine Schlüſſel legen zur Erde; 
Wo Ihr empfangen habt Eu'r Leid, 
Dahin ich Euch folgen werde.““ 


Er flog wohl ab, er flog wohl auf. 
Die Wolken hingen fo dichte, 

Es brad) herein die Daimmerung, 
Gie verlor ihn ans dem Geſichte. 
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Whe die Bögel, die fie im Fluge traf, 

Die ſchnitt fie da in Staden; 

Nur dem wilden häßslichen Raben gu nahn, 
Das wollt’ ihr nicht gelitden. 


Die ftolge Sungfrau Adelug, 

Herunter flog gum Strand fie; 

Gie fand nidjt German, den fröhlichen Held, 
Geine redjte Hand nur fand fie. 


Da ſchwang fie fich wieder erzürnt empor, 

Bu treffen den wilden Raben, 

Gie flog gen Weften, gen Often fie flog, 
Von ihe felbft den Bod follt’ er haben. 


Alle die Vögel, die famen vor ihre Scher’, 
Hat fie in Stiiden zerſchnitten; 

Und als fie den wilden Nachtraben traf, 
Gie ſchnitt ihn entzwei in der Mitten. 


Sie fduitt ihn und gerrt ihn, fo lang bis fie felbft 
Des miiden Todes geftorben. 

Gie hat um German, den fröhlichen Held, 

So viel Kummer und Noth erworber. 
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* daft bedeutungsvoll ift in dieſem Ltede nidt 
blog die Erwähnung des Federgewandes, fondern 
das Fliegen felbft. Bur Beit des Heideuthums waren 
es Riniginnen und edle Frauen, von weldjen man 
fagte, daſs fie in den Lüften gu fliegen verftiinden, 
und diefe Rauberfunft, die damals fiir etwas Ehren⸗ 
werthes galt, wurde fpdter in dhriftlider Beit als 
eine Abſcheulichkeit des Hexenwefens dargeftellt. Der 
Vollsglaube von den Luftfahrten der Hexen ift eine 
Craveftie alter germanifder Xraditionen und vers 
danft feine Entftehung feineswegs dem Chriftenthum, 
wie man ans einer Bibelftelle, wo Satan unferen 
Heiland durd die Lifte führt, irrthümlich vermuthet 
hat. Sene Bibelftelle könnte allenfalls zur Suftifi- 
fation des Bollsglaubens dienen, indem dadurd) 
bewiefen ward, dafs dcr Teufel wirklid) im Stande 
fei, die Menſchen durd) die Luft zu tragen*). 

Die Sdhwanenjungfrauen, von weldhen id ge⸗ 
rebet, halten Manche fiir die Walltiren der Standi- 
navier, Wud) von Diefen haben fic) bedeutfame 
Spuren im Volksglauben erhalten. Sie find weiblide 
Weſen, die mit weißen Flügeln die Luft durchſchnei⸗ 
den, gewöhnlich am Vorabend einer Schlacht, deren 


*) Diefer Abſatz fehlt in ben franzöſiſchen Anegaden, 
' Der Herausgeder. 
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Ansgang fie durch ihre geheime Entſcheidung beſtim⸗ 
men. Sie pflegen aud) den Helden anf einfamen 
Waldwegen zu erſcheinen, und ihnen den Sieg oder 
die Niederlage vorberzufagen. Man lieft im Pras 


torius: 


Es hat ſich dermaleinſt begeben, daſs König 
Hother in Dänemark und Schweden, da er auf 
der Zagd in einem Nebel von den Seinen zu weit 
abgeritten, zu ſolchen Zungfrauen fei fommen, die 
haben ibn gefannt, mit Namen genennet und anges 
' fproden. Und als er gefragt, wer fie waren, haben 
fie zur Antwort gegeben, fie waren Die, in deren 
Hand der Sieg ftiinde im Krieg wider die Feinde, 
fie waren allezeit im Rriege mit und hülfen ftreiten, 
ob man fie gleid mit Augen nicht fehe; wem fie 
" mun den Sieg ginneten, der fdliige und überwinde 
feine Feinde, und bebielte den Sieg und das Feld, 
und könnte ihm der Feind nicht fdjaden. Wie fie 
Soldes gu ihm geredet, find fie bald mit ihrem 
Hauje und Tempel vor feinen Augen verſchwunden, 
daſs der Konig ba allein geftanden ift im weiten 
Felde, unter offenent Himmel. 


Der wefentlide Inhalt dieſer Geſchichte erinnert 
uns an die Hexen, die Shakſpeare in ſeinem Mac⸗ 
beth auftreten läſſt, und die in der alten Cage, 
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welche der Dichter faſt umſtändlich benutzt hat, weit 
edler, als ſonſt wohl die Hexen, geſchildert werden. 

Mad) dieſer Sage find gleichfalls dem Helden 
im Walde, kurz vor der Sdladht, dret rathfelhafte 
Sungfrauen begegnet, die ihm fein Sdidfal vorause 
fagten und fpurlos verfdhwanden. Es waren Wale 
küren oder gar die Nornen, die Parzen des Nordens. 
An Diefe mahnen aud die drei wunderliden Spin- 
nerinnen, bie uns aus alten Ammenmärchen befannt 
find; bie Cine hat einen Plattfug, die Andere einen 
breiten Daumen, und die Dritte eine Hangelippe. - 
Hieran erfennt maw fie immer, fie mbgen fic) vers 
jiingt oder verdltert prdfentieren*). Ich thetle die 
lieblichſte Verſion dieſes Märchens nad) dem Grimm’s 
ſchen Buche mit. 

Es war ein Mädchen faul und wollte nicht 
ſpinnen, und die Mutter mochte ſagen, was ſie 
wollte, ſie konnte es nicht dazu bringen. Endlich 
übernahm die Mutter einmal Zorn und Ungeduld, 
daſs fie ihm Schläge gab, worüber es laut zu 
weinen anfing. Nun fuhr grade die Königin vorbei, 
und als ſie das Weinen hörte, ließ ſie anhalten, 


*) In den franzoſiſchen Ausgaben fehlt ber obige Sag. 
Auch lauten die vorhergehenden Sätze der Form nach etwas 


anders. 
Der Herausgeber. 


trat in da8 Hans und fragte die Mtutter, warum 
fie thre Tochter fdliige, daſs man draugen anf der 
Straße bas Sehreien hirte. Da ſchämte fidh die 
Grau, dafs fie die Faulheit ihret Tochter offenbaren 
follte und fprad: , Sd kann fie nidt vom Spinnen 
abbringen, fie will immer und ewig fpinnen, und 
id bin arm und fann den Flachs nicht herbeiſchaffen.“ 
Da antwortete die Kinigin: „Ich Hore Nichts lieber 
alg Spinnen, und bin nidt vergniigter als wenn 
die Rader ſchnurren; gebt mir Cure Tochter mit 
ins Schloſs, id habe Flachs genug, da foll fie 
{fpinnen, fo viel fie Luft hat.“ Die Mtutter war's 
von Herzen gerne gufricden, und die Königin nabm 
das Madchen mit. Als fie ins Schlofs gefommen - 
waren, fithrte fie es binauf gu drei Rammern, die 
[agen von unten bis obgt voll vom ſchönſten Flachs. 
„Nun fpinn mir diefen Flachs,“ ſprach fie, und 
wenn du eS fertig bringft, fo jollft du meinen dlteften 
Sohn zum Gemabhl haben; bift du gleid) arm, fo 
acht' id) nicht darauf, dein unverbdroffener Fleiß ift 
Ausftattung genug.” Das Madden erſchrak innerlic, 
denn es fonnte den Flads nicht fpinnen, und war's 
dreihundert Zahr' alt geworden, und hatte -jeden 
Zag von Morgen bis Abend dabei gefeffen. Als 
es nun allein war, fing e8 an 3u meinen, und ſaß 
fo drei Tage, ohne die Hand gu rühren. Wm dritten 
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Cage fam die Kinigin, und als fie fah, daß nod 
Nichts gefponnen war, verwunderte fie fid, aber 
das Mädchen entſchuldigte fid) damit, daſs es vor 
großer Betrübnis über die Entfernung aus ſeiner 
Mutter Hauſe noch nicht hätte anfangen können. 
Das ließ ſich die Königin gefallen, ſagte aber beim 
Weggehen: „Morgen muſſt du mir anfangen zu 
arbeiten.“ 

Als das Mädchen wieder allein war, wuſſte 
es ſich nicht mehr zu rathen und zu helfen, und 
trat in ſeiner Betrübnis vor bas Fenſter. Oa fah 
e8 drei Weiber herfommen, davon hatte die Erfte 
einen bretten Platſchfuß, die Zweite hatte eine fo 
grofe Unterlippe, dafs fie itber das Rinn herunter- 
hing, und die Dritte hatte einen breiten Daumen. 
Die blieben vor dem Fenjtey ftehen, ſchauten hinauf 
und fragten das Mädchen, was ihm feblte. Es 
Hagte ihnen feine Noth, da trugen fie ihm ihre 
Hilfe an und fpraden: ,Willft du uns zur Hoch⸗ 
gett einladen, dic) unfer nidt fddmen und und 
deine Bafen heigen, aud) an deinen Tiſch ſetzen, fo 
wollen wir dir den Flachs wegfpinnen, und Das in 
furger Beit.” „Von Herzen gern,” antwortete e8; 


J„kommt nur herein und fangt gleid) die Arbeit an.” 


Da ließ eS die drei feltfamen Weiber herein und 
madjte in der erſten Rammer eine Lice, wo fie 
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fi binfegten und ifr Spinnen anhwben. Die Cine 
30g den Faden und trat bas Rad, die Undere negte 
den Faden, die Dritte drebte ihn und ſchlug mit 
dem Finger auf den Tiſch, umd fo oft fie ſchlug, 
fiel eine Bahl Garn yur Erde, und das war aufs 
feinfte gefponnen. Vor der Rinigin verbarg fie dte 
dret Spinnerinnen, und zeigte ir, fo oft fie fam, 
die Menge des gefponnenen Garns, daſs Diefe des 
Lobes fein Ende fand. Als die erfte Rammer leer 
war, ging’s an die zweite, endlid an die dritte, und 
die war and bald aufgeriumt. Jun nahmen die 
drei Weiber Abſchied und fagten gum Mädchen: 
„Vergiſs nidt, was du uns derfproden bait, es 
wird dein Glid fein.“ 

Als das Madden der Königin die leeren Kam⸗ 
mern- und den grogen Haufer Garn jzeigte, richtete 
fie die Hochzeit aus, und der Bräutigam frente fic, 
dafs er eine fo geſchickte und fleifige Fran bekäme, 
und lobte fie gewaltig. „Ich habe drei Baſen,“ 
ſprach das Madden, ,und. da fie mir viel Gutes 
gethan haben, fo wollte ic) fie nicht gern in meinem 
Glide vergeffen; erlaubt dod, daß id fie gu der 
Hochzeit einlade, und dafs fie mit an dem Tiſch 
figen.” Die Rinigin und der Bräutigam fpracen: 
„Warum follen wir Oas nicht erlauben?“ Als nun 
bas Felt anhub, traten die drei Sungfrauen in 
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wunderlicher Sracht herein, und die Braut fprad: 
„Seid willfommen, liebe Baſen!“ „Ach,“ fagte der 
Briutigam, ,wie fommft du gu der garftigen Freund- 
ſchaft?“ Darauf ging er gu der Cinen mit dem 
breiten Platſchfuß und fragte: ,Wovon habt Shr 
einen foldjen breiten Fug?” „Vom Treten,“ ante 
wortete fie, ,vom Lreten.” Oa ging der Brautigam 
zur Bweiten und fprad: ,Wovon habt Shr nur 
_ die Herunterhdngende Lippe? , Bom Lecken,” ant⸗ 
wortete fie, „vom eden.” Da fragte er die Dritte: 
„Wovon habt Bhr den breiten Daumen?“ , Bom 
Fadendrehen,“ antwortete fie, ,vom Fadendrehen.“ 
Da erſchrak der Königsſohn und fprad: „So foll 
mir nun und nimmermehr meine fine Braut cin 
Spinnrad anrühren.“ Damit war fie das böſe 
Flachsſpinnen los. 

Und die Moral? Die Franzoſen, denen ich 
dies Märchen erzählt habe, fragten mich immer 
nach der Moral davon. Meine Freunde, Das eben 
iſt der Unterſchied zwiſchen euch und uns. Wir 
fragen nur im wirklichen Leben, nicht aber bei den 
Schöpfungen der Poeſie, nach der Moral. Ihr 
könnt jedenfalls aus dieſer Geſchichte lernen, wie 
man ſeinen Flachs von Andern ſpinnen laſſen und 
doch Prinzeſſin werden kann. Es iſt hübſch von 
der Amme, frühzeitig den Kindern zu bekennen, daſs 
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es noch etwas Wirkſameres als die Arbeit giebt, 
naͤmlich das Glück. Man erzählt bei uns häufig 
die Sage von-Sindern, die in einer Glückshaut 
geboren find, und denen fpdter Alles in der Welt 
gelingt. Der Glaube an das Olid, als cin anges 
borenes oder zufällig gewährtes, ijt von heidnifdem 
Urjprung und fLontraftiert anmuthig mit den drifts 
lichen Vorſtellungen, wonad Leiden und Entbeh⸗ 
tungen al8 die höchſte Gunjt des Himmels betradtet 
werden. ” 

Die Aufgabe, das Endziel des Heidenthums 
war die Erreichung des Glücks. Der griechifde 
Held nennt e8 das goldene Flies, ber deutfde den 
Nibelungenhort. Die Wufgabe des Chriftenthums 
war im Gegentheil die Entfagung, und feine Helden 
etlitten die CQualen des Märtyrerthums; fie luden ſich 
felber das Kreuz auf, und ihr grofartigfter Kampf 
trug ihnen immer nur den Gewinn eines Grabes ein. 

Man wird fic) freilich erinnern, dafs das gol- 
dene Flies und der Nibelungenhort ihren Befigern 
großes Leid gebradt haben. Wllein e8 war eben 
der Srrthum diefer Helden, dafs fie da8 Gold fir 
bas Glück hielten. In der Hauptſache jedoch hatten 
fie Recht. Der Menſch foll das Glück anf diefer 
Erbe erftreben, das fife Glid und nidt da8 
Kreuz. . . Ah, er mag warten, bis er auf den 
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Kirchhof fommt; dann wird man eS ihm fdon auf 
die Gruft fegen, das Krenz !*) 

3h fann nit umbin, bier .ciues Märchens 
gu erwähnen, als deſſen Schauplatz mir die rhei⸗ 
niſche Heimat wieder recht blühend und lachend ins 
Gedächtnis tritt. Auch hier erſcheinen drei Frauen, 
von welchen ich nicht beftimmen kann, ob fie Ele⸗ 
mentargeifter find ober Zauberinnen, ndmlid Zau⸗ 
berismen von der althetdnifdjen Obſervanz, die ſich 
von der ſpäteren Hexenſchweſterſchaft durch poe⸗ 
tiſchen Anſtand ſo ſehr unterſcheiden. Ganz genau 
habe ich die Geſchichte nicht im Kopfe; wenn ich 
nicht irre, wird ſie in Schreiber's rheiniſchen Sagen 
aufs umſtändlichſte erzählt**). Es iſt die Gage vom 
Wiſperthale, welches unweit Lord am Rheine ges 
legen ift. Dieſes Thal führt feinen Namen von den 


*) In ber dlteften frangdfifden Ausgabe feblen bier bie 
nadfolgenden Paſſagen bis S. 96: Ich habe in diefer 
Blatt “ 

attern ꝛtc. Der Herausgeber. 

**) Die obige Stelle ſtimmt mit ber neueſten franzoͤ⸗ 
ſiſchen Ausgabe faft überein. Der letzte Satz lantet bort: Die 
hier mitgetheilte Berfion meidt ohne Zweifel von derjenigen 
ab, mit welder uns ber Berfaffer des „Taſchenbuchs fiir 
Rheinreifende,* ber gefdmadlofe und profaifdhe Herr Aloys 


— Schreiber, regaliert hat. 
Der Herausgeber. 
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wijpernden Stimmen, die Cinem dort am Ofre 
vborbeipfeifen und an ein gewiffes heimliches Piſt! 
Pift! erinnern, da8 man zur Abendzeit in gewiffen 
Seitengdfsden einer Hauptftadt gu vernehmen pflegt. 
Durch diefes Wifperthal wanderten eines Tages 
bret junge Gefellen, ſehr froh gelaunt und höchſt 
neugierig, was dod) das beftindige Piſt! Pift! bee 
benten mige. Der Altere und Gefdheitefte vor ihnen, 
ein Schwertfeger feines Handwerks, rief endlid) gan; 
faut: Das find Stimmen von Weibern, dic gewifs 
fo häßslich find, daß fie fich nicht zeigen dürfen! 
Gr hatte faum die herausfordernd ſchlauen Worte 
gefproden, da ftanden ploglid) drei wunderſchöne 
Sungfrauen vor ihm, die ihn und feine gwei Gee 
faͤhrten mit anmuthiger Gebärde einluden, ſich in 
ihrem Schloſſe von den Mühſeligkeiten der Reiſe 
zu erholen und ſonſtig zu erluſtigen. Dieſes Schloſs, 
welches ſich ganz in ihrer Nähe befand, hatten die 
jungen Geſellen vorher gar nicht bemerkt, vielleicht 
weil es nicht frei aufgebaut, ſondern in einen Felſen 
ausgehauen war, ſo daß nur die kleinen Spitzbogen⸗ 
fenſter und ein großer Thorweg von außen ſichtbar. 
Als ſie hineintraten in das Schloſs, wunderten ſie 
ſich nicht wenig über die Pracht, die ihnen von 
allen Seiten entgegenglänzte. Die drei Zungfrauen, 
welche es ganz allein zu bewohnen ſchienen, gaben 
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ihnen dort ein köſtliches Gaſtmahl, wobei fie ihnen 


jelber den Weinbedher fredengten. Die jungen Ge⸗ 


fellen, denen das Herz in der Bruft immer freu- 
diger lachte, Hatten nie fo ſchöne, blühende und 
liebreigendDe Weibsbilder gefchen, und fie verlobten 
fid) denfelben mit vielen brennenden Küſſen. Am 
dritten Lage fprachen die Sungfrauen: Wenn ihr 
immer mit uns [eben wollt, ihr holden Bräuti⸗ 
game, fo miifft ihr vorber nod) einmal in den 
Wald gehen und euch erfundigen, was die Vigel 
dort fingen und fagen; fobald ihr bem Sperling, 
der Elfter und der Eule ihre Sprüche abgelaufdt 
und fie woblverftanden habt, dann fommt wieder 
zurück in unfere Arme. . 

Die dret Gefellen begaben ſich hierauf in den 
Wald, und nachdem fie fic) durd Geftriipp und 
Krüppelholz den Weg gebahnt, an mandem Dorne 
ſich gerigt, auch ther mande Wurzel geftolpert, 
famen fie zu dem Baume, worauf ein Sperling 
fap, welder folgenden Spruch zwitſcherte: 


Es find mal dret dumme Hanfe 

Ins Schlaraffenland gezogen; 

Da kamen die gebratenen Gänſe 

Ihnen juſt vors Maul geflogen. 

Sie aber ſprachen: Die armen Schlaraffen, 
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Sie wiffen dod) nichts Geſcheites gu ſchaffen, 
Die Ganfe mitfften viel Feiner fein, 
Sie gehn uns ja nidjt ind Maul Hinein. 


Sa, ja, rief der Schwertfeger, Das ift eine 
gang ridtige Bemerfung! Ja, ja, wenn der lieben 


Dummbeit die gebratenen Ganfe fogar vors Maul 


geflogen fommen, fo frudjtet e8 ihr dod Nichts! 
Shr Maul ift gu Mein und die Ganje find zu grog, 
und fie weiß fic) nidt gu belfen! 

Nachdem die drei Gefellen weiter gewandert, 
fic) durch Geſtrüpp und Rritppelhol; den Weg ges 
babnt, an manchem Dorne ſich gerigt, über manche 
Wurzel geftolpert, famen fie zu einem Baume, auf 
deffen Zweigen eine Elfter hine und herfprang und 
folgenden Sprud) plapperte: Meine Mtutter war 
eine Glfter, meine Grofmutter war ebenfalls eine 
Gifter, meine Urgrogmutter war wieder eine Elfter, 
aud) meine Ur⸗Urgroßmutter war eine Elfter, und 
wenn meine Ur-Urgrogmutter nidt geftorben war’, 
fo lebte fie nod). 

Sa, ja, rief der Sdhwertfeger, Das verftehe 
id! Das ift ja die allgemeine Weltgefdhidte. Das 
ift am Ende der Inbegriff aller unferer Forſchun⸗ 
gen, und Viel mehr werden dte Menſchen auf dieſer 
Welt nimmermehr erfahren. 

Heine's Werke. Bb. VL. 6 
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Nachdem die drei Gefellen wieder weiter ges 
wanbdert, durch Geftriipp und Rritppefhols fic) den 
Weg gebahnt, an mandem Dorne fic gerist, iber 
mande Wurzel geftolpert, famen fie gu einem Baume, 
in bdeffen Höhlung eine Eule ſaß, die folgenden 
Sprud vor fic) hin murrte: Wer mit einem Weibe 
ſpricht, Der wird von einem Weibe betrogen, wer 
mit zwei Weibern fpridt, Der wird von zwei bes 
trogen, und wer mit drei Weibern fpridt, Der 
wird von drei betrogen. 


Holla! rief gornig der Schwertfeger, du häſs⸗ 
fider, armfeliger Vogel mit deiner hafsliden, arm- 
feligen Weisheit, die man von jedem buclidten 
Bettler fiir einen Pfennig faufen finnte! Das ijt 
alter, abgeftandener Leumund. Du würdeſt dite 
Weiber weit beffer beurtheilen, wenn du hübſch und 
Iuftig wdrejt wie wir, oder wenn du gar unfere 
Bräute fennteft, die fo ſchön find wie die Sonne 
und fo tren wie Gold! 


Hierauf madten fic) die dret Gefellen auf 
den Rückweg, und naddem fie, luſtig pfeifend und 
triffernd, einige Beit lang gewandert, befanden 
fie fic) wieder Ungefidhts bes Felfenfdloffes, und 
mit ausgelaffene. Fröhlichkeit fangen fie bas Schel⸗ 
menlied: 
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Riegel anf, Riegel gu, 

Feins Liebdhen, was machſt dw? 
SGAlAfft du oder wadft du? 
Weinft du oder lachſt dx? 


Wahrend nun die jungen Gefellen foldermagen 
jubilierend vor dem Schloſßsthore ftanden, dffneten 
fid) über dbemfelben dret Fenfterden, und aus jedem 
gudte ein altes Mütterchen heraus; alle drei lang- 
nafig und triefaugig, wacelten fie vergnitgt mit 
ihren greifen Ripfen, und fie Sffneten ihre zahn⸗ 
fofen Mäuler und fie freifdten: Da unten find ja 
unfere holden Braͤutigame! Wartet nur, ibr holden 
Bräutigame, wir werden euch gleid bas Thor 
Sffnen und euch mit Küſſen bewillfommnen, und 
thr follt jegt bas Lebensglück geniefen in den 
Armen der Liebe! 

Die jungen Gefellen, gu Code beſtürzt, war⸗ 
teten nicht fo Iange, bis die Pforten des Schloſſes 
und die Urme ihrer Bräutchen und das Lebensglitd, 
das fie darin geniefen follten, fic) ihnen öffneten; 
fie nahmen auf der Stelle Reißaus, ltefen über 
Hals und über Kopf, und machten fo lange BVeine, 
dafs fie nod) deffelben Zags in der Stadt Lord 
anlangten. Als fie hier des Abends in der Schenke 
beim Weine fafen, mufften fie manden Sdoppen 
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leeren, ehe fie fid) von ihrem Schrecken gang erbolt. 
Der Schwertfeger aber fludte hod und theuer, dafs 
die Eule der klügſte Vogel der Welt’ fet und mit 
Redt fir cin Sinnbild ber Weisheit gelte. 

Sch habe diefe Erzdhlung dem Märchen von 
den drei Spinnerinnen angereiht. Nad der Mei⸗ 
mung einiger gelebrten Helleniften find Lettere die 
dret Parzen; allein unfere patriotifden Alterthums- 
forfdjer, welche fiir Wes, was nad) klaſſiſchen Stu⸗ 
dien ausfieht, wenig eingenommen find, vindicieren 
diefe dret Frauen der flandtnavifden Mythologie 
und behaupten, e8 feten die drei Nornen. Diefe 
beiden Hypothefen könnten aud Arf die drei Frauen 
des Wifperthals Anwendung finden. Es ift ſchwie⸗ 
rig, das Wefen der fflandinavifden Btornen genan 
gu beftimmen. Man fann fie fir ins und Daffelbe 
mit den Walfitren halter, von denen ich ſchon gee 
fprodjen. Die Sagas der isldndifden Didter er⸗ 
zühlen uns bon dtefen Wallitren die wunderbarften 
Dinge. Bald reiten fie in den Lüften über dem 
Getümmel der Schlacht, deren Loos fie entſcheiden; 
bald find ſie Amazonen, welche Schildjungfrauen 
genannt werden und für ihre Liebhaber kämpfen; 
bald erſcheinen ſie unter der Geſtalt jener Schwa⸗ 
nenjungfrauen, von denen ich oben einige Züge 
mitgetheilt. Es herrſcht in diefen Traditionen eine 
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Verworrenheit, die ſo neblicht iſt wie der Himmel 
des Nordens. Eine derartige Walküre war die ſtarke 
Sigrun; in der Saga, die von ihr redet, finden 
wir eine rührende Epiſode, die an Bürger's „Lenore“ 
erinnert. Aber Letztere erſcheint matt im Vergleich 
mit der Heldin des ſtandinaviſchen Gedichtes. Ich 
gebe nachſtehend einen Auszug dieſer Saga. 

König Sigmund, der Sohn Wölſung's, hatte 
Borghild von Bralund zur Gemahlin, und ſie 
nannten ihren Sohn Helgi, nach Helgi, dem 
Sohne Sorward's. Sigmund und die Mannen ſei⸗ 
nes Geſchlechts nannten ſich Wölſungen. — Hun⸗ 
ding war der König eines reichen Landes, das nach 
ihm Hundland hieß; er war ein großer Krieger 
und der Vater zahlreicher Söhne, die zum Kampf 
ausgezogen. Der König Hunding und der König Sig- 
mund lebten miteinander in Feindſchaft und Krieg, 
und tödteten einander gegenſeitig ihre Freunde, — 
Granmar war der Name eines mächtigen Königs, 
der auf einer Anhöhe, Swarinshöh genannt, reſi⸗ 
dierte; er hatte viele Söhne, von welchen der Eine 
Hodbrodd, der Andere Gudmund und der Dritte. 
Starfoddr hieß. Hodbrodd wohnte der Königsver⸗ 
ſammlung bei, und ward mit Sigrun, der Tochter 
Högni's, verlobt. Ws aber Dieſe hievon Kunde 
erhielt, ſchwang fie ſich mit den Walküren aufs 
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Roſs, und durchfchweifte die Lüfte und das Weer, 
um Helgi aufgufuden. Helgi befand fic) damals gu 
Logafjäll; er hatte gegen Hunding’s Sohne gekämpft, 
hatte Uf, Ciolf, Hagbard und Herward getdsdtet, 
und ermüdet von der Sdladt rubte er unter der 
Adlerflippe aus. Dort fand ibn Sigrun; fie fiel 
ifm um den Hals, umarmte ihn (unter ihrem Helm) 
und fprad: „Mein Vater hat mid) mit dem böſen 
Sohne Granmar’s verlobt, aber ic) habe ihn tapfer 
wie den Sohn einer Rake genannt. In wenigen 
Nächten wird der Fürſt fommen, wenn du ibn 
nit auf das Schlachtfeld lockſt, und die Königs⸗ 
todjter entfithrft.“ Da fühlte fic) der. Held von 
Liebe gu der Jungfrau ergriffen; aber Sigrun 
hatte den Sohn Sigmund’s ſchon leidenſchaftlich 
geliebt, bevor fie ihn gefehen. Die Tochter Higni’s 
folgte daher ihrem Herzen, indent fie fagte, dafs 
fie Helgi’s Liebe bediirfe. „Aber,“ fubr Sigrun 
fort, „ich ſehe, o Pring, den Born der Freunde 
unferes Haufes voraus, weil id) den liebften Wunſch 
meines Vaters vereitelt habe.” Helgi antwortete: 
„Kümmere did) nicht um den Zorn Higni’s, nod 


um den Groll deines Stammes; du wirft bet mir — 


wohnen, Sungfrau; du bift, wie ich ſehe, von edler 
Herfunft.” Helgi verjammelte eine grofe Bahl Krie- 
ger und hieß fie zu Schiff fteigen, und fubr mit 





ihnen gen Frefaftein; auf dem Meere wurden fie 
von einem beftigen Sturm überfallen, der fie in 
Lebensgefahr brachte, die Blige zuckten rings am 
Himmel, der Strahl fuhr binab und traf ibre 
Sdiffe. Da fahen fie neun Walkiren in den Liiften 
teiten, und fie erfannten Sigrun; bald legte fid 
das Unwetter, und fie erretdhten wobhlbehalten das 
Ufer. Die Söhne Granmar’s lagerten auf einem 
Berge, als die Schiffe ans Land famen. Gudmund 
warf fic) auf fein Bferd und ritt zum Meere hinab, 
um die Ankömmlinge in Augenſchein zu nehmen. 
Da zogen die Walfungen ihre Segel auf, und Gud⸗ 
mund frug: ,Wer ift der Konig, der ber diefe 
Flotte gebent und dies furdtbare Heer in unfer 
Land führt?“ Der Sohn Sigmund’s. antwortete 
ihm ftolz und herausfordernd, und Gudmund fehrte 
mit der Kriegsbotſchaft zurück. Alsbald fammelten 
die Sihne Granmar’s ein Heer, in weldem fid 
viele Könige befanden, fowie aud) Higni, der Vater 
Sigrun’s, und feine Söhne Bragi und Dag. Und 
eS fam 3u einer grofen Schlacht, in der alle Söhne 
Granmar’s und alle ihre Heeresoberften fielen, aus⸗ 
genommen Dag, den Sohn Higni’s, welder Fries 
den ſchloſs und den Walfungen Treue fdwor. Sis 
grun ging fiber das Schlachtfeld und fand Hod⸗ 
brodd, der im Sterben fag. Sie fprad: „Niemals, 
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0 König Hodbrodd, wird Sigrun von Sewafjall in 
deinen Armen ruhn; dein Leben ift verfallen. Bald 
wird die Wolfstage die Söhne Granmar’s zer⸗ 
fletfdjen.“ Dann ging fie wieder gu Helgi und war 
voller Freude; der junge Krieger ſprach gu ifr: 
„Leider, o Alwitr (die Allwiffende, einer der Ramen, 
die man den Wallüren gab), leider ift nicht Wiles 
nad) deinen Wünſchen gegangen, aber die Nornen 
lenken unfre Gchidfale; Bragt und Högni find 
heute Morgen bei Frefajtein gefallen — id) war 
ihe Mörder. Und Starfoddr fiel bei Styrfleif, und 
bet Hlebjorg fielen Hroflang’s Söhne; der Cine 
von thnen war der grimmfte Held, den ich jemals 
gefehen; als fein Kopf abgehauen war, kämpfte nod) 
immer fein Leib. Faft dein ganzes Geſchlecht liegt 
jest am Boden, verwundet und todt; du Haft in 
dieſer Schlacht Nidts gewonnen; es war dir vores 
herbeftimmt, nur durch Kämpfe die Erfüllung deiner 
Wünſche gu erreichen.“ Da vergofs Sigrun Thrä⸗ 
nen, und Helgi ſprach: „Tröſte did), Sigrun, du 
warft unfere Hilde (eine Kriegsgöttin, die gum 
Kampf anfeuerte); die Könige felbft entgehen nicht 
ibrem Gchidfal!” Gite antwortete: „Ach, könnte 
id) Die, welche todt find, wieder beleben, zugleich 
aber in deinen Armen ruhn!“ 
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Helgi nahm Sigrun jum Weibe, und fie 
fhenfte ihm Söhne. Helgi lebte nidt lange. Dag, 
der Sohn Higni’s, bradte Odin Opfer dar und 
bat ihn um Beiftand, feinen Vater gu rächen, und 
Odin lieh ihm feine furdjtbare Lange. Dag fand 
feinen Schwager in der Gegend, welche Fjdturland 
beift, und er durdbobhrte ihn mit der Lange Odin’s. 
So fiel Helgi; aber Dag ritt fofort nad Sewa⸗ 
fiall und brachte Sigrun die Nachricht pon dem 
Lode ihres geliebten Helden. , Meine Schwefter, 
id) bin gendthigt, dir eine traurige Botſchaft gu ver- 
finden. Ich mufs did) Thrdnen vergieBen ma- 
Gen; ein König tft heute Mtorgen in Fjöturland 
gefallen, ein Rinig, welder der befte von allen auf 
Erden war, und deffen Haupt hod) fiber dem der 
tapferften Krieger emporragte.” Gigrun rief aus: 
„Möge dein Herz durdbohrt werden von allen 
Giden, die du Helgi bet der Lichtwelle Leiptr's 
(der Fluſs der Unterwelt) und bei der Cisflippe 
geſchworen Haft, die von feinen Wafjern befpilt 
wird! Mige nie cin Schiff unter dir dabingleiten, 
das ein giinftiger Wind treibt; möge nie ein Schlacht⸗ 
roſs dich forttragen, wiirdeft du and) von deinen 
grauſamſten Feinden verfolgt! Möge das Sdwert, 
bas du ſchwingſt, feine Schneide verlieren, wenn 
es dir nicht felbft um das Haupt pfeift! O, tonn- 
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teft du, um den Tod Helgi’s an dir gerdht gu 
ſehn, if einen Wolf verwandelt werden und im 
Walde leben, jedes Guts, jeder Freunde und jeder 
Nahrung beraubt, wenn du nidt zwiſchen Leiden 
umberfpringft!“ Dag erwiderte: , Ow rafeft, meine 
Sdwefter, und es ift Wahnfinn, deinem Bruder 
gu fluchen. Odin aflein war Urſache all diefes Un- 
glücks; er warf Zwietrachtsrunen zwiſchen die näch⸗ 
ſten Verwandten. Dein Bruder bietet dir jetzt die 
rothen Ringe der Verſöhnung, er bietet dir alles 
Land von Wlandilswe und Wigdali; nimm, o Weib 
mit den ingen gefdmitdt, nimm fiir did) und 
deinen Sohn die Halfte des Reides gum Erſatz 
fic deinen Schmerz!“ Sigrun fprad: „Nimmer 
werde ich glidlid) in Sewafjäll thronen, nod) mid 
des Lebens erfrenen bei Nacht ober bet Zag, wenn 
der Glanz meines Helden nit an der Pforte des 
Grabes erjdeint, und. wenn das Streitrofs meines 
Königs, Wigblör mit den goldenen Zügeln, fich 
nicht unter ifm bdumt, auf das id) ihn erfaffen 
und ihm in meine Arme drücken fann. Go erfdredt 
flohen vor Helgi alle feine Feinde und ihre Freunde, 
wie vor dem Wolf die aufgeſcheuchten Bergziegen 
entfliehen. Go hoc) ragte Helgi unter den Helden - 
hervor, wie die Gbdelefde unter den Brombeeren 
hervorragt, oder wie der thaubenegbte Damhirſch alle 
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anderen Thiere ibertrifft und feine glingenden Hire 
net gen Himmel erhebt! 

Gin Grabbhiigel ward iiber Helgi erridtet; und 
als er nad) Walhall fam, bot ihm Odin an, mit 
ibm feine Herrſchaft fiber das Weltall zu theilen. 
Und Helgi ſprach, Hunding erblidend: „Du, Huns 
ding, wirft alle Tage, bevor du gu Bette gebft, 
jedem Manne fein Fußbad bereiten, du wirft das 
Feuer angiinden, die Hunde foppeln, die Pferde be- 
jorgen und den Schweinen thr Futter geben!“ 

Die Magd Sigrun’s ging Abends am Grabs 
hügel Helgi’s vorüber, und fiehe, fie fah Helgi mit 
einem gablreidjen Gefolge von Rriegern die Hobe 
hinanreiten. Die Mtagd fagte: , Sind e8 nur Trug⸗ 
bilder, die meinen Augen erfdeinen, oder ift das 
Ende der Welt ba? Todte Männer fommen geritten; 
init den Sporen treibt ihr eure Streitroffe an. Sft 
die Rückkehr den Helden gewährt?“ Helgi fprad: 
„Es find feine Crugbilber, die deinen Augen ers 
{deinen, und das Ende der Welt ift aud noch nicht 
da, obgleich du uns fiehft und wir mit den Sporen 
unfere Streitroffe antreiben, aber die Rückkehr ift 
den Helden gewährt.“ Die Magd ging eilig nad 
Haufe und fprad gu Sigrun: ,Geh auf den 
Hiigel, Sigrun von Sewafjall, wenn es dic) ver- 
langt, den Fürſten der Völker gu finden; das Grab 
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hat fich gedffnet, Helgi tft gefommen, feine Wunder 
bluten; er ladet did ein, fle gu ftillen und fie gu 
heilen. Gigrun eilte gum Hügel, trat gu Helgi 
und ſprach: „Wie froh bin ich, dich wiedergufehn! 
fo froh wie Odin’s frafgiertge Geier, wenn fie den 
Gerud) von Leidnamen wittern, oder, von Than 
befeudhtet, die Ptorgenrdthe herauffteigen fehn. Zu⸗ 
erft will id) did) umarmen, todter Rinig, ehe du 
dein blutiges Panzerhemd ablegft. O Helgi, dein 
Haar ift weif geworden vom Reif, du bift überall 
von dem Thau der Lodten (bas Blut) bedeckt, 
und deine Hande find falt wie Eis. Wie vermag 
id, o König, deinen Leiden Linderung zu verfdjaffen ?“ 
Helgi antwortete: „Du allein, Sigrun von Sewa- 
fiall, biſt Urſache, daſs Helgi vom Thau des Un- 
glids benegt ijt; allabendlid, ehe du einſchläfft, 
o Königin mit Gold und Gdelfteinen geſchmückt, 
bergieBeft du lange Beit bittere Thränen. Sede 
deiner Thränen ift blutend auf meine Bruft gefallen, 
auf meine ecifige und ſchmerzzerſchlagene Bruſt! Aber 
wir trinfen nod mit einander den Gaft der Wonnen, 
wenn wir auch fede Freude und jeglides Gut ver- 
loren; ja, daſs Riemand ein Lrauerlied anjftimme, 
wenn er and) Maffende Wunden auf meiner BSruft fieht! 
Frauen weilen jet bet uns im Gerborgenen, Kö⸗ 
nigsfrauen bei uns, den Todten!“ Sigrun bereitete 
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cin Bett in dem Hiigel: „Hier ift cin Bett der Ruhe 
und fret von Sorgen, bas id fiir dich bereitet 
habe, o Helgi,. Sohn Walfung’s! Ich will ſchlafen 
in deinen Armen, o Konig, wie id) es gethan, als 
bu lebteſt!“ Helgt fprad: „Setzt behaupte ich, das 
Nichts unglaublidh ift früh oder ſpät in Sewaffall, 
da du, Here Tochter Högni's von finiglidem 
Stamme, in meinen leblofen Armen rubhft, du, die 
nod) unter den Lebenden weilet! — Aber es tft Beit, 
daſs id) meinen Lichtweg wieder wandle, und mein 
bleiches Streitrofs feinen Luftpfad wieder antrete, 
den bas WMorgenroth ſchon zu erhellen beginnt; denn 
id) mufs weftwarts von der Windhjalm-Bride (der 
Regenbogen) fein, ehe Galgofuir (der Hahn) bas 
Volk der Sieger wet.” — Helgi und fein Ges 
folge ritten auf ihren Streitroffen fort, und die 
Frauen kehrten gu-ihrer Wohaung juriid. Am fol- 
genden Zag gegen Abend lief Sigrun ihre Magd 
am Grabbiigel Wacht halten. Aber bet Gonnens 
untergang, alg Sigrun gum Hiigel fam, fagte fie: 
„Um diefe Stunde wiirde der Sohn Sigmund’s 
von Obdin’s Hallen gefommen fein, wenn er heute 
gut kommen gebdddte. Meine Hoffnung erlifdt, den 
Helden wieder erfdeinen gu fehn, denn die Adler 
laffen fic) ſchon nieder auf den Zweigen der Efche, 
und alle Welt beeilt fid, th das Reich der Träume 
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eingugehn.” Die Magd erwiderte: ,Set nidt fo 
toltibn, o Todter der Skfoldnnger, dic) allein in 
die Wohnungen der Geifter yu begeben; in der Nacht 
find die Todten mächtiger alS in der Helle des 
Tages.” — Sigrun lebte nidt lange in Leid und 
in Gram. 

Hier endigt die Sage, aber der Erzähler fügt 
auf eigene Verantwortung die Worte hinzu: 

Es herrſchte in alten Zeiten der Glaube an 
die Wiedergeburt der Menſchen; allein in unferen 
Tagen nennt man Das ein Ammenmdrden. Man 
berichtet von Helgi und Sigrun, dap fie gum 
zweiten Wal lebten; er hieß nachmals Helgi, der 
Held vow Haddjugia, und Sigrun hieß Rara, die 
Lodter Halfdan’s, und fie war eine Walfitre. 

Ich gebe nod den Anfang einer andern ffan- 
dinavifden Gage, die Wilundurs-Gaga genannt, 
weil daraus ein recht deutlider Beweis der Vers 
wandtidaft ober gar der Sdentitdt der Walfiiren 
mit den drei Spinnerinnen und den Schwanen⸗ 
jungfrauen hervorzugehen fdeint, von denen id vor⸗ 
hin gefproden. Es heißt dort: 

Nidhudur war der Name eines Rinigs in 
Swithiod (Schweden); er war der Vater zweier 
Söhne und einer Todter, Namens VBaudwildur. — 
Und er hatte in Finnldnd dret Brüder, Söhne des 
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Rinigs in dieſem Lande, von denen der Altefte 
Slagfidr, der zweite Egil und der dritte Wölun⸗ 
dur hieß; fie gogen aus, ihre Herden zu weiden, 
und fie famen nad Ulfdalir (da8 Wolfsthal), wo 
fie fic) Hiitten bauten. Dort war ein See, Namens 
Ulffiar (der Wolfsfee), und am Ufer dieſes Was 
fers fanden die Königsſöhne eines Mtorgens gu febr 
friiher Stunde drei Frauen fiken, weldhe Flachs 
fpannen und ihre Schwanengewänder neben fid auf 
die Erde gelegt Hatten. Es waren Waltiiren, und 
zwei von ihnen waren Töchter des Königs Landwer; 
fie bieBen, die Eine Hladgur Swanhvit (Schwanen⸗ 
weif) und die Andere Hervoer Alwitr (die Allwiſ⸗ 
ſende); aber die Dritte war Aulrun, die Tochter 
Rjar’s von Walland. Die drei Briider fiihrten fie 
beim, und Egil nahm Aulrun, Slagfibr Swanhvit 
und Wölundur Wlwitr zur Gemabhlin. Sie blieben 
fieben Winter beifammen, aber im achten Zahre ents 
flogen die Frauen, um bet Kampfen gugegen ju 
fein, und fie famen nimmer zurück. Egil 30g fort, 
um Aulrun yu ſuchen, und Slagfior fuchte feine 
Swanhvit, aber Wölundur blieb in Ulfoalir. Gr 
war, nad dem Bericht alter Gagen, der gefchictelte 
Mann in feiner Kunft. Er faffte foftbare Perlen in 
edles Gold, und er reihte al? feine Ringe auf ein 
Baſtſeil. So erwartete er die Rückkehr feiner hehren 
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Gemahlin. — Als Nidhudur, der Rdnig von Swi⸗ 
thiod, erfubr, dafs Wolundur allein in Ulfdalir fei, 
30g et nddhtlider Weile aus mit feinen Pannen; 
ihre Riftungen waren feft gefitgt, und ihre Schilde 
glangten tm Mondenfdein. Bei der Wohnung Wö⸗ 
lundur's angelangt, iiberfielen fie ben Königsſohn 
und Enebelten ifn während feines Sdlafes, und 
Midhudur führte ihn mit fic) fort. UW ſ. w. 

Ich habe in diefen Blattern immer nur flidtig 
eit Thema berithrt, weldes gu den intereffantejten 
Betradtungen einen bändereichen Stoff bieten könnte, 
ndmlid: die Art und Weiſe, wie das Chriftenthum 
die altgermanifde Religion entweder zu vertifgen 
oder in fic) aufgunehmen fuchte, und wie fic) die 
Spuren derfelben im Vollsglauben erhalten haben. 
Wie jener Vertilgungsfrieg gefiihrt wurde, ift bes 
fannt. Da, wo die driftliden Priciter nicht durd 
geſchickte Mirakel die Priefter des Heidenthums gu 
verdrängen bermodten, fam ihnen bas Schwert der 
weltliden Gewalt willfibrig yu Hilfe. Die meiften 
Belehrungen wurden durd driftlide Prinzeſſinnen 
vollbradt, welde den Heidnifden Anführer heira- 
theten, und es giebt Sahrhunderte, wo die ganze 
Kirchengeſchichte nur eine Heirathschronif ijt. Wenn 
das Volk, gewohnt an den ehemaligen Maturdienft, 
aud) nad der Belehrung für gewiffe Orte eine 


verjabrte Ehrfurcht bewahrte, fo fudte man ſolche 
Sympathie entweder fiir ben neuen Glauben ju bes 
nugen, ober als UAntriebe des böſen Feindes gu 
verfdreien. Bei jenen Quellen, die bas Heidens 
thum als göttlich verehrte, baute der driftlide Prie⸗ 
jter fein kluges Kirchlein, und er felber ſegnete jegt 
bas Wafer und erploitierte deffen Wunderfraft. 
Es find nod immer die alten lieben Briinulein der 
Vorzeit, wohin das Volt wallfahrtet, und wo es 
gldubig feine Geſundheit ſchöpft, bis auf heutigen 
Tag. Die heiligen Cichen, die den frommen Ärten 
widerftanden, wurden derleumbdet; unter diefen Bäu⸗ 
men, hieR eS jest, trieben die Teufel ihren nddht- 
lichen Spuk und die Hexen ihre hölliſche Unzucht. 
Aber die Ciche blieb dennod) der Lieblingshaum des 
deutſchen Volkes, die Ciche ift noch) heut zu Lage 
das Symbol der deutfden Nationalitdt felber: es 
ijt der größte und ftdrffte Baum des Waldes; feine 
Wurzel dringt bis in die Grundtiefe der Erde; fein 
Wipfel, wie ein griines Banner, flattert ſtolz in 
den Liiften; die Elfen der Poefie wohnen in feinem 
Stamme; die Miſtel der heiligften Weisheit rantt 
an feinen Äſten; nur feine Früchte find kleinlich 
und ungenießbar fir Menſchen. 

Sn den altdeutſchen Gefegen, vorzüglich der 
Alemannen, giebt’s jedod nod viele Verbote, daſs 
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man bei den Flüſſen, den Bäumen und Steinen 
nidt feine Andacht verridten folle, in ketzeriſchem 
Irrwahn, das eine Gottheit darin wohne. Rar 
ber Große muffte in feinen Rapitularien ausdritd: 
lid) befehlen, man folle nidt opfern bei Steinen, 
Biumen, Fliffen; and folle man dort feine ge- 
weihten erzen angiinden *). 

Dieſe drei, Steine, Baume und Flüſſe, erſchei⸗ 
nen als Hauptmomente de8 germanifden Rultus, 
und damit forrefponbdiert ber Glaube an Wefen, die 
in den Gteinen wohnen, ndmlid Bwerge, an Wefen, 
die in den Bäumen wohnen, ndmlid Elfen, und an 
Wefen, die im Waffer wohnen, nämlich Nizen. Will 
man einmal fyftematifieren, fo ift diefe Urt weit 
zweckmäßiger, als das Syftematifieren nad) den 
verfdiedenen Elementen, wo man, wie Paracelfus, 
nod fiir das Fener eine vierte Klaſſe Elementar- 
geifter, ndmlid) dte Salamander, annimmt. Das 
Volk aber, welches immer fyftemlos, hat nie Etwas 
von Dergleiden gewuſſt, und id) bin fibergengt, dafs 
der Glanbe an Fenergeifter nur dem Paracelſus 
felbft feine Entftehung verdanfte. Es giebt urtter 
dem Bolle eigentlid) nur die Gage von einem Thiere, 


*) Der legte Halbfagy feblt in den franzöſiſchen Aus- 
gaben. , 
Der Herausgeber. 
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weldhes im Feuer leben finne und Salamander 
beife. We Knaben find eifrige Naturforfder, und 
als Feiner Sunge habe id) eS mir mal fehr anges 
legen fein Laffen, gu unterfuden, ob die Salamander 
wirklich im Fener leben fSnnen. Als es einft meinen 
Sdulfameraden gelungen, ein foldes Thter zu fan⸗ 
gen, hatte id) nichts Ciligeres gu thun, als daffelbe 
in den Ofen gu werfen, wo es erft einen weißen 
Schleim in die Flammen fprigte, immer leifer 
ziſchte und endlich den Geift aufgab. Diefes Thier 
fieht aus wie eine Gidedfe, ift aber fafrangelb, 
etwas ſchwarz gefprenfelt, und der weiße Saft, den 
eS im Feuer von fic) giebt, und womit es vielleidt 
mandmal die Flamme löſcht, mag den Glauben 
veranlafft haben, dafs eS in den Flammen leben 
könne. 

Die feurigen Männer, die des Nachts umher⸗ 
wandeln, find keine Elementargeiſter, ſondern Ges 
ſpenſter von verſtorbenen Menſchen, todten Wuche⸗ 
rern, unbarmherzigen Amtmännern und Böſewichtern, 
die einen Grenzſtein verrückt haben. Die Irrwiſche 
ſind auch keine Geiſter. Man weiß nicht genau, 
was ſie ſind; ſie verlocken den Wanderer in Moor⸗ 
grund und Sümpfe. Die Engländer nennen ſie 
Will with a wisp oder woh! aud) Jack with a 
lantern. Wie gefagt, eine ganze Rlaffe Feuer⸗ 
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gelfter, wie Paracelfus fle befdreibt, kennt das Bolt 
nidt*). Es ſpricht höchftens nur von einem eingigen 


*) Der obige Satz fieht in ben frangSfifden Ausgaben 
qu Unfang dices Abſatzes. Statt der nadfolgenden Sellen 
fiubet fic bort bie Stelle: 

„Was die echten Feuergetfter betrifft, b. h. Die, weldhe 
im Gener gu leben vermogen, fo giebt es Deren vielleicht nur 
zwei, namlid Gott und ben Teufel. 

Da man in unferm Frankreich Wenig oon diefen beiden 
Widerfadhern weif, ober von ihnen nur dunfle Erimernngen 
hat, werbet ihr vielleicht nengterig fein, au erfabren, was der 
‘Bolleglaube in Deutſchland darüber meldet. 

Daß Gott ein Feuergeiſt ſei, behaupten ſchon die alten 
Philoſophen, z. B. Porphyrius, nach welchem unſre Seele 
nur ein Ausfluß der Feuerſeele Gottes iſt. Die alten Magier 
haben das Feuer als die Gottheit ſelbſt verehrt. Moſes ſah 
Zehovah im feurigen Buſche... Wäre er nicht ein Feuer⸗ 
geiſt, wie hätte er ſich dort aufhalten können? Die gewichtigſte 
Autorität iſt bie des lleinen Mädchens, dem bie Muttergottes 
erlaubt hatte, im Himmel umherzugehn. Nachdem die Kleine 
zwölf große Zimmer geſehn hatte, in deren jedem ein Apoſtel 
wohnte, fam fle endlich gu einer Rammer, im welche einzu⸗ 
treten bie Dtuttergottes ihr ftreng verboten hatte. Wher fie 
vermag ihrer Neugier nicht gx widerfteben, fie öffnet bie Thür, 
und was erblidt fie? Die beilige Dreieinigheit inmitten eines 
bellftrablenben rothen Feuers. 

Der Teufel mus ein Feuergeift fein; wie könnte er es 
fonft in ber Holle aushalten? Aber während ber liebe Gott 
bas fener vertriigt, weil er felbft ein feuriger Geift ift, hält 
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Feuergeiſt, und Das ift tein Anderer als Lucifer, 
Gatan, der Teufel. Ga alten Balladen erſcheint er 
unter bem Namen der Feuerfinig, und tm Theater, 
wenn er auftritt oder abgebt, feblen nie die obligaten 
Flammen. Da er alfo der eingige Feuergeift tft und 
uns fiir eine gange Kaffe folder Geifter fdadlos 
halten mufs, wollen wir ibn adber befpreden. 

Sn der That, wenn der Teufel tein Feuergeift 
wire, wie könnte er 06 dann in der Hille aus⸗ 
halten? Gr ift cin Wefen von fo falter Natur, dafs 
er fogar nirgend anders als im Feuer fic behag⸗ 
lich fühlen tann. Uber diefe talte Natur des Teu⸗ 
fels haben fid) alle die armen Frauen beflagt, die 
mit ifm in ndbere Berührung gekommen. Merk⸗ 
würdig übereinſtimmend find in biefer Hinfidt die 
Ausfagen der Hexen, wie wir fie in den Herenpro- 
ceffen aller Lande*) finden können. Diefe Damen, 
die ihre fleifdhliden Verbindungen mit dem Teufel 
eingefiauden, fogar auf der Folter, erzählen immer 
vor der Ralte feiner Umarmungen; eiskalt, Hagten 


der Teufel baffelbe vortrefflidG aus, weil er vom jo falter Na⸗ 
tur iff, baB er fid nur im Feuer behaglich fühlt.“ 
Der Herausgeber. 
e) und befonders in ben Werken bes Kriminaliften 
Carpzow“ ſteht in ben frangdfifden Ausgaben. 


Der Herausgeber. 
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fie, waren die Ergüſſe diefer tenflifdhen Zärtlich⸗ 
feit*). Gr erſchien ihnen gewöhnlich im Gewand 
eines Hdflings, mit einer rothen Feder auf dem 
Ropfe. , 
Der Teufel ift falt, felbft als Liebhaber. Wher 
häſslich ift er nicht; denn er fann ja fede Geftalt 
annebmen. Nicht felten hat er fic) ja aud) mit 
weiblichem Liebreiz befleidet, um irgend einen from: 
men Rofterbruder von feinen Bußübungen abzu⸗ 
halten oder gar zur finnlidjen Freunde gu verlocken. 
Bei Anderen, die er nur ſchrecken wollte, erfdien 
er in Thiergeftalt, er und feine hölliſchen Gefellen. 
Befonders wenn er vergniigt ift und viel gefdlemmt 
und gebedjert bat, zeigt er fic) gern als ein Vieh. 
Da war ein Edelmann in Sachſen, Der Hatte feine 
Freunde eingeladen gu einem Gaftmahl. Als nun 
der Lifd) gededt und die Stunde der Mahlzeit ge- 
fommen und Wiles gugericdtet war, fehlten ihm feine 
Gäſte, die fic) Einer nad dem Andern entfduldigen 
fieBen. Darob zornig, entfubren ihm die Worte: 
» Wenn fein Menſch kommen will, fo mag der Teufel 
bet mir effen mit der gangen Hobie!“ und er ver⸗ 


Der letzte Halbſatz lautet in dee älteſten frauzöfiſchen 
Ausgabe: „beſonders aber klagen ſie darüber, daß ſeine Naſe 


eislalt und gar gu ſtumpf fei.” 
Der Herausgeber. 
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ließ das Haus, um feinen Unmuth zu verfchmergen. 
Mittlerweile fommen in den Hof hereingeritten 
große und fdjwarze Reiter, und heißen bes Edel⸗ 
manné Knecht feinen Herr ſuchen, um ihm anjzus 
geigen, daſs die gulegt geladenen Gafte angelangt 
_feten. Der Knecht, nad langem Suchen, finbdet 
endlid) feinen Herrn, kehrt mit Diejem zurück, haben 
aber Beide nicht den Muth, ins Haus hineingugehn. 
Denn fie hiren, wie drinnen bas Schlemmen, Schreien 
und Gingen immer tolfer wird, und endlid) fehen 
fie, wie die befoffenen Teufel in ber Geftalt von 
Biren, Ragen, Biden, Wölfen und Füchſen ans 
Offene Fenfter treten, in ben Pfoten dte vollen 
Beder oder die dampfenden Teller, und mit glain- 
zenden Schnauzen und ladenden Zähnen herunter⸗ 
grüßend. 

Daſß der Teufel in Geftalt eines ſchwarzen 
Bockes dem Konvente der Hexen präſidiert, iſt 
allgemein bekannt. Welche Rolle er in dieſer Ge⸗ 
ſtalt zu ſpielen pflegte, werde ich ſpäter berichten, 
wenn id) von Hexen und Zauberei gu reden habe. 
Sn dem merfwiirdigen Bude, worin der hodge- 
{abrte Georgius Godelmanus über dtefes letztere 
Thema einen wabhrhaften und folgebegriindeten Bee 
richt abftattet, finde td) auch, daſs der Teufel nidt 
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felten in der Geftalt eines Mönchs erfdjcint. Cr 
erzählt folgendes Beifpiel: 

„Als id) in der berühmten Hohen Schule ju 
Wittenberg die Rechte ftudierte, gedenft mir nod) 
wohl, etlicemal von meinen Lehrmeiſtern dafelbjt 
gehirt gu haben, dafs vor Luther’s Thür gekommen 
fei ein Münch, weldjer heftig an der Thüre geflopft, 
und wie ihm der Diener aufthat und fragte, was 
er wollte, ba fraget der Münch, ob der Luther 
dabeim wire. Als Lutherus die Sache erfubr, Lief 
er ihn herein gehen, weil er nun eine gute Weile 
feinen Münch gejehen hatte. Da Diefer Hineinfam, 
fprad) er, er babe etlice papiftifde Irrthümer, der⸗ 
wegen er fid) gern mit ihm befpredjen wollte, und 
er legte ihm einige Syllogismos und Sdulreden 
fiir, und ba fie Uuther ohne Mühe aufldfte, bradte 
er andere, die nicht fo leicht aufguldjen waren, daher 
Lutherus, etwas bewegt, diefe Worte entfahren Lief: 
Du machſt mir viel gu fdaffen, da id) dod) Andes 
res gu thun hatte! und ftund fobald anf und zeigte 
ibm in der Bibel die Erfldrung der Frage, fo der 
Mind vorbradte. Und als er in demfelbigen Ge- 
ſpräche vermerfte, dafs des Münchs Hinde nidt 
ungleid) waren VogelSlauen, ſprach er: Bift du nidt 
Der? Halt, hire gu, diefes Urtheil ift mider did 
gefalit! und geigte ihm fobalb ben Sprud in Genefi, 
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dem erften Bude Mofis: Des Weibes Samen wird 
ber Schlange den Kopf zertreten. Da der Teufel 
mit diefem Spruch überwunden, ward er zornig 
und ging murrendD davon, warf das Schreibzeug 
hinter den Ofen, und verbreitete einen Duft, deffen 
die Stube nod) etliche Tage übel rod *).“ 

Sn der vorftehenden Erzählung bemerft man 
eine Cigenthimlicfeit des Teufels, die fic) ſchon 
frühe fundgab und bis anf den Hentigen Lag ers 
Halten hat. Es ift nämlich feine Disputierfudt, 
feine Sophiſtik, feine „Syllogismen.“ Der Teufel 
verfieht fic) auf Logif, und fdon vor adthundert 
Zahren hat der Papſt Sylovefter, der berühmte Ger- 
bert, Goldes gu ſeinem Schaden erfahren. Diefer 
hatte nadmlid), als er gu Gorbdova ftudierte, mit 
Satan einen Bund gefdloffen, und durd) feine höl⸗ 
life Hilfe lernte er Geometrie, Wlgebra, Aſtro⸗ 
nomie, Pflanjenfunde, allerfei nützliche Kunſtſtücke, 
unter anderen die Kunft, Papft gu werden. In Se- 
ruſalem follte vertragsmäßig fein Leben enden. Gr 


biitete fic) wohl hingugeben. WS er aber einſt tn . 


einer Rapelle zu Rom Meſſe (a8, tam der Teufel, 
um ihn abjubolen, und indem der Papft fid da- 


*) Sn ben frangbfifden Ausgaben feblen die bret fol: 


genden Abſätze. 
Der Herausgeber. 


— 106 — 


gegen ftrdubt, beweiſt ihm Sener, dafs die Kapelle, 

worin fie fic) befänden, den Namen Serufalem fibre, 

daſs die Bedingungen des alten Biindniffes erfüllt 

feien, und daſs er ihm nun zur Holle folgen miiffe. 

Und der Leufel Holte den Bapft, indem er ifm 

ladend ins Obr flüſtert: 

Tu non pensavi qu'io loico fossi! 

(Dante, Inferno c. 28). 

„Du dadhteft nidt daran, dafs id ein Logi⸗ 
fer bin!” 

Der Ceufel verfteht Logif, er ift Meiſter in 
der Metaphyfit, und mit feinen Spitzfindigkeiten 
und Ansdeuteleien überliſtet er alle feine Verbün⸗ 
deten. Wenn fie nicht genau aufpafften und den 
Kontrakt fpdter nachlaſen, fanden fie 3u ihrem Gr- 
ſchrecken, daſs der Teufel, anftatt-Sahre, nur Mo⸗ 
nate oder Wodhen oder gar Tage gefdrieben, und 
ex kommt ihnen plötzlich über den Hals und beweift 
ihnen, daſs die Frift abgelaufen. Sn einem der 
älteren PBuppenfpiele, welche das Satansbiindnis, 
Schandleben und erbärmliche Ende des Doktor 
Fauſtus vorſtellen, findet ſich ein ähnlicher Zug. 
Fauſt, welcher vom Teufel die Befriedigung aller 
irdiſchen Genüſſe begehrte, hat ihm dafür ſeine 
Seele verſchrieben und ſich anheiſchig gemacht, zur 
Hölle zu fahren, ſobald er die dritte Mordthat 





begangen habe. Er hat ſchon zwei Menſchen ges 
tödtet und glaubt, ehe er zum drittenmale Semanden 
umbringe, fet er dem Teufel nod nicht verfallen. 
Diefer aber beweift thm, dafs eben fein Teufels⸗ 
bündnis, fein Seelentodſchlag, als dritte Mordthat 
zable, und mit dieſer verdammten Logik fibrt er 
ihn gur Holle. Wie weit Goethe in feinem Mephiſto 
jenen GCharafterjug der Sophiſtik erploitiert hat, 
fanu Seder felbft beurtheilen. Nichts ijt ergötzlicher 
al8 die Leftiire bon Teufelsfontraften, die fid) aus 
der Beit der Hexenproceffe erhalten haben, und 
worin der Kontrahent fic) vorfidtig gegen alle Chi- 
fanen verflaufuliert und alle Stipulationen aufs 
ängſtlichſte parapbhraftert. 

Der Cenfel ift ein Logifer. Er ift nicht bloß 
ber Reprafentant der weltlichen Herrlidfeit, der 
SGinnenfreude, des Fleiſches, er ift aud) Repräſen⸗ 
tant der menſchlichen Vernunft, eben weil diefe alle 
Rechte der Materie vinbdiciert; und er bildet fomit 
den Gegenfag zu Chriftus, der nicht blog den Geift, 
die aScetifde Entſinnlichung, das himmlifde Heil, 
foudern aud) den Glauben reprdfentiert. Oer Teufel 
glaubt nicht, er ſtützt fid) nicht blindlings auf frembde 
Autoritäten, er will vielmehr dem eignen Denken 
vertrauen, er madt Gebrauch von der Vernunft! 
Diefes ift nun freilich etwas Entfewlides, und mit 
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Recht Hat die römiſch⸗katholiſch⸗apoſtoliſche Kirche 
das Selbftdenfen als Teufelei verdammt und den 
Teufel, den Reprafentanten der Vernunft, fiir den 
Vater der Litge erflart. 

Uber die Geftalt des Teufels lafft ſich in der 
That nichts Genaues angeben. Die Einen behaupten, 
wie id) fdon erwähnt, er babe gar feine beftimmte 
Geftalt und könne fic in jeder beltebigen form 
producteren. Diefes ijt wabhrideinlid. Finde id 
bod) in der Dämonomagie von Horft, das der 
Teufel fic) fogar yu Salat maden könne. Cine 
fonft ehrbare Nonne, die aber ihre Ordensregeln 
nidt genan befolgte und fid) nidt oft genug mit 
dem heiligen Kreuze bezeichnete, af etnmal Salat. 
Raum hatte fie ihn gegeffen, als fie Regungen ems 
pfand, die ihr fonft fremd waren und ſich feines- 
wegs mit ihrem Stande vertrugen. ES wurde thr 
jest gar fonderbar 3u Muth jedes Abends im Mond⸗ 
fein, wenn die Blumen fo ſtark dufteten und die 
Nachtigallen fo ſchmelzend und ſchluchzend fangen. 
Bald darauf madte ein angenehmer Sunggefelle 
mit ihr Bekauntſchaft. Naddem Beide mit einander 
vertrauter geworden, fragte fie der fine Züngling 
einmal: „Weißt du denn auch, wer ich bin?” Nein, 
fagte die Nonne mit einiger Beſtürzung. „Ich bin 
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der Lenfel,“ erwiderte Sener. ,,Erinnerft du did 
nicht jenes Salates? Der Salat Das war id! 
Manche behaupten, der Teufel fehe immer wie 
tin Thier aus, und es fet nur citel Tdufdung, 
wenn wir ifn im einer anderen Geftalt erblicen. 
Etwas Cynifdes hat der Teufel fretlich, und dtefen 
Charattergug hat Miemand beffer beleudjtet wie unfer 
Didhter Wolfgang Goethe. Ein anbderer deutfder 
Schriftſteller, der in feinen Mängeln eben fo groß⸗ 
artig ift wie in feinen Vorzügen, jedenfalls aber 
ju den Didtern erften Ranges gezählt werden mußs, 
Herr Grabbe, hat den Teufel in jener Begiehung 
ebenfalls vortrefflid) gezeichnet. And) die alte in 
der Natur des Teufels hat er gang richtig begriffer. . 
Sn einem Drama diefes genialen Schriftſtellers er- 
ſcheint der Teufel auf Erden, weil ſeine Mutter 
in der Hölle ſchruppt; Letzteres iſt eine bet uns ‘ges 
bräuchliche Art, die Zimmer zu reinigen, wobei das 
Eſtrich mit heißem Waſſer übergoſſen und mit 
einem groben Tuche gerieben wird, ſo daß ein quieken⸗ 
der Mtifston und lauwarmer Dampf entſteht, der 
es einem vernünftigen Weſen unmöglich macht, unter⸗ 
deſſen zu Hauſe zu bleiben; der Teufel muſs deſs⸗ 
halb aus der wohlgeheizten Hölle ſich in die kalte 
Oberwelt hinaufflüchten, und hier, obgleich es ein 
heifer Suliustag iſt, empfindet der arme Teufel 
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bennod einen fo großen Froft, dafs er faft erfriert, 
und nur mit drgtlider Hilfe aus diefer Crftarrung 
gerettet wird. 

Wir fahen eben, dafs der Teufel cine Mutter 
hat; Viele behaupten, er habe eigentlth nur eine 
Großmutter. Aud Diefe kommt zuweilen gur Ober⸗ 
welt, und auf fie begieht ſich vielleicht das Sprich⸗ 
wort: Wo der Teufel felbft Nichts ausridjten tann, 
da ſchickt er ein alted Weib. Gewöhnlich aber ift - 
fie in ber Holle mit der Riche beſchäftigt, oder 
figt in ihrem rothen Cebnfeffel, und wenn der Teu⸗ 
fel beS Abends, müde von den Tagesgeſchäften, nad) 
Haufe tommt, frifft er in fdlingender Haſt, was 
ihm die Mutter gefodt hat, und dann legt er fetnen 
Kopf in ihren Schoß, und lafft fic) von ihr lanfen, 
und ſchläft ein. Die Alte pflegt ibm aud wobl 
dabei cin Lied vorgufdnurren, weldes mit folgenden 
Worten beginnt: 


Im Thume, im Thume, 
Da fteht eine Rofenblume, 
Rofe roth wie Blut. 


Mande verfidern, wenn das arme Rind nidt 
einfdlafen fann, greift die gute UWlte gewöhnlich zu 
bem Mittel, ihm die Berliner ,evangelifdhe Kirchen⸗ 
zeitung“ vorgulefen. 
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Der Haushalt des Teufels in der Holle, wos 
ſelbſt er als Sunggefell mit feiner Mutter lebt, 
bildet das vollftinbdigfte Gegenftid yu dem Haus⸗ 
halt Chrifti im Himmel. Diefer lebt droben gleich⸗ 
falls alS Sunggefell mit feiner heiligen Mutter; 
die Himmelsfinigin und die Engel find feine Vers 
trauten, wie die Teufel die Vertrauten des Ander. 
Der Teufel und feine Diener find ſchwarz; Chri- 
ftué und feine Engel find weif. In den Volls⸗ 
liedbern des Nordens ift immer vom weifen Chriftus 
die Rede. Wir pflegen den Teufel den Schwarzen, 
den Fürſten der Finfternis gu nennen. Diefen beiden 
Perſönlichkeiten, Chriftus und dem Teufel, hat unfer 
Volt nod gwei andere ebenfo unfterblide, ebenfo 
unzerſtörbare Figuren, den Cod und den ewigen 
Zuden, beigefellt. Das Mtittelalter hat ber mobernen 
Runft diefe vier Typen als foloffale Perfonifita- 
tionen des Guten, de8 Böſen, der Zerftirung und 
der Menſchheit hinterlaffen. Den ewigen Suden, 
das wehmüthige Symbol ber Menſchheit, hat Reiner 
fo tief aufgefafft, wie Edgar Quinet, einer der 
griften Didter Franfreihs. Wir Deutfde, die 
jiingft feinen „Ahasverus“ itberfegten, waren nicht 
wenig erftaunt, bei einem Franjofen eine fo grog 
artige Ronception anjutreffen. 
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Vielleicht aud) find die Frangofen berufen, mit 
größtmöglicher Ridtigkeit die Symbole bes Mittel⸗ 
alters ju erfldren. Die Franzoſen find längſt aus 
dem Dtittelalter herausgetreten, fie betvadten das⸗ 
felbe mit Rube, und vermigen feine Schönheiten 
mit philofophifder oder artiſtiſcher Unpartetlicfeit 
qu witrdigen. Wir Deutſche fteden nod tief im 
Mittelalter, wir bekämpfen nod feine hinfalligen 
Vertreter; wir vermidhten eS alfo nidt mit allgu 
großer Vorliebe gu bewundern. Wir miiffen uns 
im Gegentheil in parteilidem Haffe ereifern, damit 
unjere Serftirungsfraft nicht gelähmt werde. 

Shr Franzofen mögt das Ritterthum bewun⸗ 
bern und lieben. Es find euch) davon nur heitere 
Shronifen und eiferne Riiftungen geblieben. Ihr 
wagt Nichts dabei, eure Einbilbungsfraft folders 
geftalt gu erluftigen, eure Neugier zu befriedigen. 
Bei uns Deutfdhen aber ift die Chronif des Mit⸗ 
telalters noc) nicht gefdloffen; die neueſten Blatter 
find nod feucdht von dem Blut unferer Verwarndten 
und Freunde, und jene funfelnden Harniſche jdiigen - 
nod) den lebendigen Leib unferer Henker. Nichts 
hindert euch Franjofen, die alten gothifdhen Formen 
gu ſchätzen. Für euch find die grofen Kathedralen, 
wie NotreeDame-de-Paris, nidts Anders als Denk⸗ 
mäler der Baufunft und Romantif; fiir uns find 
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fie die furchtbarſten Feſtungen unſrer Feindeß Fir 
euch find Satan und ſeine hölliſchen Genoſſen nur 
Gebilde der Poeſie; bei uns giebt es Schelme und 
Dummköopfe, welche ſich abmithen, den Glauben an 
den Teufel und an hölliſchen Hexenfrevel wieder 
philoſophiſch zu begründen. Daſs ſo Etwas in Mün⸗ 
chen geſchieht, iſt in der Ordnung; daſs man aber 
im aufgeklärten Würtemberg eine Rechtfertigung 
der alten Hexenproceſſe verſucht, daſs ein ange⸗ 
ſehener Schriftſteller, Herr Zuſtinus Kerner, ſich 
dort unterfangen hat, den Glauben an Beſeſſene 
wieder zu beleben, Das iſt ebenſo betrübend als 
widerwirtig. 

O ſchwarze Schelme «und ihr Sdwadfpfe 
aller Farben! vollendet ener Werk, erhigt bas Ge⸗ 
hirn des Volkes durch den alten UWherglauben, treibt 
es auf die Bahn des Fanati¢mus! Ihr ſelbſt werdet 
eines Tags feine Opfer fein; ihr werdet nidt dem 
Loofe der ungeſchickten Beſchwörer entrinnen, die 
am Ende die Geifter, welde fie heraufgerufen, nicht 
mehr beherrſchen fonnten und von ihnen in Stiice 
zerriſſen wurden. 

Vermag der Geijt der Revolution ctwa nicht 
durch die Vernunft das deutſche Voll aufzurütteln? 
ift es vielleicht die Wufgabe der Thorheit, dies große 
Werk gu vollenden? Wenn ihm das Blut einmal 
Seine's Werle. Bd. VII. . ; § 
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ſiedend zu Kopfe ſteigt, wenn es ſein Herz wieder 
ſchlagen fühlt, wird das Volk nicht mehr auf den 
frommen Singſang bairiſcher Scheinheiligen noch 
auf das myſtiſche Geſchwätz ſchwäbiſcher Faſler hören; 
ſein Ohr wird nur noch die laute Stimme des 
Mannes vernehmen. 

Wer iſt dieſer Mann? 

Gs iſt ber Mann, den das deutſche Volk er⸗ 
wartet, der Mann, welcher ihm endlich das Leben 
und das Glück verſchaffen wird, das Glück und 
das Leben, nach denen es ſo lange in ſeinen Träu⸗ 
men geſchmachtet. Was zögerſt du nod, du, den 
die Greife mit fo brennender Gehnfucht verfiindet 
haben, di, den die Sugend fo ungeduldig erwartet, 
bu, der als Scepter den Bauberftab der Freiheit 
und die freuzlofe Raiferfrone tragt? 

— G68 ift hier indefs nicht ber Ort gu Be⸗ 
ſchwörungen, um fo mehr als ic) mich dadurd) von 
meinem Thema entfernen witrde. Sc) habe nur von 
unſchuldigen Gagen zu reden; von Oem, was Hinter 
den deutſchen Ofen gefagt und gejungen wird. Sd) be- 
merfe eben, daß id) nur fehr dürftig von den Geiftern 
gefprodjen, die in den Bergen haufen, 3. B. daſs 
ich Nichts von dem Kyffhäuſer gefagt, wo der Kai⸗ 
jer Friedrich wohnt. Diefer ift allerdings fein Ele⸗ 
mentargeift, und nur von Golden habe id in 
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diefer UWbhandlung gu reden. Aber die Gage ift 
ju lieblich und entgitdend; jo oft id) ihrer ges 
dachte, erbebte mein Gemiith von heiliger Sehnſucht 
und geheimnispoller Hoffnung. Es liegt ficherlid 
mehr als ein bloßes Märchen in dem Glauben, dafs 
Kaiſer Friedrid, der alte Barbaroffa, nicht todt fei, 
ſondern dafs er, als das Prieftervolf ihn gu arg 
belaftigte, in einen Berg floh, den man den Kyff⸗ 
bdufer nennt. Man ſagt, er bleibe dort mit feinem 
ganzen Hofhalt verborgen, bis er einft wieder in 
ber Welt erfdeinen wird, um das deutſche Volf 
glücklich zu machen. Diefer Berg liegt in Thüringen, 
nidt weit von Nordhanjen. Id) bin dort oft vor- 
ibergefommen, und in einer ſchönen Winternadt 
blieb ich dafelbft {anger als eine Stunde und rief 
wiederbolentlid): ,Romm, Barbaroffa, komm!“ und 
das Herz brannte mir wie Feuer in der Bruft, 
und Thränen riefelten ither meine Wangen. Aber 
ct fam nidjt, der geliebte Kaiſer Friedrid, und id) 
fonnte nur den elfen umarmen, in weldem er 
wobnt. 

Gin junger Hirt aus der Umgegend war gliide 
licher. Er weidete feine Schafe am Kyffhäuſer, und 
begann auf dem Dudelſack gu fpielen, und als er 
einen guten Lohn verdient gu haben glaubte, rief 
er faut; „Kaiſer Friedrich, ich habe dir dies Ständchen 
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gebradt!” Mtan fagt, der Kaiſer fet alsdann ans 
dem Berge gefommen, habe fic) dem Hirten gezeigt 
und zu ihm gefproden: „Oott gritfe dish, junger 
Knabe! Wem zu Ehren haft du gefpielt?’ — , Dem 
Kaiſer Friedrich.“ — ,Wenn Dem alfo ift, fomm 
mit mir, er wird did) belohnen.“ — „Ich darf mid 
nidt von meinen Schafen entfernen.” — „Folge mir 
nur, e8 wird deinen Sdhafen fein Leid widerfahren. “ 
Der Schafer folgte dem Raifer, der ihn an 
der Hand gu einer Offnung im Berg fiihrte. Sie 
gelangten an eine Gifenthiir, die fich Sffnete, und — 
man erblidte al8dann einen grofen und fdinen 
Saal, wofelbft fic) viele Herren und wadere Diener 
befanden, die thn ehrerbietig empfingen. Danach 
zeigte fic) ber Kaiſer ſehr wohlwollend gegen ihn, 
und frug ihn, welche Lohn er begehre. Oer Schafer 
antwortete: ,@ar feinen.” Der Kaiſer fagte ihm 
darauf: ,Geh hinaus, und nimm als Lohn einen 
der Füße meiner golbenen Trinkkanne.“ Der Schä⸗ 
fer that, wie ihm geboten, und wollte ſich entfernen; 
aber der Kaiſer zeigte ihm noch viele merkwürdige 
Waffen, Harniſche, Schwerter und Büchſen, und 
hieß ihn den Leuten ſagen, er wolle mit vielen 
Waffen das heilige Grab erobern. 
| Der Schafer hat ihn ohne Zweifel falſch ver⸗ 
ſtanden. Barbaroſſa hat ganz andere Eroberungen 
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alg die des Heiligen Grabes im Sinne. Oder viel⸗ 
leit aud) bat der Schafer, ans Furdt, als De- 
magog eingefperrt gu werden, die Wahrheit ein 
wenig entftellt. Nicht ein Grab, das falte Bett 
eines Todten, will der alte Barbaroffa erobern, 
fondern einen herrlichen Wohnort fiir die Lebenden, 
cin warmes Reich des Lidhts und der Freude, wo 
er fröhlich herrſchen kann, in der Hand den Zauber- 
ftab der Freiheit und die kreuzloſe Raifertrone auf 
dem Harpte. 

Was den erwähnten Schäfer belangt, fo meldet 
das Ende der Erzählung, daſs er gefund und munter 
aus dem Berge hervorfam, und am folgenden More - 
gen den Fug der Lrinffanne, der ihm geſchenkt 
worben, zu einem @oldfdmiede trug. Der Gold⸗ 
ſchmied erfannte denfelben fiir gebtegenes Gold, und 
bezahlte ihm das kaiſerliche Gefdent mit drethun- 
dert Dufaten. 

Man erzählt auch von einem Bauern aus dem 
Dorfe Reblingen, daß er den Raifer im Kyffhanfer 
fah und ein artiges Gefdenf von ihm erbielt. Ic 
weif nur, wenn mid) mein Stern in bdiefen Berg 
fibrt, fo werde id) von BVarbaroffa weber Gold- 
fannen nod) ähnliche Rleinodien begehren, fondern 
wenn er mir Etwas ſchenken will, werde ich fein 
Bud De tribus impostoribus von ihm forbdern. 
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Ich Habe dies Buch vergeblic) in den Bibliotheken 
geſucht, und ic) denfe mir, das der Verfaffer, der 
alte Rothbart, gewifs ein Eremplar davon im Ryff- 
häuſer aufbewahrt. 

Manche verfidiern, der Kaiſer ſitze in ſeinem 
Berge an einem Steintifd. und ſchlafe, oder finne 
auf Mittel, fein Reich wieder gu erobern. Er wiegt 
beftindig den Ropf hin und her, und blingt mit 
det Augen. Sein Bart wallt jest bis zur Erde 
hinab. Manchmal ftredt er wie im Lraume die 
Hand aus, und fdetnt nach feinem Schwert und 
Schild greifen gu wollen. Man fagt: wenn der 
Raifer auf die Erde zurückkehrt, fo wird er diefen 
Schild an einen abgeftorbenen Baum hängen, und 
der Baum wird dann ausſchlagen und gritnen, und . 
e8 wird dann fiir Deutſchland eine beffere Zeit 
beginnen. Von ſeinem Schinert aber fagt man, dafs 
ein Bauer in grobem Mittel es vor ſich Hertragen, 
und daſs man allen Denen den Kopf damit ab- 
{lagen wird, die nod) einfdltig genug find, ſich von 
befferem Blut als ein Bauer zu ditnfen. Aber die 
alten Erzähler fügen hinzu, Niemand wiſſe redht, 
wann und wie Solches geſchehn werde. 

Man berichtet nocd, dafs einſt, als ein Schäfer 
von einem Zwerg in den Kyffhäuſer geführt wurde, 
der Kaiſer ſich erhob und ifn frug, ob die Raben 
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nod) um den Berg fligen. Und als die Antwort 
des Schäfers bejahend lautete, rief er aus: „So 
mufs id) alfo nod) hunbdert Sabr’ fdlafen!” 

Ach, gewifs fliegen die Raben nod) immer um 
den Berg, jene Raben, die uns fo gut befannt find, 
und deren frommes Gekrächz wir beftindig ver- 
nehmen. Uber das Alter hat fie geſchwächt, und 
eS giebt gute Schützen, die fie im Fluge herab- 
ſchießen. Wenn der Kaiſer einft auf die Erde guriid: 
fehrt, wird er wohl auf feinem Wege mehr als 
einen Raben von Pfeilen durchbohrt finden. Und 
der alte Herr wird lächelnd bemerfen, daſs der 
Siig, der fie getroffen, einen guten Bogen ges 
führt *). | 


*) In ber Altefter franzöfiſchen Ausgabe findet fidh, ftatt 
ber letzten zwei Sige, folgender Schluſs: Ich fenne einen 
biefer Schützen, der gegenwärtig zu Paris wohnt und von ; 
dort aus bie Raben zu treffen weif, bie um den Kyffhäuſer 
fliegen. Wenn ber Raifer auf bie Erde zurücklehrt, wird er 
wohl auf fetnem Wege mehr als einen Raben von ben Pfeiler 
dieſes Schützen erlegt finden. Unb der alte Herr wird lächelnd 
bemerfen, bafS Derfelbe einen guten Bogen gefithrt.” 

Der Herausgeber. 


I. 


Ber Doktor Haust, 


ein Tanzpoem; 
nebjt 


turiofen Beridten iber Teufel, Heren 
und Dichtkunſt. 


(1847. 


Ginleitende Bemerkung. 


Herr Lumley, Direktor des Theaters Shrer 
Majeſtät der Königin yu London, forbderte mid 
auf, fiir feine Bühne ein Vallett gu ſchreiben, und 
dieſem Wunſche willfahrend dicdtete ich das nach⸗ 
folgende Poem. Ich nannte es: „Doltor Fauſt, etn 
Tanzpoem.“ Doch dieſes Tanzpoem iſt nicht zur 
Aufführung gekommen, theils weil in der Saiſon, 
fir welche daſſelbe angekündigt war, der beiſpiel⸗ 
lofe Succeſs der fogenannten ſchwediſchen Nachtigall 
jede andere Crhibition im Cheater der Königin itbers 
fliiffig machte, theils aud) weil der Ballettmeifter 
aug Esprit de corps de ballet, hemmend und ſäu⸗ 
mend, alle migliden Böswilligkeiten ausiibte. Dieſer 
Ballettmeifter hielt es nämlich fiir eine gefährliche 
Nenerung, daſs einmal ein Didhter das Libretto 
eines Balletts gedichtet hatte, während dod folde 
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Produlte bisher immer nur von Tanjaffen feiner 
Art, in Kollaboration mit irgend einer Ddiirftigen 
Literatenfeele, geliefert worden. Urmer Fauft! armer 
Hexenmeifter! fo muffteft du auf die Ehre verzichten, 
vor der grofen Vittoria von England deine Schwarz⸗ 
fiinfte 3u producieren! Wird eS dir in deiner Hei⸗ 
mat beffer gehn? Gollte gegen mein Crwarten 
irgend eine deutſche Biihne ihren guten Gefdmad 
dadurch befunden, dafs fie mein Opus zur Auffüh⸗ 
tung brddjte, fo bitte ich die hochlöbliche Direktion 
bei diefer Gelegenheit auch nicht zu verſäumen, das 
dem Wutor gebithrende Honorar, durch Vermittlung 
der Buchhandlung von Hoffarann und Campe in 
Hamburg, mir oder meinen Redtsnadfolgern zu⸗ 
Fommen gu laſſen. Ich halte es nicht fiir über⸗ 
flüſſig zu bemerken, daſs ich, um das Eigenthums⸗ 
recht meines Balletts in Frankreich zu ſichern, bereits 
eine franzöſiſche überſetzung drucken ließ und die 
geſetzlich vorgeſchriebene Anzahl Exemplare an ge⸗ 
hörigem Orte deponiert habe. 

Als ich das Vergnügen hatte, dem Herrn Lum⸗ 
fey mein Ballettmanuffript einzuhändigen und wir 
bet einer duftigen Caffe Thee uns itber den Geift 
der Fauftjage und meine Behandlung derfelbew unter: 
hielten, erfudjte mid) der geiſtreiche Impreſario, 
das Wefentliche unferes Geſpräches aufzuzeichnen, 
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damit er ſpäterhin bas Libretto damit bereichern 
finne, welches er am Wbend der Aufführung feinem 
Publifum gu übergeben gedachte. Auch ſolchem freund⸗ 
iden Begehr nachfommend, ſchrieb ich den Brief 
an Lumley, den ich abgefiirzt am Ende diefes Büch⸗ 
leins mittheile,. da vielleicht auch dem deutſchen Lefer 
dieje flüchtigen Blatter einiges Intereſſe gewähren 
dürften. 

Wie über den hiſtoriſchen Fauſt, habe ich in 
dem Briefe an Lumley aud fiber ben mythiſchen 
Fauſt nur diirftige AUndeutungen gegeben. Sch fann 
nidt umbin, in Bejug auf die Entftehung und Ent- 
widelung dieſes Fauftes der Gage, der Fauftfabel, 
hier das Mefultat meiner Forfdungen mit wenigen 
Worten zu refumieren. 

Es tft nicht cigentlid) die Legende vom Cheo- 
philus, Seneſchall des Biſchofs von Adama in Si⸗ 
Cilien, fondern eine alte angloſächfiſche, dramatifde 
Behandlung derfelben, welde als die Grundlage 
der Fauftfabel gu betrachten ijt. Sn dem nod vor- 
handenen plattdentfden Gedidte vom Theophilus 
find altfdchfifde oder angloſächſiſche Archaismen, 
gleichſam Wortverfteinerungen, foffile Redensarten 
enthalten, welche darauf hinweifen, daſs dieſes Ge⸗ 
dicht nur eine Nachbildung eines älteren Originals 
iſt, das im Laufe der Zeit verloren gegangen. Kurz 
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nach ber Invaſion Englands durd) die franadfifden 
Normannen mufs jenes anglofadfifde Gedicht nod 
exiftiert haben, denn augenſcheinlich ward daffelbe 
von einem franjdfifden Poeten, dem Troubadour 
Ruteboenf, faft wörtlich nadgeahmt und als ein 
Mystére in Frankreich aufs Theater gebradt. Fair 
Diejenigen, denen die Sammlung von Ptommergque, 
worin aud) dieſes Mystére abgebdrudt, nicht zugäng⸗ 
lid) ift, bemerfe ich, daſs der gelehrte Mangin vor 
etwa fieben Sahren im Journal des savants fiber 
das erwähnte Mystére hinlänglich Auskunft giebt. 
Mefes Myfterium vom Troubadour Ruteboeuf bes 
nugte nun der englifdhe Didter Marlow, als er 
feinen Fauſt fdrich, indem er die analoge Gage 
pom deutſchen Zauberer Fauft nach dem alteren 
Faufthuche, wovon eS bereits cine engliſche Über—⸗ 
fegung gab, in die dbramatifde Form kleidete, die 
ihm bas frangdfifdhe, aud in England befannte My⸗ 
fterinm bot. Das Myſterium des Theophilus und 
das dltere Volksbuch von Fanft find alfo die beiden 
Faktoren, aud weldjen bas Marlow sde Drama . 
hervorgegangen. Der Held deffelben ijt nidt mehr 
ein rucjlofer Rebell gegen den Himmel, der, vers 
führt von einem Bauberer und um irdifde Güter 
zu gewinnen, feine Seele bem Teufel verjdreibt, 
_aber enbdlid) durd die Gnade der Muttergottes, 
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die den Balt aus der Hille zurückholt, gerettet wird, 
gleid) bem Theophilus, fondern der Held des Stücks 
iit Hier felbft ei Bauberer; in ihm, wie im Nes 
fromanten des Fauſtbuchs, refumieren ſich die Sager 
bon allen fritheren Schwarzkünſtlern, deren Künſt 
er bor den höchſten Herrfdaften productert, und 
gwar gefchieht Solches auf proteftantifdem Boden, 
den die rettende Vtuttergottes nicht betreten darf, 
wefshalb auch der Teufel ben Rauberer Holt ohne 
Gnade und VBarmberzigfeit. Die Puppenſpiel⸗Thea⸗ 
ter, bie gur Shalfpeare’fden Beit in London flo- 
rierten und fid) eines jeden Stückes, das auf den 
großen Bühnen Glück mate, gleid) bemddtigten, 
haben gewifs aud) nach dem Marlow'ſchen Vorbilde 
einen Fauft zu geben gewuſſt, indem fie das Ori. 
ginalbrama mehr oder minder ernfthaft parodterten, 
oder ihren Lofalbediirfniffen gemäß guftugten, ober 
aud, wie oft gefdjah, von dem BVerfaffer felbjt fiir 
den Standpunkt ihres Publifums umarbeiten liefen. 
Es ijt nun jener Puppenfpiel-Fauft, der von Eng- 
land herüber nad) bem Fejtland fam, durch die Mies 
derlande reifend aud) die Mtarftbuden unferer Hei⸗ 
mat beſuchte und, in derb deutſcher Maulart über⸗ 
fegt und mit deutſchen Hanswurſtiaden verballhornt, 
die unteren Schichten des deutſchen Volkes ergötzte. 
Wie verſchieden auch die Verſionen, die ſich im Laufe 
Heines Werle. Bd. VU. 9 
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der Beit, befonders durch bas Smprovifieren, gebildet, 
fo blieb doch das Wefentlide unverdndert, und einem 
folden Puppenfpiele, das Wolfgang Goethe in einem 
Winkeltheater zu Strakburg auffiihren fah, hat unfer 
grofer Dichter die Form und den Stoff feines Mei- 
fterwerfs entlehnt. Sn der erften Fragment-WAusgabe 
des Goethe fden Fauftes ift Dieſes am fidtbarften; 
diefe entbehrt noc) die der Safontala entnommene 
Ginleitung und einen dem Hiob nacdgebildeten Pro⸗ 
log, fie weicht noch nicht ab von der ſchlichten Pup⸗ 
penfpielform, und es ift fein wefentlidjes Motiv darin 
enthalten, welches auf eine Kenntnis der dlteren Ori⸗ 
ginalbücher von Spieß und Widman fdliefen lafft. 

Das ift die Genefis der Fauftfabel, von bem 
Cheophilus-Gedicte bis auf Goethe, der fie gu ihrer 
jesigen Bopularitdt erhoben hat. — Abraham zeugte 
den Iſaak, Sfaak zeugte den Safob, Safob aber zeugte 
den Suda, in deffen Handen das Scepter ewig bleis 
ben wird. In der Literatur wie im Leben hat jeder 
Sohn einen Vater, den er aber freilid) nicht immer 
fennt, oder den er gar verleugnen möchte. 


Geſchrieben gu Paris, den 1. Ottober 1851. 


Heinrich Heine. 


Der Doktor Faull 


Cin Tangpoem. | 


Du haft mid befdhworen aus dent Grab 
Durd deinen Zauberwillen, 

Velebteft mid mit Wolluſtgluth — 
Zetzt tannft bu bie Gluth nicht ſtillen. 


Pre deinen Mund an meinen Mund, 
Der Menſchen Odem tft göttlich! 

Ich trinke deine Seele aus, 

Die Todten ſind unerſättlich. 


Erſter Akt. 


Studierzimmer, grog, gewölbt, in gothifdem 
Stil, Sparlihe Beleucdhtung. An den Wanden Bü⸗ 
cherſchränke, aſtrologiſche und alchymiſtiſche Geräth⸗ 
ſchaften (Welt⸗ und Himmelskugel, Planetenbilder, 
Retorten und ſeltſame Gläſer), anatomiſche Präpa⸗ 
rate (Skelette von Menſchen und Thieren) und ſon⸗ 
ſtige Requiſiten der Nekromantie. 

Es ſchlägt Mitternacht. Neben einem mit auf⸗ 
geſtapelten Büchern und phyſikaliſchen Inſtrumenten 
bedeckten Tiſche, in einem hohen Lehnſtuhl, fitzt 
nachdenklich der Doktor Fauſt. Seine Kleidung iſt 
die altdeutſche Gelehrtentracht des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Er erhebt ſich endlich und ſchwankt mit 
unſichern Schritten einem Bücherſchranke zu, wo ein 
großer Foliant mit einer Kette angeſchloſſen; er 
offnet das Schloſs und ſchleppt das entfeſſelte Bud 
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(den fogenannten Höllenzwang) nad) feinem Tifde. 
In feiner Haltung und feinem gangen Weſen bes 
urfundet fid eine Miſchung von Unbebholfenheit und 
Muth, von linkiſcher Magifterhaftigkeit und trogigem 
Doktorſtolz. Nachdem er einige Lichter angezündet 
und mit einem Schwerte verſchiedene magifde Rreife 
auf dem Boden gezeichnet, Hffnet er das grofe 
Bud, und in feinen Gebdrden offenbaren fic) die 
geheimen Schauer der Beſchwörung. Oas Gemad 
verdunfelt fic); es bligt und donnert; aus dem 
Boden, der fich praffelnd sffnet, fteigt empor ein 
flammend rother Tiger. -Fauft zeigt fich bet diefem 
Anblick nicht im mindeſten erfdredt, er tritt der 
feurigen Beftie mit Verhöhnung entgegen und ſcheint 
ihr gu befeblen, ſogleich zu entweiden. Sie verfintt 
aud) alsbald tn die Erde. Fauft beginnt aufs Newe 
feine Beſchwörungen, wieder bligt und donnert es 
entfeglid), und aus dem fich Sffnenden Boden ſchießt 
empor cine ungebeure Schlange, die, in den bedroh- 
lichſten Windungen ſich ringelnd, Feuer und Flam: 
men ziſcht. Auch ihe begegnet der Doktor mit Vers 
adtung, er gudt die Adfel, er lacht, er fpottet 
daritber, dafs der Höllengeiſt nicht tn einer weit gee 
fährlichern Geftalt zu erſcheinen vermodte, und and 
die Sdlange kriecht in dte Erde zurück. Fauſt ere 
hebt ſogleich mit geftetgertem Gifer ſeine Beſchwö⸗ 
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rungen, aber diesmal ſchwindet plötzlich die Dunkel⸗ 
heit, das Zimmer erhellt ſich mit unzähligen Lichtern, 
ſtatt des Donnerwetters ertönt die lieblichſte Tanz⸗ 
muſik, und aus dem geöffneten Boden, wie aus 
einem Blumenkorb, ſteigt hervor eine Ballett⸗Tänzerin, 
gekleidet im gewöhnlichen Gaze⸗ und Trikot⸗Koſtüme 
und umhergaukelnd in den banalſten Pirouetten. 
Fauſt iſt anfänglich darob befremdet, daſs der 
beſchworene Teufel Mephiſtopheles keine unheilvollere 
Geſtalt annehmen konnte als die einer Ballett⸗Tän⸗ 
zerin, doch zuletzt gefällt ihm dieſe lächelnd anmuthige 
Erſcheinung, und er macht ihr ein gravitätiſches Kom⸗ 
pliment. Mephiſtopheles oder vielmehr Mephiſto⸗ 
phela, wie wir nunmehr die in die Weiblichkeit 
übergegangene Teufelei zu nennen haben, erwidert 
parodierend das Kompliment des Doktors und um⸗ 
tänzelt ihn in ber bekannten fofetten Weiſe. Sie 
hält einen Zauberſtab in der Hand, und Alles, was 
fie im Zimmer damit berührt, wird aufs ergötz⸗ 
lidfte umgewandelt, doch dergeftalt, daſs die ur- 
ſprüngliche Formation der Gegenſtände nicht gang 
vertilgt wird; 3. B. die dunflen Nanetenbilder er⸗ 
leuchten ſich buntfarbig von innen, aus den Pokalen 
mit Miſsgeburten blicken die ſchönſten Vögel hervor, 
die Eulen tragen Girandolen im Schnabel, pracht⸗ 
voll ſprießen an den Wänden hervor die koſtbarſten 
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güldenen Geräthe, venetianiſche Spiegel, antike Base: 
celiefs, Kunſtwerke, Alles chaotiſch geſpenſtiſch und 
dennoch glänzend ſchön, eine ungeheuerliche Arabeske. 
Die Schöne ſcheint mit Fauſt ein Freundſchafts⸗ 
bündnis gn ſchließen, doch das Pergament, das fie 
ihm vorhält, die furchtbare Verſchreibung, will er 
nod nicht unterzeichnen. Er perlangt von thr, die 
iibrigen hölliſchen Mächte gu fehen, und Diefe, die 
Fürſten der Finſternis, treten alsbalb aus dem 
Boden hervor. Es find Ungethiime mit Chierfragen, 
fabelhafte Mtifdlinge des Sfurrilen und Furdt- 
baren, die meiften mit Kronen auf den Köpfen und 
Sceptern in den Tagen. Fauft wird denfelben von 
der Mephiftophela vorgeftellt, eine Prifentation, 
wobei die ftreng{te Hofetifette vorwaltet. Ceremo⸗ 
niss einherwadelnd, beginnen die unterweltlichen 
Mtajeftdten ihren plumpen Reigen, doch indem Mees 
phiftophela fie mit dem Zauberftabe berührt, fallen 
bie Hafsliden Hüllen plötzlich von ,ihnen, und fie 
berwandeln fic) ebenfallS in Lauter zierliche Ballett⸗ 
Langerinnen, die in Gage und Trifot und mit Blue 
menguirlanden Mp inflattern. Fauſt ergötzt fid) an 
diefer Mtetamorphofe, doch fcheint er unter allen 
jenen hübſchen Veufelinnen Keine au finden, die feinen- 
Geſchmack gänzlich befriedige; Diefes bemerfend, 
ſchwingt Mephiftophela wieder thren Stab, und in 
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einem ſchon vorber an die Wand hingezauberten 
Spiegel erſcheint das Bilonis eines wunderſchönen 
Weibes in Hoftradht und mit einer Herzogstrone 
auf.dem Haupte. Sobald Fanft fie erblict, ift er 
wie hingeriffen von Bewunderung und Entzücken, 
und er nabt dem Holden Bildnis mit allen Zeichen 
der Sehnfudt und Zartlidfeit. Dod das Weib 
tm Spiegel, weldjes ſich jest wie lebend bewegt, 
wehrt ihn von fic) ab mit hochmüthigſtem Rafe: 
rümpfen; er fniet flebend vor ir nieder, und fic 
wiederholt uur nod) beletdigender ihre Geften der 
Veradtung. 

Der arme Doktor wendet fic) hierauf mit bit- 
tenden Bliden an Mtephiftophela, bod) Diefe erwi⸗ 
bert fie mit ſchalkhaftem Achſelzucken, und fie bewegt 
ihrer Bauberftab. Aus dem Boden taudht fogleic 
bis gur Hüfte ein häſslicher Affe hervor, der aber 
auf ein Zeichen der Dtephiftophela, die drgerlid 
den Ropf ſchüttelt, ſchleunigſt wieder hinabſinkt in 
den Boden, woraus im nächſten Augenblide ein 
ſchöner, flanker Ballett-Canger hervorſpringt, welder 
die banalften Pas exelutiert. Der Tanger naht fid 
dem Spiegelbilde, und indem er demfelben mit der 
fadeften Süffiſance feine bublerifden Huldigungen 
darbringt, lächelt ihm das ſchöne Weib aufs hold- 
ſeligſte entgegen, fie ftrect die Arme nad) ihm aus 
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mit ſchmachtender Sehnfudt und erfdhdpft fic in 
den zärtlichſten Oemonftrationen. Bei diefem An- 
blick gerdth Fauft in rafende Verzweiflung, dod) 
Mephiftophela erbarmt fic) feiner, und mit ihrem 
Zauberſtab berithrt fie den glücklichen Langer, der 
auf der Stelle in die Erde zurückſinkt, nachdem er 
fid) guvor in einen Affen verwandelt und feine abe 
geftreifte Tänzerkleiduug auf dem Boden zurückge⸗ 
faffen hat. Zetzt reicht Mephiſtophela wieder das 
Pergamentblatt dem Fauft dar, und Diefer, ohne 
{anges Befinnen, sffnet fic) eine Wer am WArme, 
und mit feinem Blute unterzeichnet er den Kontrakt, 
woburd) er fiir zeitliche irdiſche Genüſſe feiner 
himmlifden Seligkeit entfagt. Gr wirft bie ernfte, 
ehrjame Doftortradt von fic) und zieht den fitndig 
bunten Flitterftaat an, den der verſchwundene Tan- 
ger am Boden zurückgelaſſen; bet diefer Umfleidung, 
die fehr ungefdidt von Statten geht, Hilft ihm bas 
leidhtfertige Corps de Ballet der Hille. 
Mephiftophela giebt dem Fauſt fegt Tangunter- 
tidt, und zeigt ihm alle Kunſtſtücke und Handgriffe, 
oder vielmehr Fußgriffe des Metiers. Die Unbe⸗ 
holfenheit und Steifheit des Gelehrten, der die zier⸗ 
lich leichten Bas nachahmen will, bilden die ergötzlich⸗ 
ſten Effekte und Kontraſte. Die teufliſchen Tänzerin⸗ 
nen wollen auch hier nachhelfen, Sede ſucht auf eigene 
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Weife die Lehre durch Beifpiel gu erklären, Cine wirft 
den armen Doftor in die Arme der Andern, die mit 
ihm herumwirbelt; er wird hin und ber gegerrt, 
dod) durd) die Macht der Liebe und des Rauber 
ftabs, der die unfolgfamen Glieder allmählich gelentig 
ſchlägt, erreicht der Lehrling der Choregraphie zu⸗ 
letzt die höchſte Fertigkeit; er tanzt ein brillantes 
Pas de deux mit Mephiſtophela, und zur Freude 
ſeiner Kunſtgenoſſinnen fliegt er auch mit ihnen um⸗ 
her in den wunderlichſten Figuren. Nachdem er es 
zu dieſer Virtuoſität gebracht, wagt er als Tänzer 
auch vor dem ſchönen Frauenbilde des Zauberſpie⸗ 
gels zu erſcheinen, und dieſes beantwortet ſeine tan⸗ 
zende Leidenſchaft mit den Gebärden der glühendſten 
Gegenliebe. Fauſt tanzt mit immer ſich ſteigernder 
Seelentrunkenheit; Mephiſtophela aber reißt ihn 
fort von dem Spiegelbilde, das durch die Beriih- 
rung des Zauberſtabes wieder verſchwindet, und 
fortgeſetzt wird der höhere Tanzunterricht der ali⸗ 


llaſſiſchen Schule. 


Bweiter Akt. 


Großer Platz vor einem Sdloffe, weldhes gur 
redten Seite fidjtbar. Auf der Rampe, umgeben 
von ihrem Hofgefinde, Rittern und Oamen, figen 
in hohen Thronfeffeln der Herzog und die PHherzo- 
gin, Grfterer ein fteif ältlicher Herr, Lewtere ein jun⸗ 
ges üppiges Weib, ganz das Konterfei des Frauen- 
bilbs, welches der Bauberjpiegel des erften Altes 
dargeftellt hat. Bemerklich ift, daſs fie am linfen 
Supe einen güldenen Schuh tragt. 

Die GSeene ift prachtvoll geſchmückt zu einem 
Hoffejte. Es wird ein Schäferſpiel aufgefithrt, im 
älteſten Rokokogeſchmacke: gractife Fadheit und ga- 
lante Unfdjuld. Dieje ſüßlich gezierte Arkadien⸗Tän⸗ 
zelei wird plötzlich unterbroden und verſcheucht durd 
die Ankunft des Fauft und der Vtephiftophela, die 
in ihrem Zangfoftitin und mit ihrem Gefolge von 
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dämoniſchen Ballett-Langerinnen unter jauchzenden 
Fanfaren ihren Siegeseingug halten. Fauſt und Me⸗ 
phiftophela madjen ihre fpringenden Reverengen vor 
dem Fürſtenpaar, dod Erfterer und die Herzo- 
gin, indem fie fic) ndber betradten, find betroffer 
wie bon freudigfter Erinnerung, fie erkennen fid 
und wedfeln zärtliche Blide. Der Herzog ſcheint 
mit befonders gnddigem Wobhlwollen die Huldigung 
Mephiftophela’s entgegen gu nehmen. In einem 
ungeſtümen Pas de deux, welches Legtere jetzt mit 
Fauſt tangt, haben Beide fürnehmlich das Fürſten⸗ 
paar im Auge, und während die teufliſchen Tänze⸗ 
rinnen ſie ablöſen, koſt Mephiſtophela mit dem 
Herzog und Fauſt mit der Herzogin; die über⸗ 
ſchwängliche Paſſion der beiden Letztern wird gleich⸗ 
ſam parodiert, indem Mephiſtophela den eckigen und 
ſteifleinenen Gractdfitdten des Herzogs eine iro⸗ 
niſche Zimperlichkeit entgegenſetzt. 

Der Herzog wendet ſich endlich gegen Fauſt, 
und verlangt als eine Probe ſeiner Schwarzkunſt 
den verſtorbenen König David zu ſehen, wie er vor 
der Bundeslade tanzte. Auf ſolches allerhöchſte Ver⸗ 
langen nimmt Fauſt den Zauberſtab aus den Hän⸗ 
den Mephiſtophela's, ſchwingt ihn in beſchwörender 
Weiſe, und aus der Erde, welche ſich öffnet, tritt 
die begehrte Gruppe hervor. Auf einem Wagen, der 
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von eviten gezogen wird, fteht die Bundeslade, 
vor ihr tangt König David, poffenhaft vergniigt und 
abenteuerlid) gepugt, gleid) vinem Rartenfinig, und 
hinter der heiligen Lade, mit Spießen in’ den Hans 
den, hüpfen ſchaukelnd cinher die königlichen Leib⸗ 
garden, gekleidet wie polniſche Zuden in lang herab⸗ 
ſchlotternd ſchwarzſeidenen Kaftans und mit hohen 
Pelzmützen auf den ſpitzbärtigen Wackelköpfen. Nach⸗ 
dem dieſe Karikaturen ihren Umzug gehalten, ver⸗ 
ſchwinden ſie wieder in den Boden unter rauſchen⸗ 
ben Beifallsbezeugungen. 

Aufs Neue ſpringen Fauſt und Mephiſtophela 
hervor zu einem glänzenden Pas de deux, wo der 
Eine wieder die Herzogin und die Andere wieder 
den Herzog mit verliebten Gebärden anlockt, ſo daſs 
das erlauchte Fürſtenpaar endlich nicht mehr wider- 
fteht und, feinen Gig verlaffend, fi den Tänzen 
jener Beiden anſchließt. Dramatiſche Quabdrilfe, wo 
Fauſt die Herzogin noch inniger zu beſtricken ſucht. 
Er hat ein Teufelsmal an ihrem Halſe bemerkt, 
und indem er dadurch entdeckt, daſs fie eine Zau- 
berin fet, giebt er ihr ein Rendegvous fiir den näch— 
ften Hexen⸗Sabbath. Sie ift erfdhroden und will 
leugnen, dod) Fauft zeigt hin auf ihren giildenen 
Schuh, welder das Wahrzeichen iſt, woran man 
die Domina, die fürnehmſte Satansbraut, erkennt. 
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Verſchämt geftattet fie bas Rendezvous. Parodiſtiſch 
gebdrden fic) wieder gleicjgettig ber Herzog und 
Mephiftophela, und die dämoniſchen Taingerinnen 
feben den Zang fort, nachdem die vier Hauptper- 
fonen fic) in Zwiegeſprächen zurückgezogen. 

Auf ein erneutes Begehr des Hergogs, ihm 
eine Probe feiner Zauberfunft gu geben, ergreift 
Fauft den magifden Stab und berührt damit die 
eben dahin wirbelnden Tangerinnen. Diefe verwan- 
deln fic) im Mu wieder in Ungethiime, wie wir 
fie im erfterr Whte gefehen, und aus dem graciöſeſten 
Ringelrethen in die täppiſchſte und barodjte Ronde 
iiberplumpfend, verſinken fie zuletzt unter ſprühenden 
Slammen in den fic) öffnenden Boden. — Rau- 
ſchend enthuftaftifder Beifall, und Fauft und Me- 
phiftophela verbeugen fid) banfbar vor den hohen 
Herrſchaften und einem verehrungswiirdigen Publifo. 

Aber nad jedem Zauberſtück fteigert fic) die 
tole Luft; die vier Hauptperfonen ſtürzen rückſichts⸗ 
los wieder auf den Tangplag, und in der Qua—⸗. 
drifle, die ſich ernenet, gebdrdet fich die Leidenſchaft 
immer dreifter: Fauſt fniet nieder vor der Hergogin, 
die in nidt minder fompromittierenden Pantomimen 
ihre Gegenliebe fundgiebt; vor der ſchäkernd Hin 
geriffencn Mtephiftophela niet, wie ein lifterner 
Faun, der alte Herzog; — dod) indem er ſich zu⸗ 
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fallig umtvendet und feine Gattin nebft Fauft in 
den erwähnten Pofituren erblidt, fpringt er witthend 
empor, zieht fein Schwert und will den fredjen 
Schwarzkünſtler erftechen. Diefer ergreift rafd feinen 
Zauberſtab, beriihrt damit den Herzog und auf dem 
Haupte Deffelben ſchießt ein ungeheures Hirfdgeweih 
empor, an deffen Enden ihn die Herjogin zurückhält. 
Allgemeine Beſtürzung der Höflinge, die ihre Schwer- 
ter ergreifen und auf Fauſt und Mephiſtophela ein⸗ 
dringen. Fauſt aber bewegt wieder feinen Stab, und 
im Hintergrunde der Scene erflingen plötzlich tries 
geriſche Trompetenſtöße, und man erblidt in Reith 
und Glied eine ganze Schar von Kopf bis gu Füßen 
geharniſchter Ritter. Indem die Höflinge ſich gegen 
dieſe zu ihrer Vertheidigung umwenden, fliegen Fauſt 
. und Mephiftophela durch die Luft davon, auf zwei 
ſchwarzen Roffen, die aus dem Boden hervorge⸗ 
fommen. Sm felben Augenblick zerrinnt, wie eine 
Phantasmagorie, aud) die bewaffnete Ritterſchar. 
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Britter Akt. 


— — 


Nächtlicher Schauplatz des Hexenſabbaths: Eine 
breite Bergkoppe; zu beiden Seiten Bäume, an 
deren Zweigen ſeltſame Lampen hängen, welche 
bie Scene exleuchten; in der Mitte ein ſteinernes 
Poftament, wie ein Wltar, und daranf fteht ein 
grofer ſchwarzer Bod mit einem fdwarzen Men⸗ 
jdhenantlig und einer brennenden Kerze zwifden der 
Hörnern. Im Hintergrunde Gebirgshdhen, die, eins 
ander fiberragend, gleichſam ein Amphitheater bilden, 
auf deſſen foloffalen Stufen als Zuſchauer die No⸗ 
tabilitdten der Unterwelt figen, nämlich jene Höllen⸗ 
fiirften, die wir in den vorigen Akten gefehen und 
die hier nod) riefenhafter erfdjeinen. Auf den ers 
wähnten Bäumen hoden Muſikanten mit BVogelges 
jidtern und wunbderliden Saiten⸗ und Blasinſtru⸗ 
menten. Die Scene ift bereits ziemlich belebt von 

Heine's Werke. Bd, VM. 10 
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tangenden Gruppen, deren Trachten an die verfdhies 
denften Lander und Zeitalter erinnern, fo dafs die 
ganze Verſammlung einem Maſtkenball gleiht, um 
fo mehr, dba wirklich Viele verlarvt und vermummt 
find. Wie barod, bizarr und abenteuerlid aud 
mande dieſer Gejtalten, fo dürfen fie dennod den 
SdHinheitsfinn nidt verlegen, und der halide Ein⸗ 
dbrud des Fragkenwefens wird gemildert oder ver- 
wiſcht durd) märchenhafte Bradt und pofitives 
Grauen. Bor den BodSaltar tritt ab und gu ein 
Paar, ein Mann und cin Web, Beide mit einer 
ſchwarzen Fadel in der Hand, fie verbeugen fid 
vor der Riidfeite des Bods, knieen davor nieder 
und leiſten das Homagium des Kuffes. Unterdeffen 
kommen neue Gäſte durd) die Luft geritten, auf 
| Befenftielen, Mtiftgabeln, Kochlöffeln, auc) auf. Wöl⸗ 
fen und Ragen. Diefe Ankömmlinge finden hier 
die Bublen, die bereits ihrer harrten. Nad) freus 
digfter Willfomm-Begriigung mifden fie fid) unter 
die tangenden Gruppen. Auch ihre Durchlaucht die 
Herzogin fommt auf einer ungeheuren Fledermaus 
Herangeflogen; fie ift fo entblößt als möglich ge- 
fleibet und tragt am redten Fug den gitldenen 
Schuh. Sie jdeint Semanden mit Ungebduld 3u 
fudjen. Endlich erblict fie den Erſehnten, nämlich 
Haut, welder mit Mephiftophela auf ſchwarzen 
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Roffen gum Fefte heranfliegt; er trägt ein glänzen⸗ 
des Rittergewand, und feine Gefahrtin ſchmuckt dat 
züchtig enganliegende Amazonenkleid eines deutfdhen 
Edelfräuleins. Fauſt und die Herzogin ſtürzen ein⸗ 
ander in die Arme, und ihre überſchwellende In⸗ 
brunft offenbart ſich in den verzückteſten Tänzen. 
Mephiſtophela hat unterdeſſen ebenfalls einen er⸗ 
warteten Geſpons gefunden, einen dürren Sunfer 
in ſchwarzer ſpaniſcher Manteltracht und mit einer 
blutrothen Hahnenfeder auf dem Barett; dod) wäh—⸗ 
rend Fauſt und die Herzogin die ganze Stufenleiter 
einer wahren Leidenſchaft, einer wilden Liebe, durch⸗ 
tanzen, iſt der Zweitanz der Mephiſtophela und 
ihres Partners, als Gegenſatz, nur der buhleriſche 
Ausdruck der Galanterie, der zärtlichen Lüge, der 
ſich felbft perſifflierenden Lüſternheit. Wile Bier er⸗ 
greifen endlich ſchwarze Fackeln, bringen in der oben 
erwähnten Weiſe dem Bocke ihre Huldigung, und 
ſchließen fid) gulekt der Monde an, womit die ganze 
vermiſchte Gefellfdaft den Wltar umwmirbelt. Das 
Cigenthiimliche dieſer Ronde befteht darin, dafs die 
Zinzer einander den Rücken gudrehen, und nidt 
bas Geſicht, welches nad) außen gewendet bleibt. 

Fauſt und die Hergogin, welche dem Ringel: 
reihen entſchlüpfen, erreidjen die Höhe ihres Liebe- 
tanmels und verlieren ſich hinter den Bäumen zur 
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rechten Seite ber Gcene. Die Ronde ift beendet, 
und neue Gafte treten vor den Altar und begehen 
dort die Adoration bed Bods; es find gefrinte 
Häupter darunter, fogar Großwürdenträger ber Kirche 
in ihren geiſtlichen Ornaten. 

Im Vordergrunde zeigen ſich mittlerweile viele 
Mönche und Nonnen, und an ihren extravaganten 
Polkaſprüngen erquicken ſich die dämoniſchen Zu⸗ 
ſchauer auf den Bergſpitzen, und ſie applaudieren 
mit lang hervorgeſtreckten Tatzen. Fauſt und die 
Herzogin kommen wieder zum Vorſchein, doch ſein 
Antlitz iſt verſtört, und verdroſſen wendet er ſich 
ab von dem Weibe, das ihn mit den wollüſtigſten 
Kareſſen verfolgt. Er giebt ihr ſeinen überdruſs und 
Widerwillen in unzweideutiger Weiſe zu erkennen. 
Vergebens ftürzt flehentlich die Herzogin vor ihm 
nieder; er ſtößt ſie mit Abſcheu zurück. In dieſem 
Augenblicke erfcheinen drei Mohren in, goldenen 
Wappenröcken, worauf lauter ſchwarze Böcke geſtickt 
ſind; ſie bringen der Herzogin den Befehl, ſich un⸗ 
verzüglich zu ihrem Herrn und Meiſter Satanas 
zu begeben, und die Zögernde wird mit Gewalt 
fortgeſchleppt. Man ſieht im Hintergrunde, wie der 
Bock von ſeinem Poſtamente herabſteigt und nach 
einigen ſonderbaren Komplimentierungen mit der 
Herzogin ein Menuett tanzt. Langſam gemeſſene 
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ceremonidfe Pas. Auf dem Antlig des Bockes liegt 
der Trübſinn eines gefallenen Engels und der tiefe 
Cnnui eines blafterten Firften; in allen Biigen der 
Herzogin verrath fic) die troftlofefte Verzweiflung. 
Nad Beendigung des Tanzes fteigt der Bod wie- 
der auf fein Boftament; bie Oamen, welche diefem 
Schauſpiel gugefehen, nahen fid der Herzogin mit 
Knir und Huldigung und ziehen Diefelbe mit fid 
fort. Fauſt ift tm Vordergrunde ftehen geblieben, 
und während er jenem Menuett zufdaut, erfdeint 
wieder an feiner Seite Dtephiftophela. Mit Wider⸗ 
willen und Ekel zeigt Fanft auf die Herzogin und 
ſcheint in Betreff Derfelben etwas Entfeslides zu 
erzählen; er bezeugt fiberhaupt feinen Ekel ob aff 
dem Fratzentreiben, das er vor fid) febe, ob all 
dem gothifden Wufte, der nur eine plump fdjndde 
Verhshnung der firdhlicden Ascetik, ihm aber chen 
fo unerquidlid) fei wie letztere. Er empfindet eine 
unendliche Sehnſucht nad) dem Reinfdinen, nad 
griechiſcher Harmonie, nach den unetgennithig edlen 
Geftalten der Homerijden Frithlingswelt! Mephi- 
ftophela verjteht ihn, und mit ihrem Zauberſtab den 
Boden berithrend, läſſt fie das Bild der berühmten 
Helena von Sparta daraus hervorfteigen und ſogleich 
wieder verfdwinden. Das ift es, was das gelehrte, 
nad antifem Ideal diirftende Herz des Doktors be- 


— 10 — 


gehrte; er giebt ſeine volle Begeifterung zu erfennen, 
und durd einen Wink der Mtephiftophela erſcheinen 
wieder die magijden Roffe, worauf Beide davon 
fliegen. In demfelben Momente erfdeint die Here 
zogin wieder auf der Scene; fie bemerft die Flucht 
des Geliebten, geräth in die unfinnigfte Verzweifs 
{ung und fallt ohnmächtig zu Boden. In diefem 
Buftande wird fie von einigen wüſten Geftalten 
aufgehoben und mit Scherz und Poffen wie im 
Lriumphe umbergetragen. Wieder Hegenronde, dic 
pliglidy unterbroden wird von dem gellenden Rang 
eines Gliddens und einem Orgel⸗Choral, der eine 
verruchte Parodie der Kirchenmuſik iſt. Alles drängt 
ſich zum Altar, wo der ſchwarze Bock in Flammen 
aufgeht und praſſelnd verbrennt. Nachdem der Vor⸗ 
hang ſchon gefallen, hört man noch die grauſenhaft 
burlesken Freveltöne der Satansmeſſe. 





Pierter Akt. 


ine Gnfel im Archipel. Cin Stic Meer, 
ſmaragdfarbig glänzend, ift links fidjtbar und ſchei⸗ 
det ſich lieblid) ab von dem Turkoiſenblau des Him⸗ 
mels, deſſen ſonniges Tageslicht eine ideale Land⸗ 
ſchaft überſtrahlt; Vegetation und Architekturen find 
hier ſo griechiſch ſchön, wie fie der Dichter der 
Odyſſee einſt geträumt. Pinien, Lorberbüſche, in 
deren Schatten weiße Bildwerke ruhen; große Mar⸗ 
morvaſen mit fabelhaften Pflanzen; die Bäume von 
Blumenguirlanden umwunden; kryſtallene Waſſer⸗ 
fälle; zur rechten Seite der Scene ein Tempel der 
Venus Aphrodite, deren Statue aus den Säulen⸗ 
gängen hervorſchimmert; und das Alles belebt von 
blühenden Menſchen, die Zünglinge in weißen Feſt⸗ 
gewanden, die Zungfrauen in leichtgeſchürzter Nym⸗ 
phentracht, ihre Häupter geſchmückt mit Roſen oder 
Myrten, und theils in einzelnen Gruppen ſich er⸗ 
luſtigend, theils aud) in ceremontifen Reigen vor 
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bem Tempel der Göttin mit dem Freudendienfte 
derjelben beſchäftigt. Alles athmet hier griechiſche 
Heiterfeit, ambrofifden Gitterfrieden, klaſſiſche Ruhe. 
Nichts erinnert an ein neblidtes Senfeits, an my⸗ 
ftijde Wolluft- und Angftfdhauer, an überirdiſche 
Ekſtaſe eines Geiftes, der fic) von der Körperlichkeit 
emancipiert; bier ift Wes reale plaftifhe Seligfeit 
ohne retrofpeltive Wehmuth, ohne ahnende Leere 
Sehnjudt. Die Königin diefer Inſel ift Helena 
von Sparta, die ſchönſte Frau der Poefte, und fie 
tangt an der Spite ihrer Hofmägde vor dem Bee 
nustempel; Tanz und Pofituren im Cinflang mit 
der Umgebung, gemefjen, keuſch und feierlich. 

Sn diefe Welt breden pliglich herein Fauft 
und Mephiftophela, auf ihren ſchwarzen Roſſen durd) 
bie Lüfte herabfliegend. Sie find wie befreit von 
einem düſtern Alpdruck, von einer ſchnöden Krank⸗ 
heit, von einem triſten Wahnſinn, und erquicken ſich 
Beide an dieſem Anblid des Urſchönen und des 
wahrhaft Edlen. Die Rinigin und ihr Gefolge tan⸗ 
zen ihnen gaſtlich entgegen, bieten ihnen Speife und 
Crank in foftbar cifelierten Gerdthen, und laden fie 
ein, bet ihnen zu wohnen auf der ftiflen Injel des 
Glücks. Fauft und feine Gefährtin antworten durd 
freudige Tange, und Alle, einen Feſtzug bildend, 
begeben fid) gulegt nach dem Tempel der Venus, 
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wo der Doftor und Mtephiftophela ihre mittelalters 
{id romantifde Rleidbung gegen einfach herrliche 
griechiſche Gewänder vertaufden; in folder Um: 
wandlung wieder mit Helena auf die Vorderfcene 
tretend, tragiteren fie irgend einen mythologifden 
Dreitanz. 

Fauft und Helena laſſen ſich endlich nieder 
auf einen Thron zur rechten Seite ber Scene, 
während Dtephiftophela, einen Thyrſus und eine 
Handtrommel! ergreifend, als Bacdantin in den aus- 
gelaffenften Pofituren einherfpringt. Die Sungfranen 
der Helena erfajft das Beifpiel dieſer Luft, fie retfen 
die Rofen und Myrten von ihren Hauptern, win- 
den Weinlaub in die entfeffelten Loden, und mit 
flatternden Haaren und geſchwungenen Thyrjen tau- 
mein fie. ebenfalls dabin als Bacdhantinnen. Die 
Siinglinge bewaffnen ſich alsbald mit Sdild und 
Gpeer, vertreiben die göttlich rafenden Mädchen, 
und tanzen in Scheinkämpfen eine fener kriegeriſchen 
Pantomimen, welde von den alten Autoren fo wobls 
gefallig beſchrieben find. 

In diefer Heroifden Paftorale mag auc) eine 
antife Humoreske eingefdaltet werden, nämlich eine 
Shar Amoretten, die auf Schwänen herangeritten 
fommen, und mit Gpiefen und Bogen ebenfalls 
cinen Kampftanz beginnen. Diejes artige Spicl wird 


aber pliglich geſtört — die erſchreckten Liebesbübchen 
werfen fid) rafd) auf ihre Reitfdwane und flattern 
von dannen bei der Anlunft der Hergogin, die anf 
einer ungebeuren Fledermaus durch die Luft herbei- 
geflogen fommt, und wie eine Furie vor den Chron 
tritt, wo Fauft und Helena rubig figen. Sie ſcheint 
Senem die wahnfinnigfter Borwiirfe zu madden und 
Diefe gu bedrohen. Mephiftophela, die den gaͤnzen 
Auftritt mit Sdadenfrende betradtet, beginnt wie- 
der ihren. Bacdhantentanz, dem ‘die Sungfrauen der 
Helena fich ebenfalls wieder tanzend beigefellen, fo 
daſs diefe Freudenchöre mit dem Born der Hers 
zogin gleichſam verhöhnend fontraftieren. Letztere 
kann ſich zuletzt vor Wuth nicht mehr faſſen, fie 
ſchwingt den Zauberſtab, den ſie in der Hand hält, 
und ſcheint dieſe Bewegung mit den entſetzlichſten 
Beſchwörungsſprüchen zu begleiten. Alsbald ver⸗ 
finſtert ſich der Himmel; Blitz und Donnerſchlag; 
das Meer fluthet ſtürmiſch empor, und auf der 
ganzen Inſel geſchieht an Gegenſtänden und Per⸗ 
ſonen die ſchauderhafteſte Umwandlung. Alles iſt 
wie getroffen von Wetter und Tod; die Bäume 
ſtehen laublos und verdorrt; der Tempel iſt zu einer 
Ruine zuſammengeſunken; die Bildſäulen liegen ge⸗ 
brochen am Boden; die Königin Helena ſitzt als 
eine faſt zum Gerippe entfleiſchte Leiche in einem 
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eigen Laken gur Seite des Fauſt; die tangenden 
Frauenzimmer find ebenfalls nur nod fndderne 
Gejpenjter, gehiillt in weiße Tücher, die, über den 
Ropf hingend, uur bis auf die diirren Senden reichen, 
wie man die Lamien darftellt, und in diejer Geftalt 
legen fie ihre heitern Tangpofituren und Ronden 
fort, als wäre gar Nichts paffiert, und fie [deinen 
die ganze Umwandlung durchaus nicht bemerft ju 
haben. Fauſt ift aber bet dieſem Begebnis, wo all 
fein Glück zertrümmert ward durd) die Race einer 
ciferfitchtigen Here, aufs höchſte gegen Diefelbe crs 
bojt; er fpringt vom Thron herab mit gezogenem 
Schwerte, und bohrt es in die Bruft der Herzogin. 


Mephiftophela Hat die beiden Bauberrappen . 


wieder herbeigefithrt, fie treibt den Fauft angftvoll 
un, fid) ſchnell aufgufdwingen, und reitet mit ihm 
davon durch die Luft. Das Meer brandet unters 
deſſen immer höher, es überſchwemmt allmablid 
Menſchen und Monumente, nur die tanzenden Las 
mien ſcheinen Nichts davon gu merfen, und bei hei⸗ 
tern Tambourinfldugen tangen fie bis gum letzten 
Augenblid, wo die Wellen thre Köpfe erreiden und 
bie ganze Snfel gleichſam im Wajfer verfintt. Uber 
daé ſturmgepeitſchte Meer, hod) oben in der Luft, 
jicht man Fauft und Mephiftophela auf ihren f chwar⸗ 
zen Gäulen dahinjagen. 





Sinfter Akt. 


A — 


Gin grofer freter Blak vor einer RKathedrale, 
deren gothifdes Portal im Hintergrunde fidtbar. 
Bu beiden Seiten zierlich gefdnittene Lindenbäume; 
unter denfelben Lins fiben gedhende und fdmaufende 
Biirgersleute, gefleidet in der niederlandifden Tracht 
deS ſechzehnten Zahrhunderts. Unfern fieht man 
aud) mit Armbrüſten bewaffnete Schützen, die nach 
einem auf einen hohen Pfahl gepflangten Vogel 
ſchießen. überall Kirmesjubel, Sdanbuden, Mufi- 
kanten, Puppenſpiel, umherſpringende Pickelheringe 
und fröhliche Gruppen. Sn der Mitte der Scene 
ein Rafenplay, wo die Honoratioren tanzen. — 

Der Vogel ijt herabgeſchoſſen, und der Sieger 
halt alS Schützenkönig feinen Triumphzug. Cine 
feifte Bierbrauerfigur, auf dem Haupte eine enorme 
Krone, woran eine Menge Glidden, Baud und 
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Rücken behängt mit grofen Sdilden von Gold- 
bleh, und foldermafgen mit Geflingel und Geraffel 
cinherftolzierend. Bor ihm marfdieren Trommler 
und Pfeifer, aud) der Fahnentrdger, ein furzbeiniger 
Knirps, der mit einer ungeheucrn Fahne die drols 
ligften Schwenkungen verridjtet; die ganze Schützen⸗ 
gilde folgt gravitdtifd) hinterber. Vor dem diden 
Biirgermeifter und feiner nidt minder forpulenten 
Gattin, bie nebft ihrem Töchterlein unter den Lins 
den fiber, wird die Fahne geſchwenkt und neigen 
fi) refpeftvoll die Voriiberztehenden. Sene erwidern 
die Salutation, und ihr Töchterlein, ein blondlocki⸗ 
ges Sungfraucnbild ans ber niederlandifden Schule, 
fredengt dem Schützenkönig den Chrenbedher. 
Trompetenſtöße ertinen und auf einem hohen 
mit Laubwerk geſchmückten Karren, der von zwei 
ſchwarzen Gäulen gezogen wird, erfdeint der hod 
gelahrte Doftor Fauft in fdarladrothem und gold- 
betrefftem Quadfalberfoftiime; dem Wagen voran, 
bie Pferde lenkend, ſchreitet Mephiſtophela, eben⸗ 
falls in grell marktſchreieriſchem Aufputz, reid) bes 
bändert und befiedert und in der Hand eine große 
Trompete, worauf fie zuweilen Fanfaren bläſt, wäh⸗ 
rend ſie eine das Volk heranlockende Reklame tanzt. 
Die Menge drängt ſich alsbald um den Wagen, 
wo der fahrende Wunderdoktor allerlei Tränklein 
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und Mirturen gegen bare Bezahlung anéstheilt. 
Ginige Perfonen bringen ihm in großen Flafden 
ihren Urin gur Befidtigung. Andern reift er dic 
Bahne ans. Er thut ſichtbare Mtirafelfuren an ver- 
fritppelten Stranfen, die ihn gebeilt verlaffen und 
vor Freude tanzen. Er fteigt endlich herab vom 
Wagen, der davonfahrt, und vertheilt unter die 
Menge feine Phiolen, aus welden man nur einige 
Tropfen zu genießen braudht, um von jedem Leibes- 
fibel gebeilt und von der unbändigſten Tanzluſt ers 
griffen gu werden. Der Schützenkönig, welder den 
Inhalt einer Phiole verſchluckt, empfindet deffen 
Zaubermacht, er ergreift Mtephiftophela und hopſt 
mit ihr ein Pas de deux. Auch auf den bejahrten 
BViirgermeifter und feine Gattin übt der Crank feine 
beinbewegende Wirlung, und Beide humpeln den 
alten Grofvatertan3. 

Wiihrend aber das ſämmtliche Publifum im 
tolfften Wirbel fic) umberdreht, hat Fauft fid) der 
Biirgermeifterstodjter genaht, und, bezaubert von 
ihrer reinen Natürlichkeit, Zucht und Schöne, ers 
flirt er ihr feine Qiebe, und mit wehmüthigen, faft 
ſchüchternen Gebdrden nach der Kirche deutend, wirbt 
er um ihre Hand. Auch bet den Eltern, dte fid 
feuchend wieder auf ihre Sant niederfaffen, wieder- 
Holt er feine Werbung; Dene find mit dem Antrag 
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jufrieben, und aud) die naive Schöne giebt endlich 
ihre verſchämte Zuſtimmung. Letztere und Fauſt 
werden jetzt mit Blumenſträußen geſchmückt, und 
tanzen als Braut und Bräutigam ihre ſittſam bür⸗ 
gerlichen Hymenäen. Der Doktor hat endlich im 
beſcheiden ſüßen Stillleben das Hausglück gefun⸗ 
den, welches die Seele befriedigt. Vergeſſen find 
die Zweifel und die ſchwärmeriſchen Schmerzgenüſſe 
des Hodmuthgeiftes, und er ſtrahlt vor innerer 
PBejeligung, wie der vergoldete Hahn eines Kirch⸗ 
thurms. 

Es bildet fid) der Brautzug mit hochzeitlichem 
Gepränge, und derſelbe iſt ſchon auf dem Wege 
zur Kirche, als Mephiſtophela plötzlich mit hohn⸗ 
lachenden Gebärden vor den Bräutigam tritt und 
ihn ſeinen idylliſchen Gefühlen entreißt; ſie ſcheint 
ihm zu befehlen, ihr unverzüglich von hinnen zu 
folgen. Fauſt widerſetzt ſich mit hervorbrechendem 
Zorn, und die Zuſchauer ſind beſtürzt über dieſe 
Scene. Doch noch größerer Schrecken erfaſſt ſie, 
als plötzlich auf Mephiſtophela's Beſchwörung ein 
nächtliches Dunkel und das ſchrecklichſte Gewitter 
hereinbricht. Sie fliehen angſtvoll und flüchten ſich 
in die nahe Kirche, wo eine Glocke zu läuten und 
eine Orgel zu rauſchen beginnen, — ein frommes 
Gedröhne, welches mit dem blitzenden und donnernden 
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Höllenſpektakel auf der Scene fontraftiert. Wud 
Fauft hat fid) wie die Undern in den Schoß der 
Rirde fliichten wollen, aber eine grofe ſchwarze 
Hand, die aus dem Boden herdorgriff, hat ihn 
zurückgehalten, während Dtephiftophela mit boshaft 
triumphierender Dtiene aus ihrem Mieder das Per- 
gamentblatt hervorzieht, bas der Doktor einft mit 
feinem Blute unterzeidnet Hat; fte zeigt ihm, dafs 
die Beit des Kontraktes verfloffen fei und Leib und 
Seele fegt der Hille gehöre. Vergebens macht Fauft 
allerlei Cinwendungen, vergebens legt er fich zuletzt 
aufé Sammern und Bitten — das Teufelsweib 
umtdngelt ihn mit allen Grimaſſen der Verhdh- 
nung. Es offnet fid) der Boden, und es treten 
hervor die gräuelhaften Hillenfiirften, die gefréinten 
und feeptertragenden Ungethitme. Sn jubelnder Ronde 
verfpotten fte ebenfalls den armen Doftor, den Mee 
phiftophela, die endlich ſich in eine grafslide Schlange 
verwandelt hat, mit wilder Umfdlingung erdroffelt. 
Die ganze Gruppe verfink unter Flammengepraffel 
in die Erde, während das Glodengeldute und die 
Orgelflange, die vom Dome her ertinen, gu from: 
men, chriſtlichen Gebeten auffordern. 


Crliuterungen, 


Heine’s Werle. Bb. VIL 
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To 


fumley, Esqre, 
Director 


of the Theatre of Her Majesty the queen. 


— ——— 


Dear Sir! 


Gine leicht begreiflide Bagnis fberfiel mid, 
als ic) bedachte, dafs ich zu meinem Ballette einen 
Stoff gewahlt, dew bereits unſer grofer Wolfgang 
Goethe, und gar in feinem größten Meiſterwerke, 
behanbdelt hat. Wire es aber ſchon gefährlich genug, 
bet gleichen Mitteln der Darftellung mit einem 
folden Dichter zu wetteifern, wie viel halsbreden- 
ber miiffte das Unternehmen fein, wenn man mit 
ungleiden Waffen in die Sdranfen treten wollte! 
Sn der That, Wolfgang Goethe hatte, um feine 
Gedanken auszufpreden, das ganze Urfenal der 
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redenden Künſte gu feiner Verfiigung, er gebot über 
alle ruben. des deutſchen Sprachſchatzes, der fo 
reid) ift an auSgeprdgten Denfworten des Tieffinns 
und uralten Naturlauten der Gemüthswelt, Zauber⸗ 
{pritde, die, im Leben längſt verhallt, gleichſam als 
Echo in den Reimen des Goethifdhen Gedichtes 
wiederflingen und des Lefers PBhantafie fo wunders 
bar aufregen! Wie kümmerlich dagegen find die 
Mittel, womit id Armfter ausgeritftet bin, um Das, 
was id benfe und file, zur äußern Erfdeinung 
zu bringen! Sch wirke nur durd ein mageres Li⸗ 
bretto, worin id in aller Kürze andente, wie Tanger 
und Langerinnen fic) gehaben und gebdrden follen, 
und wie id) mir dabei die Muſik und die Defora- 
tionen ungefdibr denfe. Und dennod) habe ih es 
gewagt, einen Doltor Fauftus gu dichten in der 
Form eines Ballets, rivalifierend mit dem großen 
Wolfgang Goethe, der mir fogar die Sugendfrijde 
des Stoffes vorweggenommen, und zur Bearbeitung 
deſſelben fein langes blühendes Götterleben anwen⸗ 
den konnte, — während mir, dem bekümmerten 
Kranken, von Ihnen, verehrter Freund, nur ein Ter⸗ 
min von vier Wochen geſtellt ward, binnen welchem 
id} Ihnen mein Werk liefern mufſte. 

Die Grenzen meiner Darftellungsmittel onnte 
ich leider nicht überſchreiten, aber innerhalb der⸗ 
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felben Habe ic) geleiftet, was ein braver Mann gu 
leiften vermag, und id) Gabe wenigftené cinem Ver⸗ 
dienfte nadhgeftrebt, deffen fid) Gocthe keineswegs 
rühmen barf; in feinem Fauftgedidte nämlich vers 
miffen wir durchgängig das trene Fefthalten an der 
wirlliden Gage, die Ehrfurdht vor ihrem wahrhaf⸗ 
tigen Geifte, die Pietdt fiir thre innere Seele, eine 
Pietit, die der Skeptifer de8 achtzehnten Sahrhun- 
derts (und ein Golder blieb Goethe bis an fein 
feliges Ende) weder empfinden nod begreifen fonnte! 
Gr hat fic) in diefer Beziehung einer Willkür ſchul⸗ 
dig gemadt, die auch äſthetiſch verdammenswerth 
war, und die fic) zuletzt an dem Dichter felbft ge- 
ridjt Bat. Sa, die Mängel feines Gedidts ent- 
fprangen aus Ddiefer Verſündigung, denn indem er 
bow ber frommen Symmetrie abwich, womit die 
Gage im deutſchen Vollsbewuſſtſein lebte, konnte 
er bas Werk nad dem nen erfonnenen unglaiubigen 
Baurifs nie gang ausfithren, e8 ward nie fertig, 
wenn man nidjt etwa jenen fendenlahinen zweiten 
Theil bes Fanftes, welder vierzig Sahre ſpäter er- 
ſchien, als die Vollendung des ganzen Poems be- 
trachten will, In dieſem zweiten Theile befreit 
Goethe den Nekromanten aus den Krallen des Teu⸗ 
fels, er ſchickt ihn nicht zur Hölle, ſondern läſſt ihn 
triumphierend einziehen ins Himmelreich, unter dem 
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Geleite tanzender Englein, fatholifdher Amoretten, 
and das ſchauerliche Teufelsbündnis, da8 unfern 
Vätern fo viel haarftrdubendes Entſetzen einfldfte, 
endigt wie eine frivole Farce, — id hatte faft ge- 
fagt: wie ein Ballett. 

Mein Ballett enthalt das Weſentlichſte der alten 
Sage vom Doftor Fanftus, und indem ich ihre Haupt- 
momente 3u einem dramatifden Ganzen verfniipfte, 
hielt ic) mid) aud) in den Details ganz gewiffen- 
haft an den vorhandenen Traditionen, wie id} fie 
zunächſt vorfand in den Volksbüchern, die bet uns 
auf den Märkten verfauft werden, und in ben Pup- 
penfpielen, die id) in meiner Kindheit tragieren fab. . 

Die Volksbücher, dte ich Hier erwähne, find 
keineswegs gleichlautend. Die meiften find willfiir- 
lich gufammengeftoppelt anus zwei ältern grofer 
Werken fiber Fanft, die, nebft den fogenannten Höl⸗ 
lenzwängen, als dte Hauptquellen fiir die Sage zu 
betradtern find. Diefe Bücher find in folder Bee 
ziehung gu widtig, als dafs id Ihnen nidt genauere 
Auskunft darüber geben müſſte. Das aAltefte dtefer 
Bücher über Fauſt iſt 1587 zu Frankfurt erſchienen 
bei Sohann Spies, der es nicht bloß gedruckt, ſon⸗ 
dern abgefaſſt zu haben ſcheint, obgleich er in einer 
Zueignung an feine Gönner ſagt, dafs er das Ma⸗ 
nuſkript von einem Freunde aus Speier erhalten. 
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Dieſes alte Frankfurter Fauſtbuch tft weit poetifder, 
weit tieffinniger und weit fymbolifder abgefafjt, 
- @l8 das andere Fauftbud, weldes Georg Rudolph 
Widman gefdricben und 1599 gu Hamburg her- 
ausgegeben. Letzteres jedoch gelangte gu größerer 
Verbrettung, vielleicht weil es mit homiletifden Be⸗ 
trachtungen durchwäſſert und mit gravitdtifden Ge- 
Iehrfamfeiten geſpickt iſt. Das beffere Bud ward 
dadurd) verdrdngt und verſank fdter in Vergeſſen⸗ 
beit. Beiden Büchern liegt die wohlgemeintefte Ver- 
warnung gegen Teufelsbündniſſe, ein frommer Swed, 
zum Grunde. Die dritte Hauptquelle der Fauftfage, 
die fogenannten Höllenzwänge, find Geiſterbeſchwö⸗ 
rungsbücher, die gum Cheil in lateiniſcher, gum 
Sheil in deutſcher Sprache abgefaſſt und dem Dof- 
- tor Fauſt felbft gugefdhrieben find. Sie find fehr 
wunderlich von einander abweidend und furfierer 
aud) unter verſchiedenen Titeln. Der famofefte der 
Höllenzwänge ift-,Der Meergeiſt“ genannt; feinen 
Namen flifterte man nur mit Bittern, und das Ma⸗ 
uuffript lag in den Rlofterbibliothefen mit einer 
eifernen Kette angefdloffen. Diefes Bud) ward jedod 
durd) frevelhafte Iudistretion im Bahr 1692 zu 
Amfterdam bei Holbef in dem Kohlſteg gedructt. 
Die Volksbücher, welde aus den angegebenen 
Quellen entftanden find, benugten aud) mitunter 
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ein eben fo merfiniirdiges Opus iiber Doktor Fauft’s 
gauberfundigen Famulus, der Chrijftoph Wagner gee 
helen und deffen Abenteuer und Schwänke nicht 
felten feinem berühmten Lehrer zugeſchrieben werden. 
Der Berfaffer, der fein Werk 1504, angeblid nad 
einem ſpaniſchen Originale, heransgab, nennt fid 
Tholeth Schotus. Wenn es wirklich aus vem Spa- 
nifden überſetzt, was id) aber begtveifle, fo tft bier 
eine Spur, worens fic) die merkwürdige Überein⸗ 
ftimmuug der Fauſtſage mit der Gage vom Don 
Suan ernmittelu ließe. 

Hat es in der WirHidfeit jemals einen Fanft 
gegeben? Wie manden andern Wunderthliter, hat 
wan awd ben Fauſt fir einen blofen Mythos er⸗ 
Wart. Ba, 08 ging ihm gewiſſermaßen nod) ſchlim⸗ 
mer: die Polen, die unglfidliden Polen, haben ihn 
als ihren Landsmann reklamiert, und fle behaupten, 
er fei noc heutigen Tages bet ihnen Sefannt unter 
dem Namen Livarbomsti. Es ift wahr, nad frii- 
heſten Nachrichten über Fauft hat Derfelbe auf der 
Uniperſität gu Rrafau die Rauberfunft ftudiert, wo 
fie Sffentitd gefehrt ward als frete Wiſſenſchaft, 
was febr merkwürdig; es tft and) wahr, dafs die 
Polen damals grofe Herenmetfter gewefen, was fie 
heut gu Tage nicht find; aber unfer Doftor So⸗ 
hanes Fauftus ijt eine fo grundehrliche, wahrheit⸗ 
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lide, tieffinnig naive, nach dem Wejen der Dinge 
lechgende, und felbft in der Simlichkeit fo gelehrte 
Natur, daſs er nur eine Fabel oder ein Deutſcher 
jen konnte. Es ift aber an feiner Exiſtenz gar nicht 
gu zweifeln, die glaubwiirdigften Berfonen geben 
davon Runde, 3. B. Bohannes Wierns, der das 
berithinte Bud fiber das Herenwefen gefdrieben, 
dann Philipp Melandthon, der Waffenbruder Lu- 
ther's, fowie aud) ber Abt Tritheim, ein grofer 
Gelehrter, welder ebenfalls mit Geheimniffen fic 
abgab und daber, beildufig gefagt, vielleicht as 
Handwerksneid den Fanft herabguwiirdigen und ihn 
alg einen unwifſenden Marktſchreier darzuſtellen 
ſuchte. Nach den eben erwähnten Zeugniſſen von 
Wierus und Melanchthon war Fauſt gebürtig aus 
Kundlingen, einem Heinen Städtchen in Schwaben. 
Beiläuſig muſs ich Hier bemerken, daßs die oben er⸗ 
wähnten Hauptbücher über Fauſt von einander ab⸗ 
weichen in der Augabe ſeines Geburtsorts. Nach 
der älteren Frankfurter Verſion iſt er als eines 
Bauern Sohn zu Rod bei Weimar geboren. In 
der Hamburger Verfion von Widman heißt es hin⸗ 
gegen: „Fauftus iſt gebürtig geweſen aus der Graf⸗ 
ſchaft Anhalt, unb haben ſeine Eltern gewohnt in 
ber Mark Soltwedel, die waren fromme Bauers⸗ 
lente.“ 
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Sn einer Denkſchrift iber den fürtrefflichen und 
ebrenfejten Bandwurmdoktor Calmonius, womit id 
mid) jetzt befddftige, finde ic) Gelegenheit, bis zur 
Evidenz gu beweifen, dafs der wabre hiſtoriſche Fauſt 
fein Unbderer ift, als fener Sabellicus, den der Wht 
Tritheim als einen Marktſchreier und Erzſchelm 
fchilderte, welder Gott und die Welt befefelt habe. 
Der Umftand, dafs Derfelbe auf einer Viſitenkarte, 
die er an Tritheim fdidte, ſich „Fauſtus junior“ 
nannte, verleitete viele Schriftſteller gu der irrigen 
Annahme, alS habe es einen alteren Zauberer diefes 
Namens gegeben. Das Beiwort „junior“ foll aber 
bier nur bedenten, daſs der Fauft einen Vater oder 
älteren Bruder beſaß, der nod am Leben gewefen;. 
was fiir uns von feiner Bedeutung iſt. Ganj an⸗ 
ders wire es 3. B., wenn ich unferm heutigen Cals 
monius bas Epithet ,junior® beilegen wollte, indem 
id) Dadurd auf einen dltern Calmonius hindeuten 
wiirde, der in der Mitte de8 vorigen Sabrhunderts 
gelebt und ebenfalls ein grofer Prahlhans und 
Liigner geweſen fein mochte; er rühmte fic) 3. B. 
der vertrauten Freundfdaft Friedrich's des Grogen 
und erzählte oft, wie der König eines Morgens mit 
der gangen Armee vor feinem Hauſe vorbeimarfdiert 
fet und, vor feinem Fenſter ftille Hhaltend, gu ifm 
hinauf gerufen habe: „Adies, Calmonius, id) gehe 
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et in dew ſiebenjährigen Rrieg, und id hoffe Ihn 
einft gefund wieder zu fehen!” - 

Viel verbreitet im Volle tft der Irrthum, unfer 
Zauberer fet auch derfelbe Fauft, welder die Buchs 
druderfunft erfunden. Dieſer Srrthum ift bedeu⸗ 
tungsvoll und tieffinnig, Das Volk identificierte dte 
Perfonen, weil e8 ahnte, daſs die Denkwelfe, dte 
der Schwarzkünſtler reprdfentiert, in der Erfindung 
des Budhdruds das furdtbarfte Werkzeug der Vers 
breitung gefunden, und dadurch eine Solidaritit 
swifden Beiden entftanden. Sene Denkweife ift aber 
bas Denken felbft in feinem Gegenfake gum blinden 
Grebo des Mtittelalters, gum Glauben an alle Autos 
tititen bes Himmels und der Erde, einem Glanben 
an Entſchädigung dort oben für die Entfagungen 
hienieden, wie die Kirche ihn dem fnienden Köhler 
vorbetete. Fauſt fängt an gu denfen, feine gottlofe 
Vernunft empört fid) gegen den heiligen Glauben 
feiner Vater, er will nicht länger im Dunkeln tapper 
und dürftig Iungern, er verlangt nad Wiffenfdaft, 
nad weltlider Macht, nach irdiſcher Luft, er will 
wiffen, finnen und genießen, — und, um die ſym⸗ 
boliſche Sprache des Mittelalters yn reden, er fallt 
ab von Gott, verzidjtet auf feine himmliſche Selige 
feit und Hulbdigt dem Satan und deffen irdifden 
Herrlidfeiten. Diefe Revolte und ihre Doftrin ward 
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nun eben durd dic Buchdruderfunft fo zauberhaft 
gewaltig geférbdert, daſs fie im Laufe der Zeit nidt 
bloß hochgebildete Individuen, ſondern fogar ganze 
Volksmaſſen ergriffen. Vielleicht hat die Legende 
von Zohannes Fauſtus deſohalb einen fo geheimnis⸗ 
vollen Reiz für unſre Zeitgenoſſen, weil ſie hier 
fo naib fafslid den Kampf dargeſtellt ſehen, den 
fie felber jegt fdmpfen, den modernen Rampf zwi⸗ 
fdjen Religion nnd Wiffenfdaft, zwiſchen Autoritit 
und Vernunft, zwiſchen Glauben und Denken, zwi⸗ 
ſchen demiithigem Eutſagen und freder Genuſeſucht 
— ein Lodesfampf, wo uns am Ende vielleicht eben: 
falls der Teufel Holt, wie den armen Doktor aus der 
Grafſchaft Anhalt oder Kundlingen in Schwaben. 

Sa, unfer Schwarzkünſtler wird in ber Sage 
nicht ſelten mit dem erften Buchdrucker identificiert. 
Dies geſchieht namentlicd in den Puppenjpielen, wo 
wir den Fauft immer in Mainz finden, wdbrend 
die Vollsbitdher Wittenberg als fein “Dormictl be- 
zeichnen. Es ift tief bedeutſam, dafs hier der Wohn⸗ 
ort des Fanftes, Wittenberg, and zugleich die Gee 
burtsftdtte und das Laboratorium des Proteftans 
tismus ift. 

Die Puppenfpiele, deren ich abermals erwähne, 
find nie im Druck erfdienen, und erft jüngſt hat einer 
meiner Freunde nad) den handfdriftliden Texten 
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ein foldjeS Opus herausgegeben. Diefer Freund ift 
Herr Karl Simrod, welder mit mir auf der Unis 
verſität zu Bonn die Schlegel'ſchen Rollegien über 
deutſche Alterthumskunde und Metrik hörte, and 
manchen guten Schoppen Rheinwein mit mir aus⸗ 
ſtach und ſich ſolchermaßen in den Hilfswiſſenſchaften 
perfektionierte, die ihm ſpäter zu Statten kamen bei 
der Herausgabe des alten Puppenſpiels. Mit Geiſt 
und Takt reſtaurierte er die verlorenen Stellen, 
wählte er die vorhandenen Varianten, und die Be⸗ 
handlung der komiſchen Perſon bezengt, daß er auch 
über deutſche Hanswiirfte, wahrſcheinlich ebenfalls 
im Kollegium Auguſt Wilhelm Schlegel's zu Bonn, 
die beſten Studien gemacht hat. Wie köſtlich iſt der 
Anfang des Stücks, wo Fauſt allein im Studier⸗ 
zimmer bei ſeinen Büchern ſitzt und folgenden Mo⸗ 
nolog hält: 


So weit hab ich's nun mit Gelehrſamkeit gebracht, 
Daß ich aller Orten werd' ausgelacht. 

Alle Bücher durchſtöbert von vorne bis hinten, 

lind fann dod) den Stein der Weiſen nicht finden. 
Jurisprudenz, Medicin, Wes wmfunft, 

Rein Geil als ia der nekromantiſchen Kunſt. 

Was half mir bas Studium der Theologie? 
Meine durchwachten Nächte, wer begahlt mir die? 
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Reiner heilen Rod Hab’ id) mehr am Leibe, 
Und weiß vor Schulden nicht, wo id bleibe. 
Ich mu mich mit der Holle verbünden, 

Die verborgenen Tiefen der Natur gu ergründen, 
Uber um die Geifter gu citieren, 

Mußs id) mich in dex Magie informieren. 


Die hierauf folgende Scene enthalt hod) poeti- 
ſche und tief ergreifende Motive, die einer grofer 
Tragödie wiirdig waren, und aud) wirklid) größern 
dramatijden Didtungen entlehnt find. Dieje Dich- 
tungen jind gunddjt der Fauft von Marlow, ein ge- 
niales Meifterwerf, dem augenfdeinlid) die Puppen⸗ 
fptele nicht bloß in Bezug auf den Snhalt, fondern 
aud) in Betreff der Form nachgeahmt find. Mar⸗ 
low's Fauſt mag auc) andern englifden Dichtern 
feiner Zeit bet der Behandlung deffelben Stoffes 
zum BVorbild gedient haben, und Stellen aus fol- 
Gen Stiiden find dann wieder in die Puppenfpiele 
libergegangen. Golde englifde Fauſtkomödien find 
wahrſcheinlich ſpäter ins Deutſche iiberfegt und von 
den ſogenannten engliſchen Komödianten geſpielt 
worden, dice aud) ſchon die beſten Shakſpeare'ſchen 
Werle auf deutiden Brettern tragierten. Nur das 
Repertoir jener englifden Komödianten⸗-Geſellſchaft 
ift uné nothdiirftig itberliefert; die Stücke felbjt, 
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bie nie gedrudt wurden, find jedoch verfdolen und 
erhielten fic) vielleicht auf Winkeltheatern oder bei 
herumgiehenden Truppen niedrigften Ranges. So 
erinnere ich mich felbft, daſs id) gweimal von ſolchen 
Kunſtvagabunden bas Leber des Fauſt's fpielen fab, 
und gwar nidjt in der Bearbeitung nenerer Dich⸗ 
ter, fondern wahrſcheinlich nad) Fragmenten alter, 
lingft verfdollener Schauſpiele. Das erſte diefer 
Stiide fah id) vor fünfundzwanzig Sahren in cinem 
Winkeltheater auf dem fogenannten Hamburger Verge 
zwiſchen Hamburg und Altona. Ich erinnere mid, - 
die citierten Teufel erfchienen alle tief vermummt in 
grauen Lafen. Wuf die Anrede Fauſt's: ,Seid ihr 
Manner oder Weiber 2” antworteten fie: ,Wir haben 
fein Geſchlecht.“ Fauft fragt ferner, wie fie eigent⸗ 
lich ausſähen unter ihrer graven Hille, und fie 
erwidern: „Wir haben keine Geftalt, die uns eigen 
wire, wir entlehnen nad) deinem Belieben fede Ges 
ftalt, worin du uns gu erblicden wünſcheft; wir wer 
den immer ausfehen wie deine Gedanken.“ Mad 
abgefdloffenem BVertrag, worin ihm Renntnis und 
Genuß aller Oinge verfproden wird, erlundigt fid 
Fauft gunddft nach der Befchaffenheit des Himmels 
und der Hille, und hierüber belehrt, bemerft er, 
das eS im Himmel gu kühl und in der Hille gu 
heiß fein miiffe; am leidlichſten fei das Klima wohl 
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auf unferer lieben Erde. Die köſtlichſten Frauen 
biefer lieben Erde gewinnt er durd den magifden 
Ring, der ihm die blühendſte Sugendgeftalt, Schön⸗ 
hett und Anmuth, aud) die briflantefte Ritterklei⸗ 
dung verleiht. Mad) vielen durchſchlemmten und ver- 
luderten Sabren hat er nod ein LiebeSverhaltnis 
mit der Signora Lulretia, der berihmteften Kour⸗ 
tifane von Venedig; er verlafft fie aber verrdtherifd) 
und ſchifft nad Athen, wo fic) die Tochter des 
Herzogs in ihn verliebt und ihn heirathen will. 
Die verzweifelude Lufretia fucht Rath bei den Mäch⸗ 
ten der Unterwelt, um fid) an dem Ungetrenen zu 
rdden, und der Teufel vertraut ihr, daß alle Herr⸗ 
lichfeit bes Fauft mit dem Ringe fdwinde, den er 
am RBeigefinger trage. Signora Lukretia reift nun 
in Pilgertradht nah Athen, und gelangt dort an den . 
Hof, als eben Fauft, hochzeitlich geſchmückt, der 
ſchönen Hergogstodter die Hand reichen will, um fie 
zum Altar gu führen. Aber der vermummte Pilger, 
bas rachſüchtige Weib, reift dem Brautigam haftig 
ben Ring vom Finger, und pliglid) verwandeln fid 
die jugendlichen Geſichtszüge des Fault in ein rung: 
lichtes @reifenantlig mit zahnloſem Munde; ftatt 
der golbenen Lockenfülle umflattert nur nod {pars 
liches Gilberhaar den armen Schädel; die funfelnde, 
purpurne Bradt fallt wie diirres Laub vor dem 
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gebückten, ſchlottrigen Leib, den jetzt nur ſchäbige 
Lumpen bedecken. Aber der entzauberte Zauberer 
merkt nicht, daſs er fic) ſolcherweiſe verändert oder 
vielmehr, daſs Körper und Kleider jetzt die wahre 
Zerſtörnis offenbaren, die fie ſeit zwanzig Zahren 
erlitten, während hölliſches Blendwerk dieſelbe unter 
erlogener Herrlichkeit den Augen der Menſchen ver⸗ 
barg; er begreift nicht, warum das Hofgeſinde mit 
Ekel von ihm zurückweicht, warum die Prinzeſſin 
ausruft: Schafft mir den alten Bettler aus den 
Augen! Da hält ihm die vermummte Lukretia ſchaden⸗ 
froh einen Spiegel vor, er ſieht darin mit Beſchä— 
mung feine wirkliche Geftalt, und wird von ber fres 
den Dienerfdaft zur Thür hinausgetreten, wie ein 
tdudiger Hund. — | 

Das andere Fauft-Orama, deffen ich oben er- 
wähnt, fah id) gur Beit eines Pferdemarttes in 
einem hannövriſchen Fleden. Auf freter Wiefe war 
ein kleines Theater aufgezimmert, und trogdem daſs 
am hellen Lage gefpielt ward, wirkte die Beſchwö— 
rungs-Gcene hinlänglich fdjauervoll. Der Damon, 
welder erfdien, nannte fic) nidt Mephiſtopheles, 
jondern Uftaroth, ein Name, welder urfpriinglid 
vielleicht identifd ift mit dem Namen der Wjtarte, 
obgleich Lettere in den Geheimſchriften der Mtagifer 
fiir die Gattin bes Ujtaroth’s gehalten wird. Dicfe 
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Aſtarte wird in jenen Schriften dargeftellt mit zwei 
Hörnern auf dem Haupte, die einen Halbmond bil⸗ 
den, wie fie denn wirklich einft in Phönicien als 
eine Mondgöttin verehrt und defshalb von den Sus 
den, gleid) allen anderen Gottheiten ihrer Nach: 
baren, fiir einen Teufel gehatten ward. König Gas 
lomon der Weiſe hat fie jedod heimlich angebetet, 
und Byron hat in feinem Fauſt, den er Mtanfred 
nannte, fie gefeiert. In dem Puppenfpiele, das Sim⸗ 
rod herausgegeben, heißt das Buch, wodurd Fauft 
verführt wird: Clavis Astarti de magica. 

Sn dem Stide, wovon id) reden wollte, bes 
vorwortet Fauft feine Beſchwörung mit der RKlage, 
er fet fo arm, daſs er immer zu Fuße lanfen müſſe 
und nidt einmal pon der Kuhmagd geküſſt werde; 
er wolle fic) dem Teufel verſchreiben, um ein Pferd 
und eine ſchöne Prinzeſſin gu befommen. Der bes 
ſchworene Leufel erfdeint guerft in dex Geftalt ver- 
ſchiedener Lhiere, eines Schweins, eines Oddfen, 
eines Wffen, dod) Fauft weift ibn zurück mit dem 
Bedeuten: , Ou muſſt bssartiger ausfehen, um mir 
Schrecken einzuflößen.“ Oer Teufel erjdeint algdann 
wie ein Löwe briillend, quaerens quem devorat 
— Auch jest ift er dem feden Nekromanten nicht 
furdjtbar genug, er muß ſich mit eingefntffenem 
Schweife in dte Kouliſſen zurückziehen und kehrt 
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wieder als eine riefige Schlange. „Du bift mod) nicht 
entfeblich und grauenbaft genug,” ſagte Fauft. Der 
Teufel muſs nochmals befddimt von danner troflen, 
und jest febher wir ihn bervortreten in der Geftalt 
eines Mtenfden von ſchönſter Leibesbildung und ge- 
hüllt in einen rothen Mantel. Fauft giebt ihm feine 
Verwunderung dariiber gu erfernen, und der Rothe 
mantel antwortet: „Es ift nichts Entfeslideres und 
Grauenhafteres als der Menſch, in ihm grunzt und 
brüllt und medert und ziſcht die Natur aller andern 
Thiere, er ift fo unfldthig wie ein Schwein, fo bru⸗ 
tal wie ein Odjfe, fo lächerlich wie ein Affe, fo 
zornig wie ein Löwe, fo giftig wie eine Sdhlange, 
er ift ein Rompofitum der ganzen Animalitat.” 
Die fonderbare Ubereinftimmung diefer alter 
RKomddianten-Tirade mit einer ber Hauptlehren der 
neuern Naturphilofophie, wie fie befonders Ofen 
entwidelt, frappierte mid) nidt wenig. Nachdem 
ber Teufelsbund gejdloffen, bringt Aſtaroth meh⸗ 
rere fine Weiber in Vorfdlag, die er dem Fauſt 
anpreift, 3. B. die Subdith. „Ich will feine Kopf: 
abjdnetderin,” antwortet Sener. Willft du die Kleo⸗ 
patra? fragt alsdann der Geift. „Auch Diefe nidt, “ 
erwidert Fauft, „ſie ift gu verſchwenderiſch, gu Lofts 
ſpielig und hat fogar ben reichen Antonius ruinieren 
fonnen; fie fiuft Perlen.” Go refommandiere th dir 
12* 
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die fchine Helena von Sparta, ſpricht lächelnd der 
Geift, und fegt ironifd hinzu: Mit diefer Perfon 
fannft du Griechiſch fpreden. Der gelehrte Doktor 
ift entzückt über diefe Propofition und fordert jest, 
dafs ber Geift ihm körperliche Schinheit und ein 
prddtiges Rleid verleihe, damit er erfolgreid) mit 
dem Ritter Paris wetteifern fonne; außerdem ver⸗ 
fangt er ein Pferd, um gleid) nad) Troja zu reiten. 
Nad erlangter Zuſage geht er ab mit dem Geifte, 
und Beide fommen alsbald außerhalb ber Cheaters 
bude zum Vorſchein, und gwar auf zwei hohen 
Roffen. Sie werfen ihre Mäntel von fic), und 
yauft fowohl als Aſtaroth fehen wir jest im glän⸗ 
zendſten Flitterſtaate englifcher Reiter die erftauns 
lichften Reitkunſtſtücke verridten, angeftaunt bon den 
verfammelten Rofsfimmen, die mit hanndverifh 
rothen Gefidtern im reife umberftanden und vor 
Entzücken auf ihre gelbledernen Hefen fdlugen, dafs 
e8 klatſchte, wie id noch nie bet einer dramatifden 
Vorſtellung klatſchen hörte. Aftaroth ritt aber wirk⸗ 
lich allerliebſt und war ein ſchlankes, hübſches Mäd⸗ 
den mit den größten ſchwarzen Augen der Holle. 
Aud Fauft war ein ſchmucker Burfde in feinem 
brillanten Reiterfoftiime, und er ritt beffer als alle 
anderen deutfdjen Doftoren, die ich femals gu Pferde 
gefehen. Er jagte mit Aftaroth wm die Schaubühne 


— ll —. 


herum, wo man jegt die Stadt Troja und auf den 
Zinnen derfelben die ſchöne Helena erblictte. 
Unendlich bedentungsvoll ijt die Crfcheinung 
der ſchönen Helena in der Gage vom Doltor Fauft. 
Sie charalteriſiert gunddft die Epoche, in welder 
dieſelbe entftanden und giebt uns wohl den geheim⸗ 
ften Aufſchluſs über die Gage felbft.. Senes ewig 
blithende Sdeal von Anmuth und Sdinbheit, jene 
Helena von Griedhenland,- die eines Morgens gu 
Wittenberg als Frau Doktorin Fault ihre Aufwar⸗ 
tung macht, ift eben Griechenland und das Hellenen⸗ 
thum felbft, welches plötzlich im Herzen Deutſch⸗ 
{ands emportaudt, wie beſchworen durch Zauber⸗ 
ſprüche. Das magifde Buch aber, weldhes die 
{tirfften jener Zauberſprüche enthielt, hie Homeros, 
und Ddiefes war der wahre, große Höllenzwang, 
welder den Fauft und fo viele feiner Zeitgenoffen 
köderte und verfiibrte. Fault, fowohl der hiſtoriſche 
alg der fagenhafte, war einer jener Humantften, 
welche das Griedhenthum, griechiſche Wiſſenſchaft und 
Runft, in Deutfdhland mit Enthufiasmus verbrei- 
teten. Der Sik jener Propaganda war damals Rom, 
wo die vornehmſten Prailaten dem Kultus der alten 
Gitter anhingen, und fogar der Papſt, wie einft 
fein Reichsvorgänger RKonftantinus, das Amt eines 
Pontifer Maximus des Heidenthums mit der Witrde 
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eines Oberhauptes der chriftlicjen Kirche fumulierte, 
Es war die fogenannte Zeit der Wiederauferftehung 
oder, beſſer gefagt, der Wiedergeburt der antifen 
Weltanjdauung, wie fie aud) gang ridtig mit dent 
Namen Renaiffance bezeidhnet wird. Bn Stalten 
fonnte fie leichter gur Blithe und Herrfdaft gee 
fangen, als in Deutſchland, wo ihr durch die gleich⸗ 
zeitige nene Bibeliiberfegung aud) die Wiedergeburt 
deS judäiſchen Geiftes, die wir die evangelifde Re⸗ 
naiffance nennen möchten, fo bilderftiirmend faunas 
tif) entgegentrat. Sonderbar! die beiden grofen 
Bücher der Menſchheit, die fid) vor einem Sabre 
taujend fo feindlid) befehdet und wie kampfmüde 
wdbrend dem ganzen Dtittelalter vom Sdauplag 
zurückgezogen Hatten, der Homer und die Bibel, 
treten zu Anfang de8 ſechzehnten Zahrhunderts wies 
der dffentlid in die Schranfen. Wenn ich oben 
ausfprad, dafs die Revolte der realijtifden, fenfuas 
liſtiſchen Lebensluft gegen die {piritualiftifd altfatho- 
liſche Uscefe, die eigentlide Idee der Fauftfage ijt, 
fo will ih bier darauf hindeuten, wie fene fenfuas 
liſtiſche, realiſtiſche Rebensluft felbft im Gemiithe 
der Denker gunddft dadurd) entftanden ijt, dafs dies 
felben ploglich mit den Denkmalen griedhifder Kunſt 
und Wiffenfdaft befannt wurden, dafs fie den Hos 
mer laſen, fo wie aud) die Originalwerfe von Plato 
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und Wriftoteles. In diefe beiden hat Fauft, wie die 
Tradition ausdrücklich erzählt, fic) fo ſehr vertieft, 
daß er fid) einft vermaß: gingen jene Werke vers 
foren, ſo würde er fie aus dem Gedächtniſſe wieder 
herſtellen können, wie weiland Esra mit dem alten 
Leftamente gethan. Wie tief Fauft in den Homer 
cingedbrungen, merfen wir durch die Sage, daſs er 
den Studenten, die bet ihm ein Kollegium über 
diefen Dichter Hirten, die Helden des trojanifden | 
Rrieges in Perfon vorzuzaubern wuſſte. Sn derfelben 
Weife beſchwor er ein andermal zur Unterhaltung 
fener Gäſte eben die ſchöne Helena, die er fpdter 
fic fich felber vom Teufel begehrte und bis gu 
feinem unfeligen Ende beſaß, wie das ältere Fauſt⸗ 
bud) berichte. Das Bud von Widman übergeht 
dieſe Gefdhidten, und der Verfaffer dugert fic) mit 
den Worten: 

nod) mag dem dhriftliden Lefer nidt fürent⸗ 
halten, daſs ich an diefem Orte etliche Hiftorien 
von D. Sohanne Faufto gefunden, welde ich aus 
hodbedenfliden chriſtlichen Urjaden nicht habe bier- 
her fegen wollen, al8: daſs ihn der Teufel nod) 
fortan vom Gheftand abgebalten und in fein höl⸗ 
liſches, abſcheuliches Hurennek gefagt, ihm aud) He- 
lenam aus der Holle gur Beiſchläferin gugeordnet 
hat, die thm auch firs Erfte ein erfchredlides Mon⸗ 
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ſtrum, und darnad einen Sohn mit Namen Suftum 
geboren.“ 

Die gwei. Stellen im alteren Fauſtbuch, welche 
ſich auf die ſchöͤne Helena begiehen, lauten wie folgt: 

„Am weifen Sonntag famen oftgemeldete Stu- 
denten unverfehens wieder in D. Fauſti Behauſung 
gum Nachteſſen, bradjten ihe Effen und Trank mit 
fidh, weldjes angenehme Gaſte waren. Ale nun der 
Wein einging, wurde am Tiſch von ſchöͤnen Weibs- 
Bildern geredet, ba Einer unter inen anfing, daſs 
ex tein Weibsbild lieber fehen wollte, als die ſchöne 
Helenam aus Graecia, derowegen die ſchöne Stadt 
Troja ju Grund gegangen ware, fie miffte ſchön 
geweſen fein, weil fie fo oft geraubt worden, und 
wodurch foldje Empörung entjtanden wire, Weil 
ihe denn fo begierig ſeid, die ſchöne Geftalt der 
Ronigin Helenae, Menelai Hausfrau, oder Tochter 
Tyndari und Ledae, Cajtoris und Pollucis Schwe— 
fier (weldje die Schönſte in Gracia gemefen fein 
foll), gu ſehen, will id) end) Dicfelbe fürſtellen, . 
ihr perfonlich ihren Geift in Form und E 
wie fie im eben gewefen, ſehen follt, 
ich auch Kaiſer Carolo Quinto auf fe g 
mit Fürſtellung Kaiſer Alexa 
Gemahlin, willfahren habe, 
ſtus, daſs Reiner Nichts 
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aufjtehen ober fie gu empfahen fic) anmafen, und 
geht gur Stube hinaus. Als er wieder hineingeht, 
folgte ihm die Rinigin Helena auf dem Fuge nad, 
jo wunderſchön, dafs die Studenten nicht wuffter, 
ob fie bei fic) felbft waren ober nidt, fo verwirrt 
und inbriinftig waren fie. Diefe Helena erſchien in 
einem köſtlichen ſchwarzen Burpurfleid, ihr Haar 
batte fie herabhangen, das fo ſchön und herrlich 
als Goldfarbe ſchien, aud) fo lang, dafs es ihr bis 
in die Kniebiegen hinabging, mit ſchönen kohlſchwar⸗ 
gen Augen, ein lieblich Angeſicht, mit einem runden 
Ropflein, ihre Lefzen roth wie Kirſchen, mit einem 
Heinen Mündlein, einen Hals wie ein weifer Schwan, 
tothe Badilein wie ein Röslein, ein überaus ſchön 
gleifend Angefidht, eine länglichte aufgeridtete grade 
Perfon. In Summa, es war an ihr fein Untädlein 
gu finden, fie fabe ſich allenthalben in der Stube 
um, mit gar fredem und bübiſchem Gefidt, daſs 
die Studenten gegen fie in Liebe entzündet wurden; 
weil fie e8 aber fiir einen Geift achteten, verginge 
ihnen foldhe Brunft leichtlich, und ging alfo Helena 
mit D. Faufto wiederum zur Stube hinaus. Als 
die Studenten ſolches Alles gefehen, baten fie D. 
Fanftum, er folle ihnen fo Viel zu Gefallen thun, 
und fie morgen wiederum fiirftellen, fo wollten ſie 
tinen Maler mit fic) bringen, Der follte fie abfon- 
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terfeien, weldjes ihnen aber D. Fanftus abſchlug 
und fagte, daß er ihren Geift nicht alle Beit erweden 
fénnte. Gr wollte ihnen aber ein Sonterfei davon 
gufommen Laffen, weldjes fie, die Studenten, ab- 
reifen laſſen möchten, was daun auch gefdah, und 
weldjes die Maler hernad weit hin und wieder 
fdidten, denn eS war eine fehr berrlide Geftalt 
eines Weibsbildes. Wer aber ſolches Gemalde dem 
Fauſto abgerijjen, hat man nidt erfahren konnen. 
Die Studenten aber, als ſie zu Bett gekommen, 
haben wegen der Geſtalt und Form, ſo ſie ſicht⸗ 
barlich geſehen, nicht ſchlafen können. Hieraus ift 
dann gu fehen, daſs der Teufel oft die Menſchen 
in Viebe'entgiindet und verblendet, dafs man ins 
Hurenleben gerdth, und hernad) nicht leicht wieder 
herauszubringen ift.“ 

Später heift es in dem alten Suche: 

„Damit nun der elende Fauftus feines Fete 
jes Liften genugfam Raum gebe, fällt ihm wm 
Mitternadt, als er erwadte, die Helena aus Grae⸗ 
cia, die er vormals ben Studenten am weifen Sonne 
tag erwedt hat, in den Sinn, derhalben er Mor⸗ 
gens feinen Geift anmahnt, er follte ihm die Heles 
nam bdarftellen, die feine Ronfubine fein midte, 
was aud) gefdah, und diefe Helena war ebenmd- 
ßiger Geftalt, wie er fie den Studenten erwedt bat, 
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mit lieblichem und boldfeligem Anblide. Als nun 
D. Fauſtus Solches fah, hat fie ihm fein Herg dere 
maßen gefangen, dafs er mit ihr anfing gu buhlen 
und fie fir fein Schlafweib bei fich bebielt, die er 
jo fieb gewann, daß er fdier feinen Augenblick von 
ihe fein fonnte, wurde alfo im legten Sabre ſchwan⸗ 
geres LeibS von ihm, gebar ihm einen Sohn, deſſen 
fid) Fauftus heftig frente, und ibn Suftum Fauſtum 
- nannte. Dies Rind ergdblete D. Fauſto viel? zukünf⸗ 
tige Dinge, die in allen Ländern follten geſchehen. 
Als er aber hernach um fein Leben fam, verſchwan⸗ 
den gugleid mit ihm Mutter und ind.“ 

Da die meiften Vollsbücher über Faujt aus 
dem Widman'ſchen Werke entftanden, fo gefdieht da- 
tin von der ſchönen Helena nur kärgliche Erwah- 
nung, und ihre Bedeutſamkeit fonnte leicht überſehen 
werden. Aud Goethe überſah fie anfinglid, wenn 
er fiberhaupt, als er den erften Theil des Fauſt 
ſchrieb, jene Volksbücher kannte und nidt blog in 
den Puppenfpielen ſchöpfte. Erſt vier Oecennien 
ſpäter, als er den gweiten Theil gum Fault dichtete, 
lafft er darin aud die Helena auftreten, und in der 
That, er behandelte fie con amore. Es ift das 
Bete, ober vielmehr bas einzig Gute, in befagtem 
zweiten Theile, in diefer allegorifden und labyrin- 
thiſchen Wilduis, wo jedod) pliglidh auf erhabenem 
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Poftamente ein wunderbar vollendetes griechiſches 
Marmorbild fid) erhebt und uns mit den weißen 
Augen fo heidengdttlich liebreizend anblidt, das uns 
faft wehmüthig zu Sinne wird. €8 ijt die foftbarfte 
Statue, welche jemals bas Goethe fdhe Atelier ver- 
laſſen und man follte faum glauben, daß eine Grei- 
fenhand fie gemeigelt. Sie ijt aber auch vielmebr 
ein Werk des rubig befonnenen Bildens, als eine 
Geburt ber begeifterten Phantafie, welde letztere 
bei. Goethe nie mit befonderer Stärke hervorbrach, 
bet ihm ebenfo wenig wie bei feinen Lehrmeijtern 
und Wabhlverwandten, id möchte faft fagen: bei fei- 
nen Landsleuten, den Grieden. Aud Diefe befagen 
mehr harmoniſchen Formenfinn als überſchwellende 
Sdhipfungsfille, mehr geftaltende Begabnis als Cin- 
bildungskraft, ja, ic) will die Ketzerei ausſprechen, 
mehr Kunſt als Poefte. 

Gie werden, thenerfter Freund, nad obigen 
Andentungen leicht begreifen, warum ich der ſchö⸗ 
nen Helena einen ganjen Alt in meinem Ballette 
gewidmet habe. Die Inſel, wobhin ich fie verfebt, 
ift iibrigens nicht pon meiner eigenen €rfindung. 
Die Grieden Hatten fie ſchon längſt entdedt, und 
nad) der Behauptung der alten Autoren, befonders 
des Paufanias und des Plinius, lag fie im Pontus 
Euxinus, ungefdhr bei ber Mtiindung der Donan, 
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und fie führte den Namen Achillea, wegen des Gem: 
pels des Achilles, der fic) darauf befand. Er ſelbſt, 
hieg es, der aus dem Grab erftandene Pelide, 
wandle dort umber in Gefellfdaft der andern Bes 
tihmtheiten des Trojanifden Krieges, worunter auch 
die ewig blühende Helena von Sparta. Heldenthum 
und Schönheit miffen gwar frihgeitig untergehen, 
jur Freude des Pöbels und der Mittelmäßigkeit, 
aber großmüthige Dichter entreißen ſie der Gruft 
und bringen ſie rettend nach irgend einer glückſeligen 
Inſel, wo weder Blumen noch Herzen welken. 

Ich Habe über den zweiten Theil des Goethe'⸗ 
ſchen Fauſtes etwas mürriſch abgeurtheilt, aber ich 
kann wirklich nicht Worte finden, um meine ganze 
Bewunderung auszuſprechen über die Art und Weiſe, 
wie die ſchöne Helena darin behandelt iſt. Hier 
blieb Goethe auch dem Geiſte der Gage getreu, 
was Leider, wie ic) ſchon bemerft, fo felten bet thm 
der Fall, cin Tadel, den ich nicht oft genug wieder⸗ 
olen fann. Su diefer Beziehung hat fic) am meiften 
der Teufel über Goethe zu bellagen. Sein Mephi- 
ftopheles bat nicht die minbdefte innere Verwandt- 
fdaft mit dem wahren ,Mephoftophiles,” wie ihn 
die Alteren Volksbücher nennen. Auch hier beſtärkt 
fih meine Vermuthung, daſs Goethe legtere nidt 
fannte, als er den erften Theil des Fauftes fdjried. 
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Sr hatte fonft in feiner fo ſäuiſch ſpaßhaften, fo 
cynifd) flurrilen Maſke den Mtephiftopheles erſcheinen 
faffen. Diefer ift fein gewöhnlicher Höllenlump, er 
ift ein ,fubtiler Geift,“ wie er ſich felbft nennt, 
fehr vornehm und nobel und hochgeſtellt in der 
unterweltlichen Hierardie, im hölliſchen Gouverne⸗ 
mente, wo er einer jener Staatsmänner ift, woraus 
man einen Reichskanzler machen kann. Ich verlieh 
ihm daher eine Geſtalt, die ſeiner Würde angemeſſen. 
Verwandelte fich doch der Teufel immer am liebſten 
in ein ſchönes Frauenzimmer, und im älteren Fauſt⸗ 
buche weiß auch Mephiſtopheles den armen Doktor 
in dieſer Geſtalt zu kirren, wenn den Ärmſten manch⸗ 
mal fromme Skrupel überſchlichen. Das alte Fauſt⸗ 
bud) erzählt ganz naiv: 

„Wenn der Fauſt allein war und dem Wort 


Gottes nachdenken wollte, ſchmücket fic) der Teuffel . 


in Geftalt einer ſchönen Frauwen fir ihn, hälſet 
ibn, und trieb mit ihm alle Ungudt, alfo dafs er 
deS göttlichen Worts bald vergaß und in Wind 
ſchlug, und in feinem böſen Fürhaben fortfubr.“ 

Indem id) den Teufel und feine Gefeller als 
Tänzerinnen erfdjeinen laſſe, bin id) der Tradition 
treuer geblieben, al Gie vermuthen. Dafs eS zur 
Beit des Doktor Fauft ſchon Corps de ballets 
von Leufeln gegeben hat, ift feine Fiftion Ihres 
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Greundes, foudern eS ijt eine Chatjade, die ich mit 
Stellen aus dem Leben des Chriftoph Wagner, wel⸗ 
der Fauſt's Sdiler war, beweifen fann. In dem 
ſechzehnten Rapitel diefes alten Buches lefen wir, 
bafs der arge Sünder ein Gaftgelag in Wien gab, 
wo bie Leufel in Frauengimmergeftalt mit Saitens 
jpielen die ſchönſte und lieblichſte Muſik madten, 
und andre Teufel ,allerlet feltfame und unzüchtige 
Lange tangten.” Auch in Uffengeftalt tangten fie 
bet diefer Gelegenheit, -und da heißt es: „Bald 
famen zwölf Affen, die machten einen Reigen, tanz⸗ 
ten franzöfiſche Ballette, wie jest die Leute in 
Welſchland, Frankreich und Deutfdland gu thun 
pflegen, fprungen und hüpften fehr wohl, dafs fid 
manniglich verwunderte.” Der Teufel Auerhahn, 
der dem Wagner alS dienender Geift angehorte, 
jeigte fic) gewöhnlich in der Geftalt eines Affen. 
Gr debittiert gang cigentlid) als Tanzaffe. Wis Wags 
ner ifn beſchwur, ward er ein Affe, erzählt das 
alte Buch, und da heißt es: „Der fprang auf und 
nieder, tangte Gaillard und andere. üppige Tange, 
ſchlug bisweilen auf dem Hacebrett, pfiff auf der 
Querpfeife, blies auf der Lrompete, als waren ihrer 
Hundert.“ 

Ich kann hier, liebſter Freund, der Verſuchung 
nicht widerſtehen, Ihnen gu erklären, was der Bio⸗ 


— 192 — 


graph des Nefromanten unter dem Namen ,Gail- 
lardtanzen“ verſteht. Sd finde nämlich in einem 
nod dltern Bude von Sohann Pratorius, welches 
1668 3u Leipzig gedrudt ift und Nachrichten ber 
den Blodsberg enthalt, die merkwürdige Bclehrung, 
daſs oberwähnter Lang vom Leufel erfunden wor 
den; der ehrbare Autor fagt dabei ausdriidlid: 
„Von der neuen Gaillardijden Volta, einem 
welfden Tanze, wo man einander an fdamigen 
Orten faffet und wie ein getriebener Topf herum⸗ 
Hafpelt und wirbelt, und welder durd) die Bauberer 
aus Stalien nad Frankreich ift gebradht worden, 
mag man aud) wohl fagen, dafs gu Dem, dafs folder 
Wirbeltanz voller ſchändlicher unflathiger Gebärden 
und unzüchtiger Bewegungen iſt, er auch das Un⸗ 
glück auf ſich trage, daſs unzählig viel’ Morde und 
Mißsgeburten daraus entſtehen. Welches wahrlich 
bei einer wohlbeſtellten Polizei iſt wahrzunehmen 
und aufs allerſchärfſte zu verbieten. Und dieweil 
die Stadt Geuf fürnehmlich bas Tanzen haſſet, fo 
hat der Satan eine junge Tochter von Genf ges 
lehret, alle Die tangend und fpringend gu machen, 
die fie mit einer eifernen Gerte oder Ruthe, welde 
der Leufel ihr gegeben gehabt, möchte beriihren. 
Aud hat fie der Richter gefpottet, und gefagt, fie 
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werden fie nicht migen umbringen; hat deſshalb 
der Übelthat nie feine Rene gehabt.” 

Sie ſehen aus diefer Citation, ltebfter Freund, 
erften8, was die Gaillarde iſt und gweitens, dafs 
der Teufel die Tanzkunſt aus dem Grunde fördert, 
um den Frommen ein Argernis yu geben. Dafs er 
gar die fromme Stadt Genf, da8 calviniftifdhe Je⸗ 
rujalem, mit feiner Zaubergerte zum Tanzen gwang, 
Das war der Gipfel feiner Frevelhaftigkeit! Denken 
Sie fic) alle dtefe Heinen Genfer Heiligen, alle diefe 
gottesfirdtigen Uhrmacher, alle dieſe Ausermahlten 
des Herrn, alle dieſe tugendhaften Erzieherinnen, 
diefe fteifen, edigen Predigere und Schulmeifter- 
figuren, welde auf einmal die Gaillarde zu tanjen 
beginnen! Die Gefchichte muß wahr fein, denn id 
erinnere mic, fie auc) in der Daemonomania deg 
Bodinus gelefen zu haben, und ich hatte nicht übel 
Luft, fie zu einem Ballette zu bearbeiten, betitelt: 
„Das tangende Genf!“ 

Der Teufel ift ein groper Tanzkünſtler, wie 
Sie fehen, und es barf wabhrlid) Miemanden wun⸗ 
dern, wenn er in ber Geftalt einer Tänzerin fid 
einem verehrungswerthen Publico prafentiert. Cine 
minber natirlide, aber fehr tieffinnige Dtetamor- 
phofe ift e8, dafs fic) im älteren Fauſtbuche der 
Mephiftopheles in ein gefliigeltes Roſs verwandelt 
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und auf feinem Dtider den Fauft nad allen Line 
dern und Orten bradte, wohin deffer Sinn oder 
Sinnlichkeit begehrte. Oer Geift hat Hier nicht blof 
die Gefdhwindigkeit des Gedanfens, fondern and 
die Macht der Poefie; er ijt hier ganz eigentlid 
der Pegafus, der den Fanft gu allen Herrlichfeiten 
und Geniiffen diefer Erde hinträgt in der kürzeſten 
Friſt. Er bringt ihn im Nu nad Konftantinopel, 
und gwar direft in ben Harem des Groftiirfen, wo 
Fauſt unter den erftaunten Obdalisfen, die ihu fiir 
den Gott Mahomed hielten, fich göttlich ergötzt. 
Auch trägt er ihn nach Rom, und hier direkt in 
den Vatikan, wo Fauſt, unſichtbar allen Augen, dem 
Papſte ſeine beſten Gerichte und Getränke vor der 
Nafe wegſtibitzt und ſich ſelber zu Gemüthe führt; 
manchmal lacht er faut auf, fo dafs der Papſt, der 
ſich im Bimmer alletn glaubte, innerlich erſchrak. 
Gine Animofitdt gegén Papftthum und fatholifde 
Kirche überhaupt tritt überall grell hervor in der 
Fauſtſage. In diefer Beziehung ift es aud) carats 
teriſtiſch, daſs Fauſt nad den erften Beſchwörungen 
dem Mephiſtopheles ausdrücklich beſiehlt, ihm hin⸗ 
füro, wenn er ihn rufe, in der Kutte eines Fran⸗ 
ciskaners zu erſcheinen. Sn dieſer Moͤnchſtracht 
zeigen ifn uns die alten Volksbücher (nicht die 
Puppenſpiele), zumal wenn er mit Fauſt über Re⸗ 
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ligtonsthemata disputiert. Hier weht der Wthem der 
Reformationszeit. 

Mephiftopheles hat nicht blog feine wirklide 
Geftalt, fondern er ift auch unter Feiner beftimmten 
Geftalt populdr geworden, wie andere Helden der 
Vollsbücher, 3. B. wie Till Culenfpiegel, diefes per⸗ 
jonificterte Gelddter in der derben Figur eines dent. 
ſchen Handwerlsburjden, oder gar wie der ewige 
Sude mit dem Langen adjtgehnbundertidbrigen Barte, 
deffen weife Haare an der Spike, wie verjiingt, wies 
der ſchwarz geworden. Mephiſtopheles bat aud in 
den Biichern der Magie feine determinierte Bildung 
wie andere Geifter, wie 3. B. Wziabel, der immer 
alg ein fleineS Sind erfdeint, oder wie der Teufel 
Marbuel, der fid) ausdrücklich in der Geftalt eines 
zehnjährigen Knaben prafentiert. 

Ich kann nicht umhin, hier die Bemerkung 
einfließen zu laſſen, daſs ich es ganz dem Belieben 
Ihres Maſchiniſten überlaſſe, ob er den Fauſt nebſt 
ſeinem hölliſchen Geſellen auf zwei Pferden oder 
Beide in einen großen Zaubermantel gehüllt durch 
die Lüfte reiſen laſſen will. Der Zaubermantel iſt 
volksthümlicher. 

Die Hexen, die zum Sabbath fahren, müſſen 
wir jedoch reiten laſſen, gleichviel auf welchem 
Haushaltungsgeräthe oder Unthier. Die deutſche 
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Here bedient ſich gewöhnlich des Befenftiels, den 
fie mit derfelben Bauberfalbe beftreiht, womit fie 
aud) ihren eigenen nadten Leib vorher eingerieben 
hat. Kommt ihr hölliſcher Galan etwa in Perfon 
fie abgubolen, fo figt er borne und fie Histter ihm 
bet der Luftfahrt. Die franzsfifden Hexen fagen: 
„Emen-Hetan, Emen-Hetan!" während fie fid 
einfalben. ,SOben Hinaus und nirgends an!“ iſt der 
Sprud) der deutfden Befenretterinnen, wenn fie 
zum Schornſtein hinausfliegen. Sie wiffen es fo 
einguridten, daß fie fid) in den Lüften begegnen, 
und rottenwets zum Gabbath anlangen. Da die 
Hexen, ebenfo wie die Feen, das chriſtliche Glocken⸗ 
geldute aus tiefitem Herzen haſſen, fo pflegen fie 
aud) wohl auf ihrem luge, wenn fie einem 
Kirchthurm vorbeifommen, die Glode mitzunehmen 
und bann in irgend einen Gumpf hinabzuwerfen, 
mit fürchterlichem Gelächter. Auch diefe Anklage 
fommt vor in den Hexenproceffen, und das fran- 
zöfiſche Sprüchwort fagt mit Recht, dafs man nur 
gleich die Flucht ergreifen folle, wenn man anges 
flagt fei, eine Glode bom Sirdthurm Notre-Dame 
geftohlen 3u haben. 

Aber den Schauplatz ihrer Verfammlung, den 
dte Hexen ihren Konvent, auch ihren Reidstag 
nennen, herrſchen im Volksglauben fehr abweidende 
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Anfidten. Dod) nad) iibereinftimmenden Ausfagen 
ſehr vieler Hexen, die auf der Folter gemifs die 
Wahrheit befannt, fowte and) nach den Autoritdten 
eines Remigius, eines Godelmanns, eines Wierus, 
eines Bodinus, und gar eines De Lancre, habe ih 
mid fiir eine mit Bäumen umpflangte Bergfoppe 
entſchieden, wie id) Solches im dritten Alte meines 
Ballettes vorgezeichnet. In Deutfdland foll der He- 
renfonvent gewöhnlich auf dem Blodsberge, welder 
den Mittelpunkt bes Harggebirges bildet, ftattge- 
funden haben oder noc ftattfinden. Aber es find 
nidt blog deutſche Nationalberen, welche fic) dort 
verſammeln, fonbdern aud) viele ausländiſche, und 
nidt bloß Lebende, fondern auch längſt verftorbene 
Siinderinnen, die im Grabe feine Rube haben und, 
wie die Willis, aud nad) dem Code von üppiger 
Tanzluft gepeinigt werden. Defshalb ſehen wir beim 
Sabbath eine Miſchung von Tradten ans allen 
Lindern und Beitaltern. Vornehme Damen erſchei⸗ 
nen meiftens verlarvt, um gan; ungeniert gu fein. 
Die Hexenmeifter, die in großer Menge fic) hier 
cinfinden, find oft Leute, die im gewöhnlichen Leben 
den ehrbarften, driftlidjten Wandel erheudeln. Was 
die Teufel anbelangt, dte als Liebhaber der Hexen 
fungieren, fo ‘find fie von fehr verfdhiedenem Range, 
fo daſs eine alte Rodin ober Kuhmagd fid mit 
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einem fehr untergeordneten armen Teufel begnügen 
muſs, während vornehmere Patricierfrauen und große 
Damen auch ſtandesgemäß fic) mit fehr gebildeten 
und feingeſchwänzten Zenfeln, mit den galanteften 
Sunfern der Halle erluftigen können. Letztere tragen 
gewöhnlich die altfpanifd burgundifde Hoftradt, 
doch entweder von ganz ſchwarzer oder gar gu ſchrei⸗ 
end heller Farbe, und auf ihrem Barette ſchwankt 
bie unerläßliche blutrothe Hahnenfeder. So wohl⸗ 
geftaltet und ſchöngekleidet diefe Ravaliere beim 
erften Anblick erfcjeinen, fo ift es dod auffallend, 
daſs ihnen tinmer ein gewiffes ,finished“ feblt, und 
fic) bet ndberer Betrachtung in ihrem gangen Wejen 
eine Disharmonie verrdth, welde Auge und Obr 
beleibigt; fie find entweder etwas gu mager ober 
etwas zu forpulent, ihr Geſicht ift entweder gu blafs 
oder 3u roth, bie Naſe gu kurz oder ein bisdhen gu 
lang, und dabet fommen mandmal Finger wie Vo- 
gelfrallen, wo nicht gar ein Pferdefuß, gum Bors 
ſchein. Nach Schwefel riedhen fie nidjt, wie die Lieb⸗ 
haber der armen Volksweiber, die fich, wie gefagt, 
mit allerlei orbdindren Kobolden, mit Ofenheigern 
der Hille, abgeben müſſen. Aber gemein ift allen 
Teufeln eine fatale Bufirmitdt, woritber die Hexen 
iedes Ranges in den geridtliden Verhandlungen 
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Klage führten, nämlich die Eiskälte ihrer Umar: 
mungen und Liebesergüſſe. 

Lucifer, von Gottes Ungnaden Rinig der Fine. 
fterni8, präſidiert dem Hexenfonvente in Seftalt 
eines ſchwarzen Bods mit einem fdwarjen Men⸗ 
fdengefichte und einem Lichte zwiſchen den zwei 
Hoͤrnern. Snmitten des Sdhauplages der Verſamm⸗ 
lung fteht Seine Majeſtät auf einem hohen Pofta- 
mente oder einem fteinernen Tiſche, und fieht fehr 
ernfthaft und melandolifd aus, wie Ciner, der ſich 
ſchmählich ennuytert. Shm, dem Oberherrn, huldigen 
alle verfammelten Hexen, Bauberer, Teufel und fons 
ftige Vafalfen, indem fie mit brennenden Kerzen in 
der Hand paarwweife vor ihm das Knie beugen und 
nadher andächtig fein Hintertheil küſſen. Auch diefes 
Homagium fdeint ifn wenig gu erbeitern, und er 
bleibt melancholiſch und ernfthaft, während jubelnd 
die ganze vermiſchte Gefellfdaft um ifn herumtangt. 
Diefe Ronde ift nun fener berühmte Herentanj, 
deffen charakteriſtiſche Cigenthitmlidfeit darin beſteht, 
oafs die Tanger ihre Gefidter alle nad außen 
tehren, fo daß fie fic) einander nur den Rücken 
gcigen und Reiner des Andern Antlig faut. Dies 
ft gewifs eine Vorſichtsmaßregel und gefdieht, da- 
mit bie Hexen, die fpdter geridtlid) eingezogen wer⸗ 
den möchten, bet der peinlichen Frage nicht fo leicht 


die Gefährtinnen angeben können, mit weldhen fte 
ben Sabbath begangen. Aus Furdt vor folder An⸗ 
geberet befudjen vornehme Damen den Ball mit 
verlarvtem Gefidte. Viele tanzen im blogen Hembde, 
Viele entäußern fic) auch dtefes Gewandes. Mande 
verſchränken im Tanzen ihre Hande, einen Kreis mit 
den Armen bildend, oder fie ftreden einen Arm weit 
aus; Mande fdwingen ihren Befenftiel und jauch⸗ 
zen: » Dar! Har! Sabbath! Sabbath!“ Es ift ein 
böſes Vorzeichen, wenn man während bes Tanzes 
gur Erde fallt. Verliert die Here gar im Tangtumult 
einen Schuh, fo bebdentet diefer Umſtand, dafs fie 
nod) in bdemfelben Sabre den Sehciterhaufen be⸗ 
ftetgen müſſe. 

Die Mtufifanten, welche zum Tanze auffpielen, 
find entweder hölliſche Geifter in fabelhafter Fratzen⸗ 
bildbung oder vagabundierendDe Virtuofen, die von 
der Landftrafe anfgegriffen worden. Wm liebſten 
nimmt man dagu Fiedler ober Flitenfpieler, welche 
blind find, damit fie nicht vor Entfeben im Muſi⸗ 
cieren geftirt werden, wenn fie die Greuel der Sab⸗ 
bathfeier ſähen. Bu diefen Greueln gehirt nament- 
{id die Aufnahme never Hexen in den ſchwarzen 
Bund, wo die Novize eingeweiht wird in die grau- 
fenhaftefter Myſterien. Ste wird gleichſam offictell 
mit der Hille vermahlt, und der Teufel, ihr fin⸗ 
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fterer Gatte, giebt ihr bet dieſer Gelegenheit auch 
einen neuen Namen, einen nom d’amour, und 
brennt ihr ein geheimes Merkmal ein, als ein An⸗ 
denfen feiner Zärtlichkeit. Befagtes Merkmal ift fo 
berborgen, daſs der Unterfudungsridter bet den 
Herenproceffer oft feine liebe Moth hatte, daſſelbe 
aufzufinden, und defshalb der Snquifitin von der 
Hand des Biittels alle Haare vom Leibe abſchnei⸗ 
den ließ. 

Der Fiirft der Hille beſitzt aber unter den 
Heren der Verfammlung nod eine Auserwählte, 
welde den Titel: ,Oberfte Brant,“ Archi-sposa, 
führt und gleichſam feine Leibmätreſſe ift. Shr Ball- 
foftiim ift ſehr einfach, mehr als einfad), denn es 
befteht aus einem eingigen golbenen Schuh, wefs- 
halb fie auch die Domina mit dem giildenen Schuh 
genannt wird. Sie ift ein fines großes, beinahe 
foloffales Weib, denn der Teufel ift nicht blog ein 
Renner fchiner Formen, ein Artiſt, fondern and 
ein Liebhaber von Fleiſch, und er denkt: Se mehr 
Fleiſch, deſto größer die Sünde. Sa, in feinem Raf- 
finement der Frevelhaftigheit fudt er die Sünde 
noch dadurch gu fteigern, daſs er nie cine unver- 
heirathete Berfon, fondera immer eine Vermählte 
gu feiner Oberbraut walt, den Ehebruch kumulie⸗ 
tend mit der einfaden Unzucht. Auch eine gute 
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Tangerin muſs fie fein, und bei einer auferordent- 
lichen Gabbathfeier fah man wohl den erlauchten 
Bo von feinem Poftamente Herabfteigen und hoͤchſt⸗ 
jelbft mit feiner nadtern Schönen einen fonderbaren 
Tanz auffithren, den id nicht befdreiben will, „aus 
. hochbedenklichen chriſtlichen Urſachen,“ wie der alte 
Widman ſagen würde. Nur fo Viel darf ich ane 
deuten, daſs es ein alter Nationaltanz Sodoma's 
iſt, deſſen Traditionen, nachdem dieſe Stadt unter⸗ 
ging, von den Töchtern Loth's gerettet wurden und 
fic) bis anf heutigen Lag erhalten haben, wie id 
denn felber jenen Tanz fehr oft tangen fah zu Paris, 
Rue Saint-Honoré No. 359, neben der Rirde der 
heiligen Wffomption. Erwägt man nun, das eS anf 
dem Tanzplatz der Hexen feine bewaffnete Moral 
giebt, die in der Uniform von Municipalgardiſten 
bie bacchantiſche Luft gu hemmen weiß, fo läſſt fid 
leicht errathen, welche Bockſprünge bet oberwähntem 
Pas de deux zum Vorfdein fommen modjten. 
Nad mandjen Ausſagen pflegt aud) der große 
Bod und feine Oberbraut dem Bankette gu prafi- 
dieren, weldhes nad dem Tange gehalten wird. Das 
Cafelgefdirr und die Spetfen bet jenem Gaftmah! 
find von außerordentlicher Roftbarfeit’ und Köſtlich⸗ 
keit; bod) wer Etwas davon einftedt, findet den 
andern Lag, daß der goldne Beder nur ein irdenes 
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Töpfchen und der ſchöne Kuchen nur ein Miſtfladen 
war. Gharafterifti(d bei dem Mahle ift der gangs 
lide Mangel an Salz. Die Lieder, weldhe die Gafte 
fingen, find eitel Gotteslafterungen, und fte plärren 
fie nad) der Melodie frommer Rantifen. Die ehr⸗ 
würdigſten Ceremonien der Religion werden dann 
durch ſchändliche Poſſenreißerei nachgeäfft. So wird 
z. B. unſere heilige Taufe verhöhnt, indem man 
Kröten, Igel oder Ratten tauft, ganz nad dem 
Ritus der Kirche, und während dieſer ſcheußlichen 
Handlung gebärden ſich Pathe und Pathin wie de⸗ 
vote Chriſten und ſchneiden die ſcheinheiligſten Ge⸗ 
fichter. Das Weihwaſſer, womit fie jene Taufe ver⸗ 
richten, iſt eine ſehr frevelhafte Flüſſigkeit, nämlich 
der Urin des Teufels. Auch das Zeichen des Kreuzes 
machen die Hexen, aber ganz verkehrt und mit der 
linken Hand; Die von der romaniſchen Zunge ſpre⸗ 
chen dabei die Worte: „In nomine Patrica Ara- 
gueaco, Petrica, agora, agora, Valentia, jouando 
goure gaits goustia,“ welches fo viel heift wie: , Sm 
Namen des Patrife, des Petrife von Aragonier, 
zu Ddiefer Stunde, zu diefer Stunde, Valencia, all 
unfer Glend ift vorbet!* Bur Verhöhnung der gött⸗ 
lichen Lehre von der Liebe und BVergebung erhebt 
ber hölliſche Bod zuletzt feine furchtbarſte Donner⸗ 
ſtimme und ruft: „Rächt euch, rächt euch, ſonſt 
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müſſt ihr fterben!“ Diefes find die faframentalen 
Worte, womit er den Herenfonvent anfhebt, und 
um den erhabenften Akt der Paffion gu parodteren, 
will aud) der Antichriſt ſich felbft gum Opfer brin- 
gen, aber nicht gum Heil, fondern gum Unbeil der 
Menſchheit: ber Bod verbrennt fic) endlich felbft, 
er [odert auf mit grogem Flammengepraffel, und 
von feiner Aſche ſucht fede Here eine Handvoll zu 
erhafden, um fie gu fpdtern Maleficien gu gee 
brauden. Der Ball und der Schmaus find als. 
bann ju Ende, der Hahn kräht, die Oamen fangen 
an fehr gu frieren, und wie fie gefommen, fo fah⸗ 
ren fie bon dannen, aber nod fdnefler, und mande 
Frau Here legt fich wieder zu Bette gu ihrem 
ſchnarchenden Gemabhle, der e8 nicht bemerft hatte, 
dafs nur ein Scheit Holz, welded die Geftalt feiner 
Ehehalfte angenommen, in ihrer Wbwefenheit an 
feiner Geite fag. 

Auch ich will mid fest zu Bette begeben, denn 
id habe, theurer Freund, bis tief in bie Nacht 
hinein gefdrieben, um die Notizen zuſammenzu⸗ 
ftellen, die Sie aufgezeichnet zu ſehen wünſchten. Sd 
habe weniger dabei an einen Cheaterdireftor ge⸗ 
dacht, der mein Ballett auf die Bühne bringen fol, 
als vielmebr an den Gentleman von hoher Bildung, 
den Alles interefftert, was Kunſt und Gedanfen 





— 205 — 


ift. Sa, mein Freund, Sie verftehen den flüchtigſten 
Wink bes Dichters, und jedes Wort von Ihnen 
ift wieder befruchtend für Diejen. Es ift mir unbe⸗ 
greiflich, wie Ste, der erprobt praktiſche Geſchäfts⸗ 
mann, dod zugleich mit fenem auferordentliden 
Ginn fiir bag Schöne begabt fein fonnten, und 
nod) mehr erftaune id) darüber, wie Sie unter 
allen Lribulationen Ihrer Berufsthatigheit fic) fo 
viel Liebe und Begeifterung fir Poefte gu + erhatten 
wuſſten! 


— — — — — — — 





II. 
Die Gitter im Geil. 


(1836 und 1853.) 


Borbemerkung 
gur frangififden Ansgaberf, 


Wir fdheiden Alle dahin, Menſchen und Gatter, 
Glaubenslehren (croyances) und Sagen ... Es 


*) Obige Vorbemerfung ward bei ber erſten Verdffent- 
lidung der ,Gstter im Ezrif” in ber Revue des deux mondes 
(com 1. April 1853) durch die Worte eingeleitet: Vor⸗ 
Tiegende Studie ift bas neueſte Probuft meiner Feber; nur 
einige Blatter flammen aus friiberer Beit. Anf diefe Bemer⸗ 
fung kommt es mir an, damit es nidt etwa ben Anidein 
habe, als trete ich in bie Fufftapfen gewiffer Buchſchmiede, 
bie mandmal aus meinen Gagenfor{dungen Bortheil yu zieben 
gewufft haben. Ich würde gern eine baldige Fortfegung diefer 
Arbeit verfprechen, au welder bas Material in meinem Ge- 
dächtnifſe fich angebiuft; aber ber ſchwankende Geſundheitszu⸗ 
ſtand, im bem id) mid befinbde, erlaubt mir nidt, eine Ber- 
bindlidfeit fiir ben nächſten Gag einzugehn.“ 

Der Herausgeber. 
Heine's Werke. Bd. VIN. 14 
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ift vielletdht ein frommes Werf, diefe legteren vor 
villiger Vergeffenheit gu bewahren, indem man 
fie einbalfamiert, nidt nad der häſſlichen Gannal'⸗ 
fden Mtethode, fondern durd) Anwendung von Ges 
heimmitteln, die fic) nur in der Wpothele des Dich⸗ 
ters finden. Sa, die Glaubenslehren (croyances) 
und mit ihnen die Gagen fdeiden dabin. Sie ers 
liſchen, Sit allen in unfern civilifterten Ländern, 
fondern bis gu den mitternddtlidften Weltgegenden, 
wo unlängſt nod der buntſcheckigſte Wberglaube in 
Flor ftand. Die Miffiondre, welche diefe falten Re⸗ 
gionen durchwandern, beflagen fic) fiber dite Uns 
gldubigtett ihrer Bewohner. In dem Bericht eines 
däniſchen Geiftlichen fiber eine Reiſe im Norden 
von Grinland erzählt uns Diefer, dafs er einen 
Greis nad) dem gegenwartigen Glaubenszuftande 
der grönländiſchen Bevölkerung gefragt. Der gute 
Mann antwortete ihm: „Früher glaubte man nod 
an den Mond, aber heut gu Cage glaubt man nidt 
mehr daran.“ 


Paris, den 19. März 1853. 


Heinrich Heine. 





Ge ift eine eigne Gade um die Schriftſtel⸗ 
ferei. Der Cine hat Glid in der Ausiibung ders 
felben, der Andre hat Ungliid. Das ſchlimmſte 
Mißsgeſchick trifft vielleidht meinen armen. Freund 
Heinrid Rigler, Magister Artium zu Göttingen. 
Reiner dort ift fo gelehrt, Reiner fo ideenreich, 
Reiner fo fleifig wie dicfer Freund, und denned 
ift bié auf diefe Stunde nod fein Buc von ihm 
auf der Leipziger Meſſe gum Vorſchein gefommen. 
Der alte Stiefel auf der Bibliothek lächelte immer, 
wenn Heinrid Kitzler ihn um ein Buch bat, deffen 
er fehr bebdiirftig fet fiir ein Werk, welches er eben 
unter der Feder habe. Es wird nod lange unter 
der Feder bleiben! murmelte dann der alte Stiefel, 
während er die Biiderleiter hinaufſtieg. Sogar 
die Köchinnen lächelten, wenn fle auf der Bibliothel 
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die Bücher abholten „für den Rigler*).“ Der 
Mann galt allgemein fir einen Cfel, und im Grunde 
war er nur ein ehrlider Mann. Reiner faunte die 
wahre Urfade, warum nie ein Buch von ihm hers 
ausfam, und nur durd Bufall entdedte ich fie, als 
id) ihn einft um Mitternacht befudte, um mein Licht 
bet ihm angugiinden; denn er war mein Stuben- 
nadbar. Gr hatte eben ein grofes Werk über die 
Vortrefflidfeit des Chriſtenthums vollendet; aber er 
ſchien fic) darob keineswegs gu freuen und betradtete 
mit Wehmuth fein Manuftript. Mun wird dein 
Name dod) endlich, fprad id) gu ihm, im Leipziger 
Mefstatalog unter den fertig gewordenen Bitdern 
prangen! Wd) nein, feufgte er ans tieffter Bruft, 
aud) diefes Werk werde ich ins Feuer werfen müſſen, 
wie bie vorigen... Und mun vertraute er mir fein 
ſchreckliches Geheimnis. Den armen Magifter traf 
wirklid) bas ſchlimmſte Mißsgeſchick, jedesmal wenn 
er ein Bud ſchrieb. Nachdem er nämlich fiir das 
Thema, das er beweifen wollte, alle feine Griinde 
entwidelt, glaubte er fich verpfliditet, bie Einwürfe, 
die etwa ein Gegner anfiihren finnte, ebenfalls mit- 
zutheilen; er ergritbelte alsdann vom entgegenges 


*) Dieſer Saw feblt in ber franzöſiſchen Ausgabe. 
Der Heransgeber. 





— 213 — 


ſetzten Standpunkte aus die fcdarffiunigften Argus 
mente, und indem dieſe unbewufft in feinem Ge⸗ 
miithe Wurgel fafften, gefdjah eS immer, bas, wenn 
das Bud) fertig war, die Mteinungen bes armen 
Verfaffers fic) allmählich umgewandelt Hatten, und 
eine dem Buche ganz entgegengefegte Uberzeugung 
in feinem Geifte erwadte. Gr war alsdann and 
ehriid) genug (wie ein franzöſiſcher Schriftſteller 
ebenfalls handeln wiirde)*), den Lorber des lites 
rarijden Ruhmes auf dem Altare der Wahrheit 
gu opfern, d. h. fein Manuſkript ins Feuer gu werfen. 
Darum feufzte er aus fo tieffter Bruft, als er die 
Vortrefflidfeit des Chriftenthums bewieſen hatte. 
Da habe ich nun, fprad er traurig, zwauzig Rorbe 
Kirchenväter excerpiert; da habe ic) nun ganze 
Nächte am Studiertifde gehodt und Acta sancto- 
rum gelefen, während anf deiner Stube Punfd ge- 
trunfen und der Lanbesvater gefungen wurde; da 
habe id nun fiir theologifde Novitäten, deren id 
gu meinem Werle bedurfte, 38 fauer erworbene 
Shaler an BVandenhoed & Ruprecht bezahlt, ftatt 
mir fiir bas Geld einen Pfeifenfopf gu faufen; da 
babe ic) nun gearbeitet wie cin Hund feit zwei 


*) Der eingeflammerte Satz feblt in der frangdfifden 
Ausgabe. . 
Der Herausgeber. 
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Sahren, zwei Loftbaren Lebensjahren... und Alles, 
um mich lächerlich gu maden, um wie cin ertappter 
Prahler die Augen niedergufdlagen, wenn die Fran 
Kirchenräthin Pland mid fragt: Wann wird Ihre 
Vortrefflichkeit des Chriftenthums herausfommen ? 
Ah! das Buch ift fertig, fube der arme Mann 
fort und würde aud) dem Publifum gefallen; denn 
id) Habe den Sieg des Chriftenthums über das Hei- 
denthum darin verberrlidt und ic) babe betwiefer, 
daß dadurch aud die Wahrheit und die Vernurft 
ther Heuchelei und Wahnſinn gefiegt. Aber id) Uns 
gliicdjeligfter, in tieffter Bruft fiihle ih, das — — 

Sprich nicht weiter! rief id mit gerechter Ents 
tiiftung, wage nist, Berblendeter, das Erbabene 
ju ſchwärzen und das Glänzende in ten Staub yu 
ziehen! Wenn du aud) die Wunder des Coangeliums 
leugnen möchteſt, fo fannft du dod nicht Lengnen, 
daſs der Sieg des Evangeliums felber ein Wunder 
war. Cine kleine Scar wehrlofer Menſchen drang 
in die grofe Römerwelt, trogte ihren Schergen und 
Weifen, und trtumpHierte durch das bloge Wort. 
Uber weld) ein Wort! Das morfde Heidenthum 
erbebte und frachte bet bem Worte diefer fremden 
Männer und Frauen, die ein neues Hintmelreid 
anfiindigten und Nits fürchteten auf der alten 
Erde, nit die Tagen der wilden Thiere, nit 
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den Grimm der nod wilderen Menſchen, nidt das 
Sdwert, nist die Flamme .. . denn fie felber 
waren Sdwert und Flamme, Flamme und Sd wert 
Gottes! Diefes Schwert hat das welfe Lanb und 
ditrre Reifig abgefdlagen von dem Baume des Lebens 
und ihn dadurch geheilt von der cinfreffenden Fanl- 
nis; diefe Flamme Hat den erftarrten Stamm wieder 
von innen erwdrmt, daß frifdes Laub und duftige 
Blithen hervorjprofften .. . eS ift bie ſchauerlich 
erhabenfte Erfdeinung der Weltgefchidjte, dieſes erfte 
Aufireten des Chriftenthums, fein Kampf und fein 
volffommener Sieg. 

Sh ſprach diefe Worte mit defto wiirdigerem 
Ansdrud, da ih an jenem Abend fehr viel Eim⸗ 
beder Bier yu mic genommen hatte, und meine 
Stimme defto volltinender erfdoll. 

Heinrich Rigler liek ſich aber dadurch feines- 
wegs verbliffen, und mit einem ironifd ſchmerz⸗ 
lichen Lächeln fprad) er: Bruderherg! gieb dir feine 
iberflifjige Wtithe. Alles, was du fest fagft, habe 
id) felber in dieſem Mtanuffripte weit beffer und 
weit grimblider auseinander gefegt. Hier habe 
id) den verworfenen Weltguftand zur Beit des Heis 
denthums aufs grellfte quégemalt, und id darf mir 
ſchmeicheln, daſs meine kühnen Pinfelftride an die 
Werke der beften Kirchenväter erinnern. Ich habe 
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gezeigt, wie lafterhaft die Grieden und Romer gee 
worden durd) das bife Beifptel fener Gdtter, weldye 
nad den Schandthaten, dte man ihnen nadfagte, 
faum wiirdig gewefen waren, fiir Dtenfdjen gu gel⸗ 
ten. Ich habe unumwunden ansgefproden, dafs fogar 
Supiter, der oberfte der Gdtter, nad dem königlich 
hanndvrifden Kriminalredte hundertmal bas Zudt- 
haus, wo nidt gar den Galgen, verdient hatte. Da: 
gegen’ Habe id) dte Mtoralfpritde, bie im Evange⸗ 
lium vorfomimen, gehirig paraphrafiert und gezeigt, 
wie nad) dem Muſter ihres gdttliden Vorbdilds 
die erften Ghriften, trog der Veradtung und Ver⸗ 
folgung, weld fie dafür erduldeten, nur die finite 
Gittenreinheit gelehrt und ausgeitht haben. Das 
ift die ſchönſte Partie meines Werks, wo id bes. 
geifterungsvoll ſchildere, wie das junge Chriftens 
thum, der kleine David, mit dem alten Heidenthum 
in die Schranken tritt und diefen grofen Goliath 
tödtet. Aber adh! diefer Bweifampf erfdeint mir 
feitbem in einem fonderbaren Lichte — — — Ad! 
alle Luft und Liebe fiir meine Apologie verfiegte 
mir in der Bruft, als ig mir lebhaft ausdadte, 
wie etwa ein Gegner den Triumph des Evange⸗ 
liums fdildern finnte. Zu meinem Unglück fielen 
mir einige neuere Gepriftfteller, 3. B. Edward Gib- 
bon, in die Haͤnde, die fid) eben nicht befonders 
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giinftig fiber jenen Sieg ausfpraden und nidt febr 
davon erbaut fdjienen, daſs die Ehriften, wo bas 
geiftige Sdwert und die geiftige Flamme nidht bins 
reidhten, gu dem weltlichen Schwert und der welts 
liden Flamme ihre Bufludt nahmen. Ja, id) mus 
geftehen, daſs mid endlid) fiir die Refte bes Hei- 
denthums, jene fdhine Tempel und Statuen, ein 
ſchauerliches Mitleid anwanbdelte; denn fie gehdrten 
nicht mehr der Peligion, die fdjon Lange, lange 
vor Ghrifti Geburt todt war, fondern fie gehirten 
der Kunſt, die da ewig lebt. ES trat mir einft feucht 
in bie Angen, als ic) zufällig auf der Bibliothet 
die ,Schugrede fir die Tempel“ (a6, worin der 
alte Griede Libanius die frommen Barbaren aufs 
ſchmerzlichſte befdwor, jene theuren Meiſterwerke 
qu ſchonen, womit der bildende Geift der Hellenen 
die Welt verziert hatte. Aber vergebens! Bene Denk⸗ 
maler einer Frithlingsperiode der Menſchheit, die 
nie wiederfehren wird und die nur einmal hervor⸗ 
bliihen fonnte, gingen unwiederbringlid zu Grunde 
dburd den fdwargen Zerftdrungseifer der Chris 
ftex — — — | 

Nein, fuhr der Magiſter fort in ſeiner Rede, 
id) will nidt nachträglich durch Heransgabe diefes 
Buches Theil nehmen an foldem Frevel, nein, Das 
will id) nimmermebr ... Und euch, ihr zerſchla⸗ 
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genen Statuen der Schingeit, end, ihr Manen der 
todten Gitter, euch, die ihr nur nod) lieblide Traum⸗ 
bilder feid im Schattenreiche der Poefie, euch opfere 
id) diefes Bud! 

Bei diefen Worten warf Heinrid) Kitzler fein 
Manuftript in die Flammen des Kamins, und vox 
dex Vortrefflidleit des Chriftenthums blieb Nichts 
übrig als graue Aſche. — 

Dieſes geſchah zu Göttingen im Winter 1820, 
einige Tage vor jener verhängnisvollen Neujahrs⸗ 
nacht, wo der Pedell Doris die fürchterlichſten Prü⸗ 
gel bekommen und zwiſchen der Burſchenſchaft und 
den Landsmannuſchaften fünfundachtzig Duelle fons 
trahiert wurden. Es waren fürchterliche Priigel, 
die damals wie ein hölzerner Platzregen auf den 
breiten Rücken des armen Pedells herabfielen. Aber 
als guter Chriſt tröſtete er ſich mit der Überzeugung, 
daſs wir dort oben im Himmel einſt entſchädigt 
werden für die Schmerzen, die wir umverdienter⸗ 
weiſe hienieden erduldet haben*). Das iſt nun 
lange her. Der alte Doris hat längſt ausgeduldet 
und fdlummert in feiner friedliden Rubheftdtte vor 


*) Der Schluſs bes obigen und bie beiben folgenden 
Abſatze feblen in der frangdfifdhen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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dem Weender Thore. Die zwei grofen Parteien, 
die einft die Wahlplätze von Bovoden, Ritfdhentrug 
und Rafenmiihle mit dem Sd wertergeflirr ihrer Boe 
lemik erfitllten, haben längſt im Gefühl ihrer ges 
meinſchaftlichen Nichtigkeit aufs zärtlichſte Brüder⸗ 
ſchaft getrunlen, und auf den Schreiber dieſer Blät⸗ 
ter hat ebenfalls das Geſetz der Zeit ſeinen mäch⸗ 
tigen Einfluſs geübt. In meinem Hirne gaukeln 
minder heitere Farben als damals, und mein Herz 
iſt ſchwer geworden; wo ich einſt lachte, weine ich 
jetzt, und ich verbrenne mit Unmuth die Altarbilder 
meiner ehemaligen Andacht. 

Es gab eine Zeit, wo ich jedem Kapuziner, 
dem ich auf der Straße begegnete, gläubig die Hand 
küſſte. Ich war ein Kind, und mein Vater ließ 
mich ruhig gewähren, wohl wiſſend, daſs meine 
Lippen ſich nicht immer mit Kapuzinerfleiſch begnü⸗ 
gen würden. Und in der That, ich wurde größer 
und küſſte ſchöne Frauen ... Aber fie ſahen mich 
manchmal an mit ſo bleichem Schmerze, und ich 
erſchrak in den Armen der Frende... Hier war 
ein Unglück verborgen, das Niemand ſah und woran 
Zeder litt; und ich dachte darüber nach. Ich habe 
auch darüber nachgedacht, ob Entbehrung und Ent⸗ 
ſagung wirklich allen Genüſſen dieſer Erde vorzu⸗ 
ziehen ſei, und ob Diejenigen, die hienieden ſich 
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mit Difteln begniigt haben, dort oben defto reid 
lider mit Ananaffen gefpeift werden? Mein, wer 
Difteln gegefjen, war ein Eſel, und wer die Prii- 
gel befommen bat, der behält fie. Armer Doris! 

Doch es iff mir nicht erlaubt, mit bejtimmten 
Worten Hier von allen den Dingen gu reden, wor- 
fiber id nadgedadt, und nod) weniger ift es mir 
erfaubt, die Refultate meines Nachdenkens mitzu⸗ 
theilen. Werde ich mit verfdloffenen Lippen ins 
Grab hinabfteigen müſſen, wie fo mande Andere? 

Nur einige banale Thatſachen find mir viels 
leicht vergdunt bier angufiihren, um den Fabeleien, 
bie ich fompifiere, einige Berniinftigfeit oder wenig- 
ftenS ben Schein derfelben einguweben. Sene That⸗ 
facen beziehen fic) nämlich auf den Sieg des 
Ghriftenthums Aber das Heidenthum*). Bh bin 
gar nicht der Meinung meines Freundes Kitzler, 
bafs die Bilderftiirmerei der erften Chriften fo bitter 
gu tadeln fei; fie fonnten und durften die alten 
Cempel und Statuen nidjt fdonen, denn in diefen 
lebte noch jene alte griechiſche Heiterfeit, jene Lebens- 


*) Statt ber beiden obigen Gage, findet fich in der 
franzöſiſchen Ausgabe gu Anfang dieſes Abſatzes die eile: 
„Ich fomme auf den Sieg bes Chriftenthums fiber bas Hei- 


benthum zurück.“ 
Der Herausgeber, 
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{uft, bie dem Chriften als Cenfelthum erfdien. In 
diefen Statnen und Tempeln fah der Chrift nicht 
blog die Gegenftdnde eines fremden Rultus, eines 
nidtigen Srrglanbens, dent alle Realitdt fehle, fons 
dern diefe Tempel Hielt er fir dte Burgen wirt- 
lider Damonen, und den Gittern, die dieſe Sta. 
tuen darſtellten, verlieh er. eine unbeftrittene Exiſtenz; 
fle waren nämlich lauter Teufel. Wenn die erften 
Chrifter fic) weigerten, vor den Bildfdulen der 
Satter gu knien und gu opfern, und defshalb ange. 
Hagt und vor Geridt gefdleppt wurden, antwor⸗ 
teten fie immer: fie dürften feine Dämonen ans 
beten! Ste erduldeten lieber das Mtartyrthum, als 
das fie vor dem Teufel Supiter, oder vor der Teus 
felin Diana, oder gar vor ber Erzteufelin Venus 
irgend einen Wit der Verehrung vollzogen. 

Arme griechiſche Philofophen! Ste fonnten 
diejen Widerſpruch niemals begreifen, wie fie aud 
fpaterhin niemals begriffen, dafs fie iy ihrer Pos 
lemif mit den Chriften feineswegs die alte erftorbene 
Glaubenslehre, fondern weit lebendigere Dinge zu 
vertheidigen Hatten. Es galt nämlich, nicht die tiefere 
Bedeutung der Wtythologie durd) neoplatonifde 
Spitzfindigkeiten gu beweiſen, den erftorbenen Gate 
tern cin neues fymbolifdes Lebensblut zu infufteren 
und fid) mit den plumpen, materiellen Einwürfen 
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der erften Rirdenviiter, bie befonders fiber den mo⸗ 
ralifden Charatter der Gdtter faft voltairtjd fpot- 
teten, tagtäglich abzuquälen — e8 galt vielmefr, ben 
Hellenismus felbft, griechiſche Gefühls- und Denk⸗ 
weife, zu vertheidigen und der Ausbreitung des 
Suddismus, der juddifden Gefühls⸗ und Oenhweife, 
entgegenguwirten. Die- Frage war, ob der trithfins 
ttige, magere, finnenfeindlide, fibergetftige Zudais⸗ 
mus der Nazarener, oder ob helleniſche Heiterfeit, 
Schoͤnheitsliebe und blühende Rebensluft in der 
Welt herrſchen folle? Bene fdinen Götter waren 
nidt die Hauptfade; Niemand glaubte mehr an 
die ambrofiabduftenden Bewohner bes Olymps, aber 
man amüſierte fid) gittlid) in ihren Tempeln, bet 
ihren Feftfpielen, Vtyfterien; da fdmiidte man das 
Haupt mit Blumen, da gab es feierlich holde 
Tänze, da lagerte man fid) gu freudigen Mahlen 
... wo nidt gar zu nocd) ſüßeren Geniiffen. 

All otefe Luft, all dtefes frohe Gelächter iſt 
längſt verfdollen, und in den Ruinen der alten 
Tempel wohnen nad der Meinung de Volkes nod 
immer die altgriechifden Gottheiten, aber fie haben 
durch den Sieg Chriftt alle ihre Macht verforen, 
fie find arge eufel, die fic) am Tage unter Eulen 
und Kröten in den dunkeln Criimmern ihrer ebes 
maligen Herrlidfeit verftedt balten, des Nachts 
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aber in liebreigender Geftalt emporfteigen, um irgend 
tinen arglefen Wanderer oder verwegenen Gefellen 
gu bethören und gu verloden. 

Auf diefen Volksglauben bezichen fic nun dte 
wunderbarſten Sagen, und neuere Poeten ſchöpften 
hier die Motive ihrer ſchönften Dichtungen. Der 
Schauplatz iſt gewdhulidh Italien und der Held der⸗ 
ſelben irgend ein deutſcher Ritter, der wegen ſeiner 
jungen Unerfahrenheit, oder and) ſeiner ſchlanken 
Geftalt wegen, vow ben ſchönen Unholden mit bes 
fonders lieblichen iften umgarnt wird. Da geht 
et nun an ſchönen Herbfttagen mit feinen einfamen 
Träumen fpazieren, dentt vielleicht an die heimiſchen 
Cidhenwalder und an das blonde Mädchen, das er 
dort gelaffen, der leichte Gant! Aber ploglich ſteht 
er vor einer marmornen Bildfdule, bet deren An⸗ 
blick er faft betvoffen fiehen bleibt. Es iſt vielleidt 
bie Göttin der Schinheit, und er fteht ihr Anges 
fight gun Angeficht gegenitber, und das Herz des 
jungen Barbaren wird heimlich ergriffen von dem 
alten Zauber. Was ift Das? So fdlanke Gieder 
hat er nod nie gefehen, und in diefem Marmor 
abnt er ein lebendigeres Leben, als er femalé in 
ben rothen Wangen und Lippen, in der ganzen 
Fleiſchlichkeit ſeiner Landsmänninen gefunden hat. 
Dieſe weißen Angen ſehen ihn fo wolliftig an und 
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bod) zugleich fo ſchauerlich ſchmerzvoll, dafs feine 
Bruft erfillt wird von Liebe nnd Mitleid, Mitleid 
und Liebe. Gr geht nun öfter fpagieren unter den 
alten Ruinen, und die Candésmannfdaft ijt verwuns 
dert, daſs man ibn faft gar nidjt mehr fteht bei 
TCrinfgelagen und Waffenfpielen. Es gehen kurioſe 
Gerüchte ber fein Treiben unter den Trümmern 
deS Heidenthums. Aber eines Mtorgens ftitrst er 
mit bleidem, vergerrtem Antlig in die Herberge, 
beridtigt die Zehrung, fdniirt feinen Rangen und 
eilt zurück über die Alpen. Was ift ihm begegnet? 

Es heißt, dafs er eines Tages fpdter als ges 
wöhnlich, als {don die Sonne unterging, nad 
feinen geliebten Ruinen wanderte, aber ob der. eins 
bredhenden Finfternis jenen Ort nicht finden fonnte, 
wo er die Bildſäule der ſchönen Göttin ftundens 
fang zu betradhten pflegte. Nach langem Umherirren, 
als eS ſchon Mitternacht ſein mochte, befand er ſich 
plötzlich vor einer Villa, die er in dortiger Gegend 
früherhin nie gefehen hatte, und er war nidt wenig 
verwunbdert, als Bediente mit Fadeln heraustraten 
und ifn im Namen ihrer Gebieterin einluden, port 
gu itbernadten. Wie grok aber war fein Erſtaunen, 
alé er, in einen weiten erleudjteten Gaal tretend, 
eine Dame erblicte, die dort ganz allein auf⸗ und 
nieder wanbdelte und an Geftalt und Geſichtszügen 
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mit der fddnen Statue feiner Liebe die auffallendfte 
ÄAhnlichkeit hatte. Ba, fie glich jenem Marmorbilde 
um fo mehr, da fie ganz in blendend weifem Muſſe⸗ 
lin gefleibet ging und ihr Antlig auferordentlid 
bleid) war. Als der Ritter mit fittigen Verneigen 
ihr entgegentrat, betrachtete fie ihn lange ernft und 
ſchweigend und fragte thn endlich lächelnd, ob er 
bungrig fei. Obgleich nun dem Ritter das Herz 
in ber Bruft bebte, fo hatte er dock cinen deutſchen 
Magen, in Folge des ftundenlangen Umberirrens 
ſehnte er ſich wirklich nad einer Agung, und er 
ließ fid) gern von der fdinen Dame nad dem 
Speifefaal führen. Sie nahm ihn freundlid) bet der 
Hand, und er folgte ihr durch Hohe, hallende Ge- 
mächer, die trog aller Bradt eine unheimlide Ode 
verriethen. Die Girandolen warfen cin fo gefpen- 
ſtiſch fables Licht auf die Wainde, deren bunte Fres- 
fen allerlei heidniſche LiebeSgefdhidten, 3. B. Paris 
unb elena, Diana und Endymion, Kalypſo und 
Ulyſies, darftellten. Die großen abentenerliden Blu⸗ 
men, die in Marmorvafen lings den Fenftergelain- 
bern ftanden, waren von fo beängſtigend ippigen 
Bildungen, und dufteten fo leichenhaft, fo betdubend. 
Dabei fenfzte der Wind in ben Kaminen wie ein 
leidender Menſch. Im Speifefaale fegte fic) endlich 
dic fchine Dame dem Ritter gegenitber fredengzte - 

Heine's Werle. Sd. VI. 15 
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ihm den Wein und reidte ihm lächelnd die beften 
Biffen. Mancherlei bet diefem Abendmahle mochte 
dem Ritter woh! befremdlich dünken. Wis er um 
Gals bat, deffen auf dem Tiſche feblte, zuckte ein 
faft Haplider Unmuth fiber da8 weife Angefidt 
der ſchönen Frau, und erft nad wiederholtem Ver⸗ 
fangen ließ fie endlid) mit fidtbarer Verdrießlich⸗ 
feit pon den Dienern das Salzfafs bherbeiholen. 
Diefe ftellten es mit gitternden Handen anf den 
Tiſch und verſchütteten ſchier die Halfte des Inhalts. 
Doch der gute Wein, der wie Feuer in die Kehle 
des Ritters hinabglühte, beſchwichtigte das geheime 
Grauen, das ihn manchmal anwandelte; ja, er 
wurde allmählich zutraulich und lüſternen Muthes, 
und als ihn die ſchöne Dame frug, ob er wiſſe, 
was Liebe ſei, da antwortete er ihr mit flammenden 
Küſſen. Trunken von Liebe, vielleicht auch von ſüßem 
Wein, entſchlief er bald an der Bruſt ſeiner zärt⸗ 
lichen Wirthin. Dod wuſte Träume ſchwirrten ihm 
durch den Sinn; grelle Nachtgefichte, wie fie uns 
im wahnwitzigen Halbſchlafe eines Nervenfiebers zu 
beſchleichen pflegen. Manchmal glaubte er ſeine alte 
Großmutter zu ſehen, die daheim auf dem rothen 
Lehnſeſſel ſaß und mit haſtigbewegten Lippen betete. 
Manchmal hirte er cin höhniſches Kichern, und Das 
fam von den großen Fledermäuſen, die mit Fadeln 
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in den Krallen um ifn her flatterten; als er fie 
genauer betrachtete, wollte es ihm jedoch diinfen, cs 
ſeien die Bedienten, die ihm bei Tiſche aufgewartet 
fatten. Zuletzt träumte ihm, feine ſchöne Wirthin 
habe fic) ploglid) in ein häßliches Ungethitm ver⸗ 
wanbdelt, und er felber, in rafder Todesangſt, habe 
zu ſeinem. Schwerte gegriffen und ihr damit daé 
Haupt vom Rumpfe abgefhlagen. — Erſt fpat Mor⸗ 
gens, als die Sonne fdjon bod) am Himmel! ftand 
erwachte der Ritter aus feinem Schlafe. Wher ftatt 
in ber prächtigen Villa, worin er übernachtet gu haben 
vermeinte, befand er fic) inmitten der wohlbefannten 
Ruinen, und mit Entfeken fah er, dajs die [dine 
Bildſäule, die er fo fehr liebte, von ihrem Pofta- 
mente herunter gefallen war und ihr abgebrodjenes 
Haupt gu feinen Figen Lag. 

Ginen ähnlichen Charafter trägt die Gage von 
dem jungen Ritter, der, als er einft.in einer Villa 
bet Rom mit einigen Freunden Ball fdlug, feinen 
Ring, der ihm bei diefem Spiele hinderlich wurde, 
von jeiner Hand abjog: und, damit er nidjt vers 
Toren gehe, an den Finger eines Dtarmorbildes 
ſteckte. Als aber der Ritter, nachdem das Spiel 
beenbdigt war, zu der Statuc, die cine heidniſche 
Göttin vorftellte, zurückkehrte, fah er mit Sdrecen, 
daſs da8 marmorne Weib den Finger, woran er 
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feinen Ring geftedt hatte, nicht mehr gerade, wie 
vorber, fondern ganz eingebogen hielt, fo dafs ifm 
unmiglidh war, den Ring wieder von ihrem Finger 
abzuziehen, ohne ihr die Hand gu zerbrechen, welded 
ihm doch ein feltfames Mitgefühl nicht erlaubte. 
Er ging 3u feinen Spielgenoffen, um ihnen dtefes 
Wunder zu beridjten, und Ind fie ein, ſich mit eiges 
nen Augen davon gu überzeugen. Dod) als er mit 
ſeinen Freunden zurückkehrte, hielt das Dtarmorbild 
den Finger wieder gerade ausgeſtreckt, wie gewdhn- 
lid, und der Ring war verſchwunden. Sinige eit 
nad jenem Greigniffe befdjlofs der Ritter in den 
heiligen Eheſtand 3u treten, und er feterte feine 
Hochzeit. Doc) in der Brautnacht, als er eben gu 
Bette gehen wollte, trat gu ihm cin Weibsbild, 
welches der oben erwähnten Statue gang ähnlich 
war an Geftalt und Antlig, und fie behauptete: 
dadurd, daſs er feinen Ring an ihren Finger ge- 
ftedt, habe er fich ihr angefobt, und er gehöre ihr 
als rechtmäßiger Gemahl. Bergebens ftrdubte fid 
der Ritter gegen diejen Einſpruch; jedesmal, wenn 
er fic) feiner Anvermählten nahen wollte, trat bas 
heidniſche Weibsbild gwifden ihm und ihr, fo das 
er in jener Nacht auf alle Brautigamsfrenden ver- 
zichten muſſte. Daffelbe gefdah in der zweiten Nacht, 
fowie auch in der dritten, und der Ritter ward 
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febr triibfinnig geftimmt. Reiner wuffte ifm gu 
belfen, und felbft die frdmunften Leute zuckten die 
Adfel. Endlich aber hirte er von einem Priefter, 
Namens Palumnus, der fid) gegen Heidnijden 
Satansſpuk fdon öfter fehr Hilffam erwiefen. 
Diefer ließ fich lange erbitten, che er dem Ritter 
feinen Beiſtand verfpradh; er müſſe dadurd, be⸗ 
hauptete er, fic) felber den größten Gefahren aus⸗ 
feben. Der Priefter Palumnus ſchrieb alsdann einige 
fonderbare Gharaftere auf ein Stiid Pergament und 
gab dem Ritter folgende Weifung: er folle fid um 
Mitternadt in der Gegend von Rom an einen ges 
wiffen Kreuzweg ftellen; dort wiirden ihm allerlet 
wunderbare Erfdeinungen voritbergiehen; dod möge 
er fic) von Wem, was er hire und fabe, nicht im 
Mindeften verſchüchtern laſſen, er müſſe rubig vers 
Harren; nur menn er das Weibsbild erblide, an 
deren Ginger er feinen Ring geftedt, folle er hinzu⸗ 
treten und ihr da8 beſchriebene Stück Pergament 
überreichen. Diefer Vorfdrift unterzog ſich der Rit- 
ter; aber nicht ohne Herzklopfen ftand er um Mitter⸗ 
nadt am bezeichneten Rreugwege, wo er den felt: 
famen Bug voriiberziehen fab. Es maren blaffe 
Manner und Frauen, pradtig gekleidet in Feftge- 
wanben aus der Heidengeit; cinige trugen goldne 
Kronen, andere trugen orberfringe auf den Häup⸗ 
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tern, die fie aber kummervoll fenften; aud) allerlet 
filberne Gefäße, Trinkgeſchirre und Geräthſchaften, 
die zum alten Tempeldienſte gehörten, wurden vor⸗ 
übergetragen mit ängſtlicher Eile; im Gewühle zeig⸗ 
ten ſich auch große Stiere mit vergoldeten Hörnern 
und behängt mit Blumenquirlanden; endlich, auf 
einem erhabenen Triumphwagen, ſtrahlend in Pur⸗ 
pur und mit Roſen bekränzt, erſchien cin hohes, 
wunderſchönes Götterweib. Zu Dieſer trat nun der 
Ritter heran und überreichte ihr das Pergamentblatt 
des Prieſters Palumnus; denn in ihr erkannte er 
das Marmorbild, das ſeinen Ring beſaß. Als die 
Schöͤne die Zeichen erblickte, womit jenes Pergament 
beſchrieben war, hub ſie jammernd die Hände gen 
Himmel, Thränen ſtürzten aus ihren Augen, und 
mit verzweiflungsvoller Gebärde rief ſie: „Grau⸗ 
ſamer Prieſter Palumnus! du biſt noch immer nicht 
zufrieden mit dem Leid, das du uns zugefügt haſt! 
Dod) deinen Verfolgungen wird bald ein Biel ge⸗ 
fegt, graufamer Prieſter Palumnus!“ Nach dtefer 
Worten reidjte fie dem Mitter feinen Ring, und 
Dieſer fand in der folgenden Nacht fein Hindernis 
mehr, feine Che gu vollgichen. Der Prieſter Palum⸗ 
nus aber ftarb den dritten Lag nad) jenem Ereignis. 

Dieje Geſchichte las id) zuerft in dem Mons 
Veneris von Rornmann. Unlängſt fand ich fie aud 
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angefiihrt in dem abfurden Bude fiber Zauberei 
vor Del⸗Rio, welcher fie aus dem Werke eines 
Spaniers mittheilt; fie tft wahrſcheinlich ſpaniſchen 
Urjprungs*). Der Freiherr von Cidendorff, ein 
neuerer deutſcher Schriftſteller, Hat fie zu einer 
ſchönen Erzählung aufs anmuthigſte benutzt. Die 
vorletzte Geſchichte hat ebenfalls ein deutſcher Schrift⸗ 
fteller, Herr Willibald Alexis, gu einer Novelle bes 
arbeitet, die zu ſeinen poetiſch geiſtreichſten Produkten 
gehört. 

Das oben erwähnte Werk von Kormann, Mons 
Veneris, oder der Venusberg, iſt die wichtigſte 
Quelle fiir das ganze Thema, welches ich hier bes 
handle. Es iſt ſchon lange her, daſs es mir mal 
zu Augen gekommen, und nur aus früherer Erin⸗ 
nerung kann ich darüber berichten. Aber es ſchwebt 
mir noch immer im Gedächtnis, das kleine, etwa 
dritthalbhundert Seiten enthaltende Büchlein mit 
feinen lieblichen alten Lettern; es mag wohl um 
die Mitte des 17. Zahrhunderts gedruckt ſein. Die 
Lehre von den Elementargeiſtern iſt darin aufs 
bündigſte abgehandelt, und daran ſchließt der Ver⸗ 
faſſer ſeine wunderbaren Mittheilungen über den 

*) Der Schluß dieſes Abſatzes fehlt in ber franzöſiſchen 
Ausgabe. 

Der Herausgeber. 
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BVenusberg. Chen nad dem Beifptele Kornmann’s 
habe auch ic) bei Gelegenheit der Clementargeifter 
von der Zransformation der altheidnifden Götter 
ſprechen miiffen. Diefe find keine Gefpenfter, denn, 
wic id) mehrmals angefithrt, fie find nicht todt; fie 
find unerfdaffene, unſterbliche Wefen, die nach dem 
Siege Chrifti ſich zurückziehen muſſten in die unter⸗ 
irdiſche Verborgenheit, wo fie, mit den übrigen 
Elementargeijtern zufammenhaufend, ihre ddmonifde 
Wirthfdaft treiben. Am eigenthiimlidften, roman- 
tifd) wunbderbar, klingt im deutſchen Volke die Sage 
bon der Göttin Venus, die, als ihre Tempel ge- 
broden wurden, fid) in einen geheimen Berg flüchtete, 
wo fie mit dem Heiterften Luftgefindel, mit ſchönen 
Wald⸗ und Waffernymphen, and manchen berühm⸗ 
ten Helden, die plötzlich aus der Welt verſchwun⸗ 
ben, das abentenerlicdfte Freudenleben führt. Schon 
von weitem, wenn du dem Berge nabeft, hoͤrſt du 
das vergnügte Laden und die ſüßen Bitherfldnge, 
die fic) wie eine unſichtbare Rette um dein Her; 
ſchlingen und dich Hineingiehen in den Berg. Zum 
Olid, unfern des Cingangs halt Wade ein alter 
Ritter, geheifen der getreue Eckart; er fteht geſtützt 
auf feinem grofen Schlachtſchwert wie eine Bild: 
fdule, aber fein ehrliches eisgraues Haupt wacelt 
beftindig, und er warnt dich betritbfam vor den 
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zärtlichen Gefabren, die deiner im Berge Garren. 
Mander liek ſich nod bei Zeiten zurückſchrecken, 
Mander hingegen überhörte die medernde Stimme 
deS alten Warners und ſtürzte blindlings in den 
Abgrund der verdammten Luft. Cine Weile lang 
geht’s gut. Wher der Menſch ift nicht immer auf- 
gelegt gum Laden, er wird manchmal ftill und ernſt 
und denft zurück in die Vergangenheit; denn die 
Vergangenheit ift die eigentlide Heimat feiner 
Geele, und eS erfafft ihn ein Heimweh nad den 
Gefühlen, die er einft empfunden hat, und feien es 
aud) Gefiihle bes Schmerzes. Go erging e8 nas 
mentlid) dem Tannhdufer, nach dem Berichte eines 
Liedes, das gu den merfwiirdigften Spraddenfmalen 
gehört, die fid) im Munde des deutſchen Volkes 
erhalten. Ich las das Lied zuerſt in dem erwähnten 
Werke von Kornmann. Dieſem hat es Prätorius 
faſt wörtlich entlehnt, aus dem „Blocksberg“ von 
Prätorius haben es die Sammler des „Wunder⸗ 
hornes“ abgedrudt*), und erſt nach einer vielleicht 





*) In ber frangdfifden Ausgabe folgt hier zunächſt die 
Heine fhe VBearbeitung bes Tannhäuſerliedes. Ich habe die 
Anordnung der deutſchen Ausgabe beibehalten, indeſs die feb- 
lenden Stellen aus ber franzöſiſchen Ausgabe paſſenden Ortes 
eingefügt. 

Der Herausgeber. 
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feblerhaften Abſchrift aus legterem Buche muß id 
das Lied Hier mittheifer: 


"Run will ich aber Heben an, 

Vom Tannhaufer wollen wir fingen, 
Und was er Wunders hat gethan 
Mit Frau Benuffinnen. 


Der. Tannhdufer war ein Ritter gut, 
Er wollt’ groß Wunder ſchauen; 
Da 30g ex in Frau Venus’ Berg, 
Bu andern ſchönen Frauen. 


„Herr Tannhäuſer, Ihr ſeid mir lieb, 
Daran ſollt Ihr gedenken, 

Ihr habt mir einen Eid geſchworen, 
Ihr wollt nicht von mir wanken.“ 


„„Frau Venus, ich hab' es nicht gethan, 
Ich will Dem widerſprechen, 

Denn Niemand ſpricht Das mehr als Ihr, 
Gott helf' mir zu den Rechten.““ 


„Herr Tannhäuſer, wie ſaget Ihr mir! 
Ihr ſollet bei uns bleiben, 
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Ich geb' Eud) meiner Gefpielen ein’, 
Bu einem ebliden Weibe.“ 


„„Nehme id) bann etn ander Weib, 
Als id) Hab’ in meinem Sinne, 
Go mup id tm der Holengluth 
Da ewiglid) verbrennen.““ 


„Du fagft mic Viel von der Hdllengluth, 
Du Haft e8 dod) nicjt befunden; 
Gedenf an meinen rothen Dtund, 

Der lacht gu allen Stunden.” 


„„Was Hilft mic Ever rother Mund, 

Er ift mir gar unmire, 

Nun gieb mir Urlaub, Frau Venus zart, 
Durd aller Frauen Ehre.““ 


„Herr Tannhadufer, wollt Shr Urlaub han, 
Ich will Euch feinen geben; 

Nun bleibet, edler Tannhiule gart, 

Und frifdet Euer Leben.“ 


aw Dein Leben ift fdjon worden franf, 
Ich fann nicht (anger bleiben, 
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Gebt mir Urlaub, Fraue zart, 
Von Curem ftolzen Leibe.““ 


„Herr Tannhäuſer nicht fpredt alfo, 
Ihr ſeid nicht wohl bei Sinnen, 

Nun laſſt uns in die Kammer gehn, 
Und ſpielen der heimlichen Minnen.“ 


„„Eure Minne iſt mir worden leid; 
Ich hab' in meinem Sinne, 

O Venus, edle Jungfrau zart, 

Ihr ſeid eine Teufelinne.““ 


„Tannhäuſer, ach, wie ſprecht Ihr ſo 
Beſtehet Ihr mich zu ſchelten? 
Sollt Ihr noch länger bei uns ſein, 
Des Worts müſſt Ihr entgelten. 


„Tannhäuſer, wollt Ihr Urlaub han, 
Nehmt Urlaub von den Greiſen, 

Und wo Shy in dem Land umfahren, 
Mein Lob das follt Ihr preiſen.“ 


Der Tannhäuſer 30g wieder aus dem Berg, 
In Sammer und in Neuen: — 
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Ich will gen Rom in dte fromme Stadt, 
All auf den Papft vertrauen. 


Nun fahr' ich fröhlich auf die Bahn, 
Gott muß es immer walten, 

Zu einem Papſt, der heißt Urban, 
Ob er mich wolle behalten. 


„Herr Papſt, Ihr geiſtlicher Vater mein, 
Ich klag' Euch meine Siinde, 

Die ich mein Tag begangen hab', 

Als ich Euch will verkünden; 


„Ich bin geweſen ein ganzes Jahr 

Bei Venus, einer Frauen, 

Nun will ich Beicht' und Buß' empfahn 
Ob ich möcht' Gott anſchauen.“ 


Der Papſt hat einen Stecken weiß, 
Der war von dürrem Zweige: 
„„Wann dieſer Stecken Blatter trägt, 
Dind dir deine Sitnden verziehen.““ 


„Sollt' ich leben nicht mehr denn ein Zahr. 
Gin Saher auf dieſer Erden, 
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So wollt’ id) Rew’ und Suk’ empfahn 
Und Gottes Gnad’ erwerben.“ 


Da gog ev wieder ans der Stadt, 
$n Jammer und in Leiden: — 
Maria Mutter, reine Magd, 
Muß ich mid) von dir ſcheiden, 


So zieh' ich wieder in den Berg, 
Ewiglich und ohne Ende, 

Zu Venus meiner Frauen zart, 
Wohin mich Gott will ſenden. 


„Seid willkommen, Tannhäuſer gut, 
Ich hab' Euch lang entbehret, 
Willkommen ſeid, mein liebſter Herr, 
Du Held, mir treu bekehret.“ 


Darnach wohl auf den dritten Tag 
Der Stecken hub an gu grünen, 
Da fandt? man Boten in alle Land, 
Wohin der Tannhäuſer fonrmen. 


Da war er wieder in dem Very, 
Darinnen follt’ ex nun bleiben, 
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Go lang bis an den jiingften Cag, 
Wo ihu Gott will hinweifen. 


Das fol nimmer fein Priefter thun, 
Den Menfden Miſstroſt geben, 

Wil er denn Bug’ und Ren’ empfahn, 
Die Sitnde fet ihm vergeben. 


Ich erinnere mid, als ich zuerſt diefes ied 
(a8, in dem erwähnten Buche von Kornmann, itbers 
raſchte mid) zunächſt der Kontraſt feiner Sprache 
mit der pedantifd verlateinifierten, unerquidlicen 
Schreibart des 17. Sahrhunderts, worin bas Bud 
abgefafjt. Es war mir, als hätte id) in einem 
dumpfen Bergſchacht plötzlich eine große Goldader 
entdeckt, und die ſtolz einfachen, urkräftigen Worte 
ſtrahlten mir ſo blank entgegen, daſs mein Herz 
faſt geblendet wurde von dem unerwarteten Glanz. 
Ich ahnte gleich, aus dieſem Liede ſprach zu mir 
eine wohlbekannte Freudenſtimme; ich vernahm darin 
die Töne jener verketzerten Nachtigallen, die während 
der Paſſionszeit des Mittelalters mit gar ſchweig⸗ 
ſamen Schnäblein ſich verſteckt halten muſſten, und 
nur zuweilen, wo man ſie am wenigſten vermuthete, 
etwa gar hinter einem Kloſtergitter, einige jauchzende 
Laute hervorflattern ließen. Kennſt du die Briefe 
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bon Heloife an Abdlard?. Nächſt dem hohen Liede 
des grofer Königs (id) fpredje von König Salo- 
mo) fenne id) teinen flammenderen Geſang ber Zarte 
lichfeit, al8 das Zweigeſpräch zwiſchen Frau Venus 
und dem Tannhäuſer. Diefes Lied ift wie eine 
Schlacht der Liebe, und es flieBt darin das rothefte 
Herzblut. 

Za, wie herrlich iſt dies Gedicht! Schon zu 
Anfang ſtoßen wir auf eine Stelle von wunder- 
barem Effekte. Der Dichter giebt uns die Ant- 
wort der Frau Venus, ohne guvor die Frage des 
Tannhäuſer bericdtet gu haben, welche jene Antwort 
hervorruft. Durch dtefe Ellipfe gewinnt unfere Phan⸗ 
tafie einen freieren Spielraum und lafft uns Ailes 
errathen, was Tannhdufer hat fagen können, und 
was vielleicht fehr fchwierig in wenigen Worten 
auszudrücken war. Trotz feiner mittelalterliden Reins 
heit und Frömmigkeit, hat der alte Dichter die un- 
heilvollen Verfihrungstinfte und fdamlofen Liebes- 
ränke der Frau Venus trefflich gu ſchildern gewuſſt. 
Gin lafterhafter moberner Schriftſteller hätte die 
Geftalt diefes dämoniſchen Weibes nicht beffer zeich⸗ 
nen können, diefer begaubernden Here (cette dia- 
blesse de femme), die bei all ihrem olympifden 
Stolz und bei all ihrer prächtigen Leidenſchaft nichts⸗ 
deftoweniger die galante Frau durchblicken lajft; fie 











ijt cine himmliſche, nach Umbrofia duftende Qourti- 
fane, eine Kamelien⸗Gottheit und, fo gu fagen, eine 
unterbaltene Göttin. Wenn id meine Crinnerungen 
durchblättere, mufs id) ihr eines Tages auf dem 
Bredaplage hegeguet fein, wo fle mir zierlich leich⸗ 
ten Sehrittes voriiberging; fie trug ein graues 
Hütchen von gefudter Cinfadhheit, und war vom 
inn bis gu den Ferfen in einen pradtvollen indi- 
fen Shawl gehüllt, deffen Saum über das Pflajter 
hinftreifte. Wofiir halten Sie diefe Frau? fagte id 
gu Herrn De Balzac, der mich begleitete. — , C8 
ift eine unterbaltene Frau,“ antwortete ber Roman⸗ 
ſchteiber. — Ich war vielmehr der Anfidht, dafs fie 
eine Herzogin fei. Aus den Mittheilungen eines 
gemeinjamen Freundes, der gerade hingutrat, ere 
ſahen wir, dafs wir Beide Recht gehabt. 

Eben fo gut, mie den Charalter der Frau 
Benus, verftand der alte Poet den des Tannhdujer 
gu fdildern, jenes wackern Ritters, welder der 
Shevalier Des Grieux des Mittelalters ift. Weld 
ein ſchöner Sug ferner, wenn in der Mitte des 
Liedes Dannbhdufer plötzlich in feinem eigenen Na⸗ 
men zum Bublifum gu fpreden beginnt und uns 
erzablt, was eigentlid) der Dichter erzdhlen follte, 
nämlich wie er die Welt in Verzweiflung durch— 

Heine's Werte. Bd. VU. 16 


— 942 — 


pilgert! Wir fehen darin bie Ungewandtheit eines 
bilbungsarmen Dichters, aber dergleiden Tine 
bringen in ihrer Naivetät wunderbare Wirlungen 
hervor. 

Das eigentlide Alter des Tannhiuferlieds 
wire ſchwer 3u beftimmen. Es eziftiert ſchon in flies 
genden Blaittern vom Alteften Druck. Ein junger 
deutſcher Didter, Herr VBedhftein, welder ſich freund- 
lift in Deutſchland daran erinnerte, dafs, als id 
ihn in Baris bet meinem Freunde Wolf ſah, jene 
alten fliegenden Blatter das Thema unferer Unters 
haltung bildeten, hat mir diefer Cage eins derfelben, 
betitelt: , Das Lied von dem Danheüſer“ zugefdidt. 
Nur die größere Alterthiimlidleit der Sprache hielt 
mid) davon ab, an der Stelle der obigen jüngeren 
Verfion dieſe dltere mitzuthetlen. Die ältere ents 
halt viele Abweidungen und trägt nad meinem 
Bedünken einen weit poetiſcheren Charatter. 

Durch Bufall erhielt id) ebenfalls unlängſt 
cine Bearbeitung deffelben Liedes, wo kaum der 
äußere Rahmen der älteren Verſionen beibehalten 
worden, die inneren Motive jedoch aufs fonder 
barfte verdnbert find. Su feiner älteren Geftalt ift 
das Gedicht unftreitig viel fchiner, cinfader und 
grofartiger. Mur eine gewiffe Wahrheit des Oe 
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fühls bat die erwähnte jiingere Verjion mit dens 
felben gemein, und da ich gewifs das einzige Exem⸗ 
plar befige, da8 davon ezijtiert, fo will id aud 
dieſe Hier mittheilen: 


Ihr guten Chriften, lafft euch nicht 
Von Satan’s Lift umgarnen ! 
Sch fing’ euch das Tannhiuferlied, 
Um eure Geelen gu warnen. 


Der edle Tanuhdufer, etn Ritter gut, 
Wollt' Lieb und Luft gewinnen, 

Da zog ev in den Venusberg, 

Blieh ſieben Zahre drinnen. 


„Frau Venus, meine ſchöne Frau, 
Leb wohl, mein holdes Leben! 

Ich will nicht länger bleiben bei dir, 
Du ſollſt mir Urlaub geben.“ 


„„Tannhäuſer, edler Ritter mein, 
Haſt heut mich nicht geküſſet; 
Küß mid) geſchwind und ſage mir, 
Was du bei mir vermiſſet? 
16* 
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„„Habe id) nicht den füßeſten Wein 
Tagtäglich dic kredenzet? 

Und bab’ ich nicht mit Roſen dir 
Tagtäglich das Haupt bekränzet?““ 


„Frau Venus, meine ſchoͤne Frau, 
Von ſüßem Wein und Küſſen 

Sft meine Seele worden krank; 
Ich ſchmachte nad) Bitterniffen. 


„Wir haben gu viel gefdergt und gelacht, 
Ich fehne mid) nach Thrinen, | 
Und ftatt mit Rofen midi’ id) mein Haupt 
Mit fpigigen Dornen fronen.“ 


„„Tannhäuſer, edler Ritter mein, 
Du willft dic) mit mir zanken; 
Du Haft gefchworen vieltaufendmal, 
Niemals von mir zu wanten. 


„„Komm, [a8 uns in die Rammer gebn, 
Bu fpielen dex hetmliden Minne; 

Mein fddner liljenweißer Leib 

Erheitert deine Sinne.““ 
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aprau Venus, meine fine Frau, 
Dein Retz wird ewig blühen; 
Wie Viele einſt fie dich geglitht, 
So werden nod) Viele glithen. 


„Doch bent? ich der Gatter und Helden, die einft 
Sich zärtlich daran geweidet, 

Dein ſchoöner lihhſenweißer Leib, 

Er wird mir ſchier verleidet. 


„Dein ſchöner liljenweißer Leib 
Erfüllt mich faſt mit Entſetzen, 
Gedenk' ich, wie Viele werden ſich 
Noch ſpäterhin dran ergetzen!“ 


„„Tannhäuſer, edler Ritter mein, 
Das ſollſt du mir nicht fagen, 

Ich wollte Lieber, du ſchlügeſt mid. 
Wie du mid oft gefdlagen. 


nn Sh wollte Lieber, bu ſchlügeſt mid, 
Als daßs bu Beleidigung ſprächeſt, 
Lind mir, undankbar falter Chriſt, 
Den Stolz im Herzen brächeſt. 


og — 


„„Weil ich dich geliebet gar gu fehr, 
Hor’ id) nun ſolche Worte — 

Leb wohl, ich gebe Urlaub dir, 

Ich dffne dir felber die Pforte.““ 


Bu Rom, gu Rom, in der heiligen Stadt 
Da fingt e8 und Elingelt und läutet; 

Da zieht cinher die Proceffion, 

Der Papft in der Mitte fchreitet. 


Das ift der fromme Papft Urban, 
Gr trigt die dreifade Kroue, 
Er tragt ein rothes Purpurgewand, 
Die Sehleppe tragen Barone, 


„O heiliger Vater, Papft Urban, 
Ich laſſ' dich nicht von der Stelle, 
Du Hdreft zuvor meine Beichte an, 
Du retteſt mich von der Hölle!“ 


Das Volk, eS weicht im Kreis zurüch, 
Es ſchweigen die geiſtlichen Lieder: 
Wer iſt der Pilger bleich und wiift? 
Vor dem Papfte kniet er nicder. 
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„O heiliger Vater, Papſt Urban, 
Ou kannſt ja binden und löſen, 
Errette mid) von der Höllenqual 
Und von dec Macht des Boſen! 


„Ich bin ber edle Tannhiufer genannt, 

Wollt’ Lieb und Luft gewinnen, 

Da 30g id) in den Venusberg, 

Blieb ſieben Sahre drinnen. 3 


„Frau Venus ift eine fine Frau, 
Liebreigend und anmuthreiche; 
Wie Sonnenfdein und Blumendnft 
Iſt ihre Stimme, dic weiche. 


„Wie dev Schmetterling flattert um eine Blum’, 
Wm garter Keld) gu nippen, 

Go flatterte meine Gecle ftets 

Um thre Rofenlippen. 


„Ihr edles Geſicht umringeln wild 

Die blühend ſchwarzen Locker; 

Schaun did) die grogen Augen an, 

Wird dic ber Athem ſtocken. , 
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„Schaun bid) die grofen Agen an, 
So bift du wie angefettet; 

Ich Habe nur. mit grofer Moth 
Mid aus bem Berg gerettet. 


„Ich hab’ mich gerettet aus bem Berg 
Dod) ftets verfolgen die Blide 

Der ſchoͤnen Frau mich überall, 

Sie winken: Komm' zurücke! 


„Ein armes Gefpenft bin id) dm Tag, 
Des Nachts mein Leben erwadhet, 

Dann trium’ ich von meiner ſchönen Frau, 
Gie figt bet mir und lachet. 


„Sie ladjt fo gefund, fo glücklich, fo toll, 
Und mit fo weifen Rifnen! 

Wenn id) an diefes Laden dent’, 

Go weine id ploͤtzliche Thraͤnen. 


„Ich liebe fle mit Allgewalt, 

Nichts fann bie Liebe hemmen! 

Das ift wie ein wilder Wafferfall, 

Ou kannſt feine Fluthen nicht dimmen! 
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„Er fpringt von Klippe gu Klippe herab 
Mit lautem Tofen und Schaäumen, 

Und brad’ er taufendmal den Sale, 

Er wird im Lanfe nidt faunen. 


„Wenn id) den gangen Himmel beſäß', 

Grau Venus fdentt’ ich ihn gerne; 

Ich gab’ ihr die Gonne, ich gab’ thr den Mond, 
Ich gibe ihr fammtlide Sterne. 


„Ich liebe fie mit Allgewalt, 

Mit Flammen, die mid) vergehren — 
Sft Das der Holle Feuer ſchon, 

Die Gluthen, die ewig währen? 


„O heiliger Vater, Papft Urban, 
Du fannft ja binden und löſen! 
Grrette mid) von Ber Hillenqual 
Und von der Macht des Boſen!“ 


Der Papft hub jammernd die Hand’ entpor. 
Hub jammernd an gu fpredjen: 
Tannhäuſer, unglidfel’ger Mann, 

Der Zauber iſt nicht zu brechen. 
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„Der Teufel, den man Venus rennt, 
Er ift der ſchlimmſte von Wen, 
Erretten fann id) dich nimmermehr 
Aus feinen ſchönen Rrallen. 


„Mit deiner Seele mufft du jest 
Des Fleiſches Luft begahlen, 

Du bift verworfen, du bift verdammt 
Ru ewigen Hdllenqualen.” 


Der Ritter Tannhäuſer ec wanbdelt fo rafd, 
Die Füße die wurden ihm wunde. 
Er fam juriid in den Venusberg 
Wohl unt die Mitternadtsftunde. 


Grau Venus erwadte aus dem Schlaf, 
Sft ſchnell aus dem Bette gefprungen; 
Sie hat mit ihren weißen Arm 

Den geliebten Mann umſchlungen. 


Aus ihrer Mafe rann das Blut, 

Den Augen die Thrinen entfloffen; 

Sie hat mit Thränen und Blut das Geſicht 
Des geliebten Mannes begoffen. 
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Der Ritter legte fid) ins Bett, 
Gr hat fein Wort gefprodjen. 

Grau Venus in dic Küche ging, 
Um ihm cine Cuppe zu fodjen. 


Sie gab ihm Suppe, fie gab ihm Brot, 
Sie wufd) feine wunden Füße, 

Sie kämmte ihm das ftruppige Haar, 
Und lachte dabei fo fife. 


„„Tannhäufer, edler Ritter mein, 
Bift lange ausgeblichen ; 

Sag an, in weldjen Landen du did 
So lange herumgcetrieben 2“ “ 


„Frau Venus, meine fine Frau, 
Ich hab’ in Welſchland verweilct; 
Ich hatte Geſchäfte in Rom, und bin 
Schnell wieder hicher geeilet. 


„Anf fleben Hügeln ift Rom gebaut, 

Die Tiber thut dorten fließen; 

Aud) hab’ ich in Mom den Papft gefcehn, 
Der Papft er läſſt did) griifen. 
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„Auf meinem Ritdweg fah ich Florenz, 
Bin aud) durd Maitland gefommen, 
lind bin algdann mit rafdem Dinth 
Die Schweiz hinaufgeklommen. 


„Und als ich über die Alpen zog, 
Da fing es an zu ſchneien, 

Die blauen Seen die lachten mich an, 
Die Adler krächzen und ſchreien. 


„Und als ich auf dem Sankt Gotthardt ſtand, 
Da hort? id) Deutſchland ſchnarchen; 

Es ſchlief da unten in fanfter Hut 

Von fedSunddreifig Monardjen *). 


„In Schwaben beſah ich die Dichterſchul', 
Gar liebe Geſchopfchen und Troͤpfchen! 
Auf Eleinen Kackſtühlchen faßen fie dort, 
Fallhütchen auf den Köpfchen. 


e 


*) Sn ber frangSfifden Ausgabe folgt bier bie Schluſo⸗ 


ſtrophe: .J°’avais hate de revenir auprés de toi, dame 
Vénus, ma mie. On est bien ici, et je ne quitterai plus 
jamais ta ‘montagne,* 


Der Herausgeber. 








„Zu Frankfurt fam id) am Schabbes an, 
Und af dort Schalet und Kloͤße; 

She habt die befte Religion, 

Und) lieb' ich das Ganfegekrife. 


„In Dresden fah id) einen Hund, 
Der einft gehört gu den Beffern, 
Dod) fallen ihm jegt die Zähne aus, 
Gr fann nur bellen und wiffern. 


„Zu Weimar, dem Muſenwittwenſitz, 

Da hort? ich viel Klagen erheben, 

Mtan weinte und jammerte: Goethe fet todt, 
Und Edermann fet nod) am Leben! 


„Zu Potsdam vernahm id) ein lautes Geſchrei — 
Was giebt e8? rief ich verwundert. 

nv das ift der Gans in Berlin, der lieſt 
Dort fiber ba8 letzte Jahrhundert.““ 


„Zu Gdttingen blüht dite Wiſſenſchaft, 
Doch bringt ſie keine Früchte. 

Ich kam dort durch in ſtockfinſtrer Nacht, 
Sah nirgendswo ein Lichte. 
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„Zu Celle im Zuchthaus fah id) uur 
Hannoveraner —'O Deutſche! 

Uns fehlt ein Nationaljudthaus 

Und eine gemeinjame Peitſche! 


„Zu Hanburg frug ich, warum fo febr 
Die Straßen ftinfen thaten. 

Dod) Suden und Chriften verfidjerten mir, 
Das fame von den Flethen. 


„Zu Hantburg, in der guten Stadt, 
Wohnt mander fdjledjter Gefelle; 
Und al8 id) auf die Börſe tam, 
Sd) glaubte, id) war’ nod) in Celle. 


„Zu Hantburg, in der guten Stadt, 
Soll Reiner mich wiederfdauen! 
Sd) bleibe jest im Venusberg. 

Bet meiner fdjdnen Frauen.“ *) 


) Obige Schlußſtrophe glaubte ich an diefer Stelle 

im unveraubderter Form abbrucen gu müſſen. Heine aAnderte 
diefelbe fpater, wie folgt: 

„Zu Hamburg jab ih Altona, 

Sft aud eine ſchöne Gegend; 

Gin andermal erzibl’ id dir, 

Was mir alldort begegent.” 

Der Heransgeber. 
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Ich will dem Publitum Nichts aufbinden, weder 
in Verjen nod in Profa, und ich befenne offen, dafs 
das eben mitgetheilte Gedicht von mir felbft her⸗ 
rührt, und feinem Minneſänger des Mtittelalters 
angehört. Ich fühlte mid) indeſs verſucht, daffelbe 
dem urfpriinglicden Liede folgen zu laſſen, in welchem 
der alte Dichter denſelben Stoff behandelt hat. 
Dieſe Zuſammenſtellung wird recht intereſſant und 
belehrend für den Kritiker ſein, der ſehen möchte, 
in wie verſchiedener Art zwei Dichter zweier ganz 
entgegengeſetzten Epochen eine und dieſelbe Legende 
behandelt haben, indem ſie denſelben Plan, daſſelbe 
Versmaß und faſt denſelben äußeren Rahmen beibe- 
hielten. Der Geiſt jener beiden Zeitalter muſs aus einer 
ſolchen Zuſammenſtellung deutlich hervorleuchten; es 
iſt, ſo zu ſagen, ein Stück vergleichender Anatomie auf 
dem Felde der Literatur. In der That, wenn man 
gleichzeitig dieſe beiden Verſionen durchlieſt, ſieht 
man, wie bei dem älteren Dichter der antike Glaube 
vorherrſcht, während bei dem modernen Dichter, 
der zu Anfang des neunzehnten Zahrhunderts ge⸗ 
boren ward, ſich der Skepticismus ſeines Zeitalters 
offenbart. Man ſieht, wie der Letztere, von keiner 
Autorität beengt, ſeiner Phantaſie den freieſten 
Flug gewährt und in ſeiner Dichtung keinen an⸗ 
deren Zweck verfolgt als den, rein menſchliche Ge⸗ 
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fühle in feinen Verſen angemejjen auszuſprechen 
(bien exprimer). Der ältere Poet dagegen verbleibt 
unter dem Sodje der kirchlichen Autorität; er hat 
einen didaltifden Zweck, er will ein religidfes 
Dogma feiern, er predigt die Tugend der drift. 
lichen Liebe, und bas letzte Wort ſeines Gedichtes 
beutet auf die Gnabdentraft der Reue zur Vergebung 
jeglider Giinde hin. Der Papft felber befommt 
einen Berweis, weil er diefer erhabenen chriſtlichen 
Wahrheit vergaß, und der diirre Steden, der in 
feinen Handen gu grünen beginnt, läſſt ihn — 
freilicy gu fpdt — dle unergründliche Tiefe des 
gdttliden Erbarmens erfennen. 

Das vorhin mitgetheilte urfpriinglide Tann- 
häuſerlied ijt wahrſcheinlich kurz vor der Reformas 
tion abgefaſſt; die Sage ſelbſt reicht nicht viel höher 
hinauf, fie iſt vielleicht kaum hundert Sabr’ alter. 
Die Frau Venus erſcheint alſo ſehr ſpät in deutſchen 
Sagen, während andre Gottheiten, z. B. Diana, 
das ganze Mittelalter hindurch bekannt waren. Letz⸗ 
tere ſieht man ſchon im ſiebenten und achten Zahr⸗ 
hundert als einen böſen Dämon verſchrieen in der 
Dekreten der Biſchöfe. Sie erſcheint ſeitdem gewöhn⸗ 
lich als Reiterin, ſie, die ehemals in Griechenland 
ſo leicht beſchuht zu Fuße durch die Wälder lief. 
Während anderthalb Sahrtauſend muſſte fie ſich in 
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ben verfchiedenartigften Geftalten herumtreiben, und 
ihr Charafter erlitt ebenfalls die größte Umwandlung. 
Ich werde ſpäter bie darauf bezüglichen Legenden 
vermelden. 


Es drängt ſich mir hier eine Bemerkung auf, 
deren Entwicklung zu den intereſſanteſten Unter⸗ 
ſuchungen hinlänglichen Stoff bote*). 


Sd rede näümlich hier wieder von der Umwand⸗ 
lung in Dämonen, weldje die griechifd + rimifden 
Gottheiten erlitter haben, als das Chriftenthum zur 


*) Hier beginnt die von Heine beforgte deutſche Muse 
gabe der „Götter im Gril”, eingeleitet durch die Worte: 
„Schon in meinen fritheften Schriften befprad id die Idee, 
welder die nadfolgenden Mittheilungen entfproffen. Ich 
rede nämlich Hier wieder ꝛc.“ — Sn dev franzöſiſchen Aus- 
gabe feblt bie nadfolgende Stelle bigs S. 260. Es heift 
dort (und urſprünglich aud im deutfden Originalmanufcript) 
ſtatt deſſen weiter: „Ich will aber nur einen Fingergeig und 
eine Anleitung ertheifen, gum Beſten junger Gelehrten, 
denen es am Beften fehlt, am Gedanten. — Ich will nim- 
lid) mit wenigen Worten darauf aufmerffam madden, wie 
die alten heidniſchen Götter, von welden wir reden, zur 
Beit des definitiven Sieges des Chriftenthums 2c.” 


Der Herausgeber. 


£ eine’s Werle. Bd. VIL. 17 
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Oberherridjaft in ber Welt gelangte. Der Volks⸗ 
glaube ſchrieb jenen Göttern jegt eine zwar wirk⸗ 
lide, aber vermaledeite Exiſtenz gu, in diefer Anſicht 
ganz itbereinftimmend mit der Lehre der Kirche. 
Legtere erflairte die alten Witter feineswegs, wie 
eS die Bhilofophen gethan, fix Chimdren, fir Aus⸗ 
geburten des Lugs und des Srrthums, fondern fie 
hielt fie vielmehr für bife Geifter, welde durch 
den Sieg Ghrifti vom Lidjtgipfel ihrer Macht ge- 
ſtürzt, jegt auf Grben im Dunfel alter Tempel- 
trimmer oder Zauberwalder ihr Wefen trieben und 
bie ſchwachen Chriftenmenfden, die fic) hierhin ver- 
irst, durch ihre verführeriſchen Teufelskünſte, durd 
Wolluft und Schönheit, befonders durd Tange und 
Geſang, gum Abfall verlodten. Alles, was auf diefes 
Thema Bezug Hat, die Umgeftaltung der alten Na⸗ 
turfulte in Satansdienſt und des heidniſchen Priefter- 
thums in Hexerei, diefe BVertenflung der Götter, 
habe ic) ſowohl in den Beitrdgen „zur Geſchichte 
der Religion und Philofophie in Deutſchland“ wie 
in den , lementargeiftern” unumwunden beſprochen, 
und id) glaube mid) jegt um fo mebr jeder weitern 
Befpredhung itberheben zu können, da feitdbem viele 
andre Schriftſteller, ſowohl der Spur meiner Ans 
deutungen folgend, als aud) angeregt durch die 
Winke, welche ich über die Wichtigkeit des Gegens 
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ftandes ertheilt, jenes Thema viel weitlaufiger, ums 
faffender und griindlider als ic) behandelt haben. 
Wenn fie bet diefer Gelegenheit nidt den Namen 
des Autors erwähnt, der fic) das Verbienft der 
Snitiative erworben, fo war Dtefes gewifs eine Ver- 
gefslichfeit von geringem Belange. Bch felbft will 
einen folden Anfprud nidt fehr hod) anfdlagen. 
Sn der That, es ift wahr, das Thema, das ich aufs 
Lapet bradjte, war keine Neuigkeit; aber es hat mit 
ſolchem Bulgarifieren alter Ideen immer biefelbe 
Bemwandtnis wie mit dem Ci des Kolumbus, Seder 
hat die Sache gewuſſt, aber Reiner hat fie gefagt. 
Sa, was id) fagte, war fetne Novität und befand 
fic) längſt gedrudt in den ehrwiirdigen Folianten 
und Quartanten der Kompilatoren und Wutiquare, 
in diefen Ratafomben der Gelehrfamfeit, wo zuweilen 
mit einer grauenhaften Gymmetrie, die nod) weit 
ſchrecklicher iſt als wüſte Willkür, die heterogenften 
Gedankenknochen aufgeſchichtet. — Auch geſtehe ich, 
daſs ebenfalls moderne Gelehrte das erwähnte Thema 
behandelt; aber ſie haben es, ſo zu ſagen, eingeſargt 
in die hölzernen Mumienkaſten ihrer fonfujen und 
abftraften Wiffenfdaftsfprade, die das große Publi« 
fum nidt entgiffern fann und fiir ägyptiſche Htero- 
glyphen halten dürfte. Aus folden Griiften und 
Beinhdufern habe id) den Gedanfen wieder gum 
17* 
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wirlliden Leben heraufbeſchworen durd) die Zauber⸗ 
macht bes allgemein verftindlidjen Wortes, durd) 
die Schwarzkunſt eines gefunden, Maren, volfsthiim- 
lichen Stiles! 

Dod ich tehre zurück zu meinem Thema, deffen 
Grundidee, wie oben angedeutet, Hier nidt weiter 
erdrtert werden foll. Nur mit wenigen Worten will 
id) den Lefer darauf aufmerffam maden, wie die 
armen alten Gétter, von welden oben die Rede, 
jur Beit des definitiven Sieges des Chriftenthums, 
alfo im bdritten Sabrhunbdert, tn Verlegenheiten ges 
riethen, dte mit dlteren traurigen Buftinden ibres 
Gatterlebens die größte Analogie boten. Sie be- 
fanden fic) nämlich jegt in diefelben betritbfamen 
Nothwendigheiten verfegt, worin fie fid) ſchon wei- 
land befanden, in jener uralten Beit, in jener revo⸗ 
{utiondren Epoche, als die Litanen aus dem Ges 
wahrſam de8 Orfus heraufbraden und, den Pelion 
auf den Offa thiirmend, ben Olymp erfletterten. 
Gie mufften damals ſchmählich flüchten, die armen 
Gétter, und unter allerlei Vermummungen verbargen 
jie fidy) bet uns auf Erden. Die Mteiften begaben 
ſich nad) Agypten, wo fie gu größerer Sicherheit 
Chiergeftalt annahmen, wie männiglich bekaunt. Sn 
derfelben Weife mufften die armen Heidengdtter 
wieder die Flucht ergreifen und unter allerlei Vers 
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mummungen in abgelegenen Verfteden ein Unters 
fommen fucjen, als der wahre Herr der Welt fein 
Kreuzbanner auf die HimmelSburg pflangte, und die 
ifonoflaftijden Zeloten, die ſchwarze Bande ber 
Mönche, alle Tempel braden und die verjagten 
Gatter mit Feuer und Fluch verfolgten. Viele biefer 
armen Emigranten, die ganz ohne Obdach und Am⸗ 
brofia waren, muſſten jegt gu einem biirgerliden 
Handwerfe greifen, um wenigftens das liebe Brot 
zu ermerben. Unter foldjen Umftinden muffte Man⸗ 
der, deſſen heilige Haine tonfisciert waren, bei uns 
in Deutſchland als Holzhacker taglöhnern und Vier 
trinfen ftatt Nektar. Apollo fdeint fic) in diefer 
Noth dazu bequemt zu haben, bei Viehgiidhtern Dienfte 
gu nehmen, und wie er einft die Kühe des Admetos 
weidete, fo lebte er jegt als Hirt in Niederöſterreich, 
wo er aber, verdddjtig geworden durd) fein fines 
Singen, von einem gelehrten Mtind als ein alter 
zauberiſcher Heidengott erfannt, den geiftliden Ge- 
tidten itberliefert wurde. Auf der Folter geftand 
er, daſs er der Gott Apollo fei. Bor feiner Hin- 
tidtung bat er aud, man midte thm nur nod 
einmal erlauben, auf der Zither gu ſpielen und ein 
Lied gu fingen, Er fpielte aber fo herzrührend und 
fang fo begaubernd, und war dabet fo fein von 
Angeſicht und LeibeSgeftalt, dafs alle Franen wein- 
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ten, fa viele durch folde Rührung fpdter erfrantten. 
Nad) einiger Zeit wollte man ifn aus feiner Gruft 
wieder hervorziehen, um ihm einen Pfahl durch dew 
Leib gu ftoBen, in der Meinung, er mitffe cin Vam⸗ 
phr gewejen fein und die erfranften Granen wür⸗ 
ben durch ſolches probate Hausmittel genefen; aber 
man fand bas Grab ler. 

Tiber die Schidfale des alten Kriegsgottes Mars 
feit bem Siege der Ghriften weiß id) nidt Viel gu 
vermelbden. Sch bin nicht abgeneigt gu glauben, dafs 
er in der Feudalzeit bas Fauftredt benutzt haben 
mag. Der lange Sdhimmelpennig, Neffe des Scharf⸗ 
tidters von Münſter, begegnete ihm gu Bologna, 
wo fie eine Unterredung Hatten, die id) an einem 
andern Orte mittheilen werde. Cinige Zeit vorher *) 
diente er unter Frundsberg in der Cigenfdaft eines 
Landsknechtes, und war zugegen bet der Erſtürmung 
von Jom, wo thm gewifs bitter gu Muthe war, als 
er feine alte LieblingSftadt und dte Tempel, worin 
er felbft verefrt worden, fo wie and) die Tempel 
feiner Berwandten, fo ſchmählich verwüſten fab. 

Beffer als dem Mars und dem Apollo war 
eS nad der grofen Retirade dem Gotte VBacdus 

ergangen, unb die. Legende erzählt Folgendes : 
| *) ,Ginige Beit nachher“ ftebt in ber frangdfifcdhen Aus⸗ 
gabe. Der Herausgeber. 
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Sn Tyrol giebt es ſehr grofe Seen, die von 
Waldungen umgeben, deren himmelhohe Baume fid 
prachtvoll in der blauen Fluth abfpiegein. Baum 
und Waffer raufden fo geheimnisvoll, daſs Cinem 
wunderlich gu Sinne wird, wenn man dort einfant 
wandelt. An dem Ufer eines folden Sees ftand 
die Hütte eines jungen Fifders, der fid) mit dem 
Fiſchfang erndhrte und aud wohl das Geſchäft eines 
Fährmanns beforgte, wenn irgend ein Reifender 
über ben Gee gefegt gu werden begehrte. Er hatte 
eine grofe Barke, die, an alten Baumſtämmen anges 
bunden, unfern von feiner Wohnung lag. In dieſer 
legtern Lebte er ganz allein. Einſt, gur Beit der 
herbftliden Tagesgleide, gegen Mtitternadjt, hirte 
er an fein Fenſter klopfen, und als er vor die 
Thitre trat, fah er bret Mönche, die ihre Köpfe in 
den Rutten tief vermummt hielten und febr eilig 
zu fein fdjtenen. Einer von ihnen bat ihn haſtig, 
ihnen feinen Rahn gu leihen, und verfprad, denfels 
ben in wenigen Stunden an diefelbe Stelle zurück⸗ 
zubringen. Die Mönche waren ihrer Orei, und der 
Fiſcher, welder unter foldjen Umſtänden nidt lange 
zögern fonnte, band den Sahn los, und wah: 
rend Sene einftiegen und fiber den Gee fortfubren, 
ging er nach feiner Hütte guritd und legte ſich aufs 
Ohr. Bung wie er war, ſchlief er bald ein, aber 
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nad einigen Stunden ward er von den zurückkeh⸗ 
renden Mönchen aufgeweckt; als er gu ihnen hin⸗ 
austrat, drückte ihm Einer von ihnen ein Silber⸗ 
ſtück als Fährgeld in die Hand, und alle Drei eilten 
raſch von dannen. Der Fiſcher ging, nach ſeinem 
Kahn zu ſchauen, den er feſt angebunden fand. 
Dann ſchüttelte er ſich, doch nicht wegen der Nacht⸗ 
luft. Es war ihm nämlich ſonderbar fröſtelnd durch 
die Glieder gefahren, und es hatte ihm faſt das 
Herz erkältet, als der Mönch, der thm das Fähr⸗ 
geld gereicht, ſeine Hand berührte; die Finger des 
Mönches waren eiskalt. Dieſen Umſtand konnte der 
Fiſcher einige Tage lang gar nicht vergeſſen. Doch 
die Zugend ſchlägt ſich endlich alles Unheimliche aus 
dem Sinn, und der Fiſcher dachte nicht mehr an 
jenes Ereignis, als im folgenden ZSahre, gleichfalls 
um die Zeit der Tagesgleiche, gegen Mitternacht 
an das Fenſter der Fiſcherhütte geklopft wurde und 
wieder mit großer Haft die drei vermummten Mönche 
erſchienen, welche wieder den Kahn verlangten. Der 
Fiſcher überließ ihnen denſelben diesmal mit weniger 
Beſorgnis, und als ſie nach einigen Stunden zurück⸗ 
kehrten, und ihm einer der Moͤnche eilig das Fähr⸗ 
geld in die Hand drückte, fühlte er wieder mit 
Schaudern die eiskalten Finger. Daſſelbe Ereignis 
wiederholte ſich jedes Jahr um dieſelbe Zeit in der⸗ 
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felben Weife, und endlich, als der fiebente Zahres⸗ 
tag herannahte, ergriff den Fifder eine grofe Bee 
gter, das Geheimnis, das fic) unter jenen dret Ruts 
ten verbarg, um jeden Preis gu erfahren. Er legte 
cine Menge Netzwerke in den Kahn, dafs diefelben 
ein Verſteck bildeten, wo er hineinſchlüpfen fonnte, 
wabrend die Mönche das Fahrzeug befteigen würden. 
Die erwarteten dunflen Kunden famen wirklich wm 
die beftimmte Zeit, und es gelang dem Fifder, fid 
unberfehens unter - die Netze gu verfteden und an 
der überfahrt theilgunehmen. Zu feiner Serwun- 
derung dauerte diefe nur kurze Beit, während er 
fonft mehr als eine Stunde braudhte, ehe er ans ents 
gegengefebte Ufer gelangen fonnte, und nod) größer 
war fein Erſtaunen, als er hier, wo die Gegend 
ibm fo gut befannt war, jegt einen weiten offnen 
Waldesplatz ſah, den er frither nod nie erblictt, 
und der mit Baumen umgeben war, die einer ihm 
gang fremden Vegetation angehirten. Die Baume 
waren behdngt mit unzähligen Lampen, auch Vaſen 
mit [oberndem Waldharz ftanden auf hohen Pofta- 
menten, und dabei ſchien der Mond fo hell, dais 
der Fifdher die dort verfammelte Menfdenmenge fo 
genau betradten fonnte, wie am hellen Lage. Es 
waren vicle hundert Perfonen, junge Männer und 
junge Frauen, meiftens bildſchön, obgleich ihre Ge- 
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ſichter alle fo weif wie Marmor waren, und diefer 
Umſtand, verbunden mit der Kleidung, die in weifen, 
fehr weit aufgeſchürzten Tuniken mit Purpurfaum 
beftand, gab ihnen das Ausfehn von wandelnden 
Gtatuen. Die Frauen trugen auf den Hauptern 
Kränze von natiirlidem oder aud) aus Golds und 
Silberdraht verfertigtem Weinlaub, und das Haar 
“war gum Theil auf dem Scheitel in eine Rrone 
geflocjten, zum Theil auch ringelte daffelbe aus die- 
fer Krone wildlodig hinab in den Naden. Die 
jungen Männer trugen ebenfalls auf den Hauptern 
Kränze von Weinlaub. Manner und Weiber aber, 
in den Händen goldne Stabe ſchwingend, die mit 
Weinlaub umrankt, famen jubelnd herangeflogen, 
um die dret Ankömmlinge zu begrüßen. Ciner ders 
felben warf jest feine Rutte von fich, und zum Bors 
ſchein fom ein impertinenter Wefelle von gewöhn⸗ 
lichem Mannesalter, der ein widerwärtig liifternes, 
ja ungiichtiges Geſicht hatte, mit fpigen Bodsohren 
begabt war und eine lächerlich übertriebene Geſchlecht⸗ 
lichkeit, eine höchſt anſtößige Hyperbel, zur Schau 
trug. Der andre Mönch warf ebenfalls ſeine Kutte 
von ſich, und man ſah einen nicht minder nackten 
Dickwanſt, auf deſſen kahlen Glatzkopf die muth⸗ 
willigen Weiber einen Roſenkranz pflanzten. Beider 
Mönche Antlitz war ſchneeweiß, wie das der übrigen 
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Verfammlung. Schneeweiß war aud das Geſicht 
des dritten Minds, der ſchier lachend die Kapuze 
vom Haupte ftreifte. Als er den Gürtelſtrick feiner 
Kutte losband, und das fromme fdmugige Gewand 
nebſt Kreuz und Roferfrang mit Elel von fic) warf, 
erblidte man in einer bon Diamanten glangender 
Tumika eine wunderfdine Siinglingsgeftalt pom edel⸗ 
ften Ebenmaß, nur dafs die runden Hiften und die 
ſchmächtige Taille etwas Weibifdes Hatten. Auch 
die zärtlich gewölbten Lippen und die verſchwim⸗ 
mend weiden Bitge verliehen dem Züngling ein 
etwas weibiſches Ausſehen, dod fein Gefidht trug 
gleichwohl einen gewiſſen fabnen,. fajt übermüthig 
herotfden Ausdrud. Die Weiber liebkoſten ihn mit 
wilder Begeifterung, fegten ihm einen Epheufran; 
aufs Haupt, und warfen auf ſeine Schulter ein 
pradtvolles Leopardenfell. Sn demfelben Augenblid 
fam, befpannt mit zwei Löwen, ein goldner zwei⸗ 
rdbriger Siegeswagen Herangerollt, auf den fid) der 
junge Menſch mit Herrſcherwürde, aber dod) heitern 
Blides, hinauffdwang. Er leitete an purpurnen Zü⸗ 
gen das wilde Gefpann. An der redten Seite 
feines Wagens fdritt der Cine feiner entfutteten 
Gefährten, deffen geile Gebdrden und oben erwähnte 
unanftindige übertriebenheit bas Bublitum ergdgten, 
während fein Genoffe, der kahlköpfige Dickwanſt, 
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ben die Luftigen Frauen auf einen Eſel gehoben 
hatten, an der linken Seite des Wagens einherritt, 
in ber Hand einen goldnen Pofal haltend, der ihm 
beftindig mit Wein gefillt wurde. Langfam bes 
wegte fid) der Wagen, und hinter ihm wirbelte die 
tangende Uusgelaffenheit der weinlaubgefrdnten Mans 
ner und Weiber. Oem Wagen voran ging die Hof- 
fapelle des Triumphators: der hübſche bausbadige 
Sunge mit der Doppelflite im Mtaule; dann die 
hochgeſchürzte Tamburinſchlägerin, die mit den Knö⸗ 
defn der umgefehrten Hand auf das klirrende Fell 
fostrommelte; dann die ebenfo boldfelige Schöne 
mit bem Zriangel; dann die Horniften, bocksfüßige 
Gefellen mit ſchönen, aber lasciven Gefidhtern, welche 
auf wunderlich gefdwungenen hierhirnern oder 
Seemuſcheln ihre Fanfaren bliefen; dann die Lautens 
ſpieler — 

Dod, lieber Lefer, ich vergeſſe, daſs du ein 
ſehr gebildeter und wohlunterrichteter Leſer biſt, der 
{don Tange gemerkt hat, daſs hier von einem Bac⸗ 
Ganale bie Rede ijt, von einem Fefte des Dionyſos. 
Ou Haft oft genug auf alten Basreliefen oder 
Kupferftichen arddologifder Werke die Triumph- 
züge gefehen, die jenen Gott verberrliden, und 
wahrlich, bei deinem klaſſiſch gebildeten Ginn wür⸗ 
deſt du nimmermehr erſchrecken, wenn dir einmal 











— 29 — 


pliglidy in der mitternächtlichen Abgeſchiedenheit 
eines Waldes der fine Spuk eines folden Bac⸗ 
Gussuges nebft dem dazu gehirigen betrunfenen 
Perfonale leiblic) vor Augen trdte — Höchſtens 
eviirdejt du einen leifen lüſternen Schauer, ein äſthe⸗ 
tiſches Gruſeln empfinden beim Aublick diefer bleiden 
Verfammlung, diefer anmuthigen Phantome, die den 
Garfophagen ihrer Grabmiler ober den BVerftecten 
ihrer Sempelruinen entftiegen find, um den alten 
fröhlichen Gottesdienft nod) einmal zu begehen, um 
nod) einmal mit Spiel und Reigen die Siegesfahrt 
de8 gittlidjen Befreiers, des Heilandes der Sinnens 
(uft gu fetern, um nod) einmal den Freudentanz 
de8 Heidenthums, den Kankan der antifen Welt, 
su tanger, ganz ohne hypofritifde Verhüllung, gan; 
ohne Dazwifdenfunft der Sergents-de-ville einer 
jpiritualiftifden Moral, ganz mit dem ungebundes 
nen Wahnſinn der alten Tage, jauchzend, tobend, 
jubelnd: Evoe Bacde!*) Aber ach! Lieber Lefer, 


*) In ber franzöſiſchen Ausgabe findet fic) hier noch 
ber Satz: ~Wie gefagt, lieber Lefer, bu bift ein unterrichteter 
und aufgeflarter Mann, ben eine nächtliche Erſcheinung diefer 
Art nicht mehr erfdreden wiirbe, als wenn es eine Phantas- 
magorie ber Académie impériale de musique wäre, bervors 
gerufen: burd bas poetifde Genie des Herrn Eugoͤne Scribe, 
bem bas muſikaliſche Genie des berühmten Maeftro Giacomo 
Meverbeer feine Mtitarbeiterfdaft lieh.” Der Herausgeber. 
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ber arme Fiſcher, von welchem wir berichten, war 
keineswegs, wie du, in der Mythologie bewandert, 
er hatte gar keine archäologiſchen Studien gemacht, 
und er war von Schrecken und Angſt ergriffen bei 
dem Anblick jenes ſchönen Triumphators mit ſeinen 
zwei wunderlichen Akoluthen, als fie ihrer Mönchs⸗ 
tracht entſprungen; er ſchauderte ob der unzüchtigen 
Gebaͤrden und Sprünge der Bacchanten, der Faunen, 
der Gatyrn, die ihm durch ihre Bodsfiife und 
Horner ganz befonders diabolifdh erſchienen, und 
die gefammte Gocietdt hielt er fiir einen Rongrejs 
von Gejpenftern und Dämonen, welche durd ihre 
Maleficien allen Chriftenmenfden Verderben zu bez 
reiten fudje. Das Haar ſträubte fic) auf {einem 
Haupte, als er die halsbredend unmiglide Pofitur 
einer Mänade fah, die mit flatterndem Haar das 
Haupt zurückwarf und fid nur durd den Thyrſus 
im Gleichgewicht erhielt. Ihm felber, dem armen 
Schiffer, ward es wirr im Hirn, als er hier Ko⸗ 
rybanten erblicte, die mit den kurzen Schwertern 
ihrem eigenen Leibe Wunden beibracten, tobfüchtig 
bie Wolluft fudend in dem Schmerze felbft. Die 
weiden, zdrtliden und doch zugleich grauſamen Tine 
der Muſik, die er vernahm, drangen in fein Gee 
mith wie Flammen, lodernd, verzehrend, grauens 
haft. Aber als der arme Menſch jenes verrufene 
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ägyptiſche Symbol erblidte, das in ibertriebener 
Gréfe und bekränzt mit Blumen von einem ſcham⸗ 
fofen Weibe anf einer hohen Stange herumgetragen 
wurde, da verging ihm Hiren und Sehen — und 
er ſtürzte nad) feinem Rahn zurück und verfrod fid 
unter die Mee, zähneklappernd und zitternd, als 
hielte ihr: Satan bereits an einem Fufe feft. Nicht 
lange darauf famen dic dret Mönche ebenfalls nad 
dem Kahne zurück und ftieBen ab. Als fie endlid 
am anbdern See⸗Ufer landeten und ausftiegen, wuſſte 
der Fiſcher fo geſchickt ſeinem Verjted gu entſchlüpfen, 
daſs die Mönche meinten, er habe hinter den Weis 
den ihrer gebarrt, und indem ihm Giner von ihnen 
wieder mit eisfalten Fingern den Fährlohn in die 
Hand driidte, cilten fie ftrads pon hinnen. 
Sowohl feines eigenen Seelenheils wegen, das 
er gefährdet glaubte, als aud) um andere Chriften- 
menſchen dor Verderben gu bewahren, hielt fich der 
Fiſcher für verpflidtet, das unheimliche Begebnis 
dem geiſtlichen Gerichte anzuzeigen, und da der 
Superior eines nahegelegenen Franciskanerkloſters 
als Vorſitzer eines ſolchen Gerichtes und ganz be- 
ſonders als gelahrter Exorciſt in großem Anſehen 
ſtand, beſchloſs er, ſich unverzüglich gu ihm gu bes 
geben. Die Frühſonne fand daher den Fiſcher ſchon 
auf dem Wege nach dem Kloſter, und demüthigen 
@ 


? 
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Blides ftand er bald vor Seiner Hocjwiirden, dem 
Superior, der in feiner Bücherei, die Kapuze weit 
fibers Gefidht gegogen, in einem Lehnfeffel fag, und 
in dieſer nachdenfliden Pofitur figen blieb, wahrend 
ihm der Fiſcher die graufenhafte Hiftorie erzählte. 
Als Derfelbe mit diefer Relation gu Ende war, ers 
hob der Superior fein Haupt, und indem die Ra- 
puze zurückfiel, fah der Fiſcher mit Beſtürzung, 
daſs Seine Hochwürden einer von den drei Mönchen 
war, die jährlich über den See fuhren, und er er⸗ 
kannte in ihm eben Denjenigen, den er dieſe Nacht 
als heidniſchen Dämon auf dem Siegeswagen mit 
dem Löwengeſpann geſehen; es war daſſelbe marmor⸗ 
blaſſe Geſicht, dieſelben regelmäßig ſchönen Züge, 
derſelbe Mund mit den zärtlich gewölbten Lippen 
— Und um dieſe Lippen ſchwebte ein wohlwollen⸗ 
des Lächeln, und dieſem Munde entquollen jetzt die 
ſanftklingenden ſalbungsreichen Worte: Geliebter 
Sohn iu Chriſto! wir glauben herzlich gern, daſs 
Ihr dieſe Nacht in der Geſellſchaft des Gottes 
Bacchus zugebracht habt, und Cure phantaſtiſche 
Spukgeſchichte giebt Deſſen hinlänglich Kunde. Wir 
wollen bei Leibe nichts Unliebiges von dieſem Gotte 
ſagen, er iſt gewiſs manchmal ein Sorgenbrecher 
und erfreut des Menſchen Herz, aber er iſt ſehr 
gefährlich für Diejenigen, die nicht Viel vertragen 
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finnen, und gu Diefen fdeint Ihr gu gebdren. 
Wir rathen Euch daber, hinfüro nur mit Maß des 
goldenen Rebenfaftes gu geniefen, und mit den 
Hirngeburten der Trunkenheit die geiftliden Obrige 
feiten nidjt mehr au bebelligen, und and) von Eurer 
legten Viſion gu fdweigen, gang das Maul gu 
halten, widrigenfalls Euch der weltlidhe Arm des 
Biittels finfundswangig Peitſchenhiebe aufzählen foll. 
Segt aber, geltebter Sohn in Chrifto, geht in die Klo⸗ 
ſterlüche, wo Sud) der Bruder Kellermeifter und der 
Bruder Küchenmeiſter einen Imbiſs vorfegen follen. 

Hiermit gab der geiftlide Herr dem Fiſcher 
feinen Gegen, und als fid) Diefer verblifft nad 
ber Küche trollte und den Frater Küchenmeiſter und 
den Frater Kellermeifter erblickte, fiel er faft gu 
Boden vor Schrecken — denn dtefe Beiden waren 
die gwet ndchtliden Gefaibrten des GSuperiors, die 
zwei Mince, die mit Demfelben fiber den See 
gefabren, und der Fifer erfannte den Dickwanſt 
und die Glage bes Einen, ebenfo wie die grinfend 
geilen Gefidhtsgiige nebjt den Bodsohren des Uns 
bern. Doch hielt er reinen Mund, und erft in 
fpdtern Zahren erzählte er dte Geſchichte feinen 
Ungehdrigen. 

Alte Shronifen, welche ähnliche Sagen erzählen, 
verlegen den Schauplatz nach Speier am Rhein. 


Heine's Werle. Bd. VI. 18 





— 14 — 


Wn der oftfriefifden Küfte herrſcht eine ana- 
loge Tradition, worin die altheidnifden Vorſtellun⸗ 
gen von der Uberfabrt der Todten nad) dem 
Schattenreiche, welde allen jenen Sagen gu Grunde 
liegen, am deutlidften hervortreten. Bon einem 
Charon, der die Barke lenkt, ift gwar nirgend darin 
die Rede, wie denn iiberhaupt dtefer alte Kauz fid 
nidt in der Volksfage, fondern nur im Puppen⸗ 
ſpiele erhalten bat; aber eine weit widtigere my⸗ 
thologifde Perfonage erfennen wir in dem foges 
nannten Spediteur, der die Uberfahrt der Todten 
beforgt, und der dem Fahrmann, welder des Cha- 
ron’s Amt verridtet und ein gewihnlider Fifder 
ift, das herfimmlide Fährgeld auszahlt. Trotz ihrer 
barocken Vermummung werden wir den wahren 
Namen jener Perſon bald errathen, und ich will 
daher die Tradition felbft fo getren als möglich 
bier mittheifen. 

Sn Oftfriesland, an der Küſte der Nordſee, 
gibt es Budhten, die gleichſam Meine Hafen bilden 
und Siehle heifen. An den äußerſten Vorjpriingen 
derfelben fteht das einfame Haus irgend eines Fi⸗ 
ſchers, der hier mit feiner Familie ruhig und genüg⸗ 
fam lebt. Die Natur ift dort traurig, fein Vogel 
pfeift, auger den Seemdwen, welche mandmal mit 
einem fatalen Gekreiſche aus den Sandneftern der 
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Dinen hervorfliegen und Sturm verkünden. Das 
monotone Geplätſcher der brandenden See paſſt 
fehr gut gu den diiftern Wollenjiigen. Auch die 
Menſchen fingen hier nit, und an dieſer melan- 
choliſchen Küſte hart man nie die Strophe eines 
Bolfsliedes. Die Menſchen hier zu Lande find ernft, 
ehrlich, mehr verniinftig als religiös, und ſtolz auf 
den kühnen Ginn und auf die Freiheit ihrer Alt- 
vordern. Golde Lente find nicht phantaftifd auf- 
tegbar, und gritbeln nicht viel. Die Hauptſache fiir 
den Fiſcher, der auf feinem einſamen Siehl wohnt, 
iit der Fifehfang und dann und wann bas Fähr⸗ 
geld der Reifenden, die nad einer der umliegenden 
Sufeln der Nordſee ibergefegt fein wollen. Zu einer 
beftimmten Beit des Sahres, heift e8, juft um die 
Mittagsftunde, wo eben der Fiſcher mit feiner Fa- 
milie, dad Mittagsmahl verzehrend, gu Tiſche fist, 
tritt ein Reiſender in die groge Wohnſtube, und 
bittet den Hausherrn, ihm einige UAugenblide zu 
verginnen, um ein Geſchäft mit ihm gu befpreden. 
Der Fifer, nachdem er den Gaft vergeblid) ges 
beten, vorher an der Mahlzeit Theil gu nehmen, 
erfiillt am Ende deſſen Begehr, und Beide treten 
bet Seite an ein Erkertiſchchen. Sch will das Aus⸗ 
fehen deS Frembden nicht lange befdreiben in müßi⸗ 
ger Novelliftenweife; bei der Aufgabe, die ich mir 
18* 
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geftellt habe, geniigt ein genaues Signalement. Id 
bemerke alfo Folgendes: Der Frembe ijt ein ſchon 
bejabrtes, aber dod) wobffonferviertes Männchen, 
ein jugendlider Greis, gehdbig aber nicht fett, die 
Wanglein roth wie Borsdorfer Apfel, die Uuglein 
(uftig nad allen Seiten blingelnd, und auf dem 
gepuberten Köpfchen figt ein dreiediges Hiitlein. 
Unter einer hellgelben Houppelande mit ungdbligen 
Krägelchen trdgt der Mann die altmodifde Reis 
dung, die wir anf Portraten holländiſcher Kaufleute 
finden, und welde eine gewiffe Wobhlhabenheit ver- 
rath: ein feidenes papageigriines Ridden, blumen⸗ 
geftidte Weſte, kurze ſchwarze Höschen, geftreifte 
Strümpfe und Schnallenſchuhe; letztere ſind ſo 
blank, daſs man nicht begreift, wie Semand durch 
den Schlamm der Siehlwege gu Fuße fo unbes 
ſchmutzt hergelangen fonnte. Seine Stimme ift afths 
matifd, feindrahtig und mandmal ing Greinende 
inberfdjlagend, dod) der Vortrag und die Haltung 
des Männleins ift gravititifd gemeffen, wie es 
einem holländiſchen Kaufmann ziemt. Dieſe Gravi⸗ 
tit ſcheint jebod) mehr erfitnftelt als natürlich gu 
jein, und fie fontraftiert mandmal mit dem forſch⸗ 
famen Hin⸗ und Herlugen der Yuglein, fo wie aud) 
mit der ſchlecht unterdriidten flatterhaften Bewegs 
lidfeit der VBeine und Arme. Oafs der Fremde ein 
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holländiſcher Kaufmann iſt, bezeugt nicht bloß feine 
Kleidung, ſondern auch die merkantiliſche Genauig⸗ 
feit und Umſicht, womit er das Geſchäft fo vor⸗ 
theilhaft als möglich fir ſeinen Kommittenten ab⸗ 
zuſchließen weiß. Er iſt nämlich, wie er ſagt, Spe⸗ 
diteur und hat von einem ſeiner Handelsfreunde 
den Auftrag erhalten, eine beſtimmte Anzahl Seelen, 
fo vie?’ in einer gewöhnlichen Barke Raum fänden, 
von der oſtfrieſiſchen Küſte nach der weißen Inſel 
zu fördern; zu dieſem Behufe nun, fährt er fort, 
möchte er wiſſen, ob der Schiffer dieſe Nacht die 
erwähnte Ladung mit ſeiner Barke nach der er⸗ 
wähnten Inſel überſetzen wolle, und für dieſen 
Fall ſei er erbötig, ihm das Fährgeld gleich vor⸗ 
auszuzahlen, zuverſichtlich hoffend, daſs er aus 
chriſtlicher Beſcheidenheit ſeine Forderung recht billig 
ſtellen werde. Der holländiſche Kaufmann (Dieſes 
iſt eigentlich ein Pleonasmus, da jeder Holländer 
Kaufmann iſt) macht dieſen Antrag mit der gripe 
ten Unbefangenheit, als handle es ſich von einer 
Ladung Käſe, und nicht von Seelen der Verſtor⸗ 
benen. Der Fiſcher ſtutzt einigermaßen bei dem 
Wort „Seelen,“ und es rieſelt ihm ein bifsden kalt 
fiber den Rücken, da er gleich merft, daſs von den 
Seelen der Verftorbenen die Rede, und dafs er 
ben gefpenftifdjen Holldnder vor fic) habe, der fo 
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manden feiner Qollegen die Uberfahrt der vere 
ftorbenen Geelen anvertraute und gut dafiir be- 
zablte. Wie ich jedoch oben bemerkt, dieſe oftfrie. 
ſiſchen Riftenbewohner find muthig und gefuud 
und niidjtern, und eS feblt ihnen jene Kränklichkeit 
und Einbildungskraft, weldje uns fiir das Gefpens 
ftifde und Uberfinnlide empfänglich madt; unfres 
Fiſchers geheimes Grauen dauert daher nur einen 
Wugenblid; feine unheimlide Empfindung unter- 
driidend, gewinnt er bald feine Faffung, und mit 
dem Anſchein des größten Gleichmuths ift er nur 
darauf bedacht, bas Fahrgeld fo hod als miglid 
gu fteigern. Dod nad etnigem Feilfden und Dins 
gen verftindigen fic) beibe Rontrahenten fiber den 
Fährlohn, fie geben einander den Handſchlag gur 
PBetraftigung der Ubereinfunft, und der Hollander, 
welder einen fdmugigen ledernen Beutel hervor- 
gieht, angefüllt mit lauter ganz Heinen Silberpfens 
nigen, den kleinſten, die je in Holland gefdhlagen 
worden, gablt die ganze Summe des Fahrgelds in 
diefer pugigen Dtiingforte. Indem er dem Fiſcher 
nod die Snftruftion giebt, gegen Mitternacht, zur 
Beit, wo der Mond aus den Wolken hervortreten 
wiirde, ſich an einer beftimmten Stelle der Küſte 
mit feiner Barke eingufinden, um die Ladung in 
Empfang gu nehmen, verabjdjiedet er fic) bet der 
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ganjen familie, weldje vergebens ihre Cinladung 
gum Mitſpeiſen wiederholte, und die eben noc) fo 
gravitdtifde Figur trippelt mit leichtfüßigen Schrit⸗ 
ten von dannen. | 

Um die beftimmte Beit befindet fid der Schif⸗ 
fer an dem beftimmten Orte mit feiner Barke, die 
anfangS von den Wellen Hin und Her gefdautelt 
wird; aber naddem der Vollmrond fich gezeigt, bee 
merft der Schiffer, dafs fein Fahrzeug fic) minder 
leicht bemegt und immer tiefer tn die Fluth einſinkt, 
fo daſs am Ende das Waffer nur nod eine Hand 
breit vom Rand entfernt bleibt. Diefer Umftand 
belehrt ihn, daſs fetne Paſſagiere, die Seelen, jest 
an Bord fein miiffen, und er ſtößt ab mit feiner 
Ladung. Er mag nod) fo fehr feine Augen anſtren⸗ 
gen, dod) bemertt er im Kahne Mists als cinige 
Nebelftreifen, die fid) hin und her bewegen, aber 
feine beftimmte Geftalt annehmen und in einander 
verquirlen. Er mag aud nod fo febr borden, fo 
birt er dod Nichts als ein unſäglich leiſes Birpen 
und Kniſtern. Nur dann und wann ſchießt ſchril⸗ 
lend eine Möwe über fein Haupt, ober es taudht 
neben ihm aus der Fluth ein Fiſch bervor, der ihn 
blidbe anglogt. Es gähnt die Nacht, und froftiger 
weht bie Seeluft. Hberall nur Waffer, Mondſchein 
und Stille; und fdweigfam, wie feine Umgebung, 
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ift der Schiffer, der endlich an der weißen Infel 
anlangt und mit feinem Kahne ftillhalt. Auf dem 
Strande fieht er Niemand, aber er Hirt eine ſchrille, 
afthmatifd feudende und greinende Stimme, wortn 
er die bes. Holldnders erfennt; Derfelbe fdeint ein 
Verzeichnis von lauter Cigennamen abgulefen, in 
einer gewiffen verificterenden, monotonen Welfe; 
unter diefen Namen find dem Fiſcher mande be- 
fannt und gehören Perfonen, die in demfelben Bahr 
verftorben. Waihrend dem Wblefen dieſes Namen⸗ 
verzeidniffes wird der Rahn immer leichter, und 
lag er eben nod fo ſchwer im Sande des Ufers, 
fo hebt er fic) jet plötzlich leicht empor, fobald bie 
Ablefung gu Ende ift; und der Schiffer, welder 
daran mertt, dafé feine Ladung ridtig in Empfang 
genommen ift, fährt wieder rubig zurück gu Weib 
und Rind, nad) fetnem lieben Hauſe am Siehl. 
So geht es jedesmal mit dem Überſchiffen der 
Seelen nad) der weifen Infel. Als einen befondern 
Umftand bemertte einft der Schiffer, daſs der un⸗ 
fidhtbare Rontrofeur im Wblefen des Namenver⸗ 
zeichniſſes plötzlich inne Hielt und ausrief: „Wo tft 
aber Pitter Banfen? Das ift nist Pitter Sanfen.“ 
Worauf ein feines, wimmerndes Stimmchen ant- 
wortete: „Ick bin Pitter Banfen’s Mieke, un hebb 
mi op mines Manns Noame inffreberen laten.“ 
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(3G bin Pitter Fanfen’s Miele, und habe mid auf 
meines Mtannes Namen einfdreiben Laffer). 

Ich habe mid) oben vermeſſen, trog der pfiffigen 
Vermummung dte widtige mythologifde Perfon zu 
etrathen, die in obiger Tradition jum Vorſchein 
kommt. Diefes ift keine geringere als der Gott Mer- 
furius, der ehemalige Seelenfithrer, Hermes Pfy- 
Gopompos. Ja, unter fener ſchäbigen Houppelande 
und in jener nüchternen Rramergeftalt verbirgt fid 
der brillantefte jugendlide Heidengott, der Fuge 
Sohn der Maja. Auf jenem dreiedigen Hütchen 
ftedt aud) nicht der geringfte Federwifd, ber an die 
Dittige der gdttliden Kopfbedeckung erinnern könnte, 
und die plumpen Schuhe mit den ftdblernen Schnal⸗ 
len mahnen nicht im Dtindeften an beflügelte San- 
dalen; dieſes holländiſch ſchwerfällige Blei ift fo 
ganz verſchieden von dem beweglichen Queckſilber, 
dem der Gott ſogar ſeinen Namen verliehen, aber 
eben der Kontraſt verräth die Abſicht, und der Gott 
wählte diefe Maſte, um fic) defto ſicherer verftellt 
ju halten. Vielleicht aber wählte er fie keineswegs 
aus wilftirlider Laune; Merkur war, wie ihr wifft, 
gu gleicher Beit der Gott der Diebe und der Rauf: 
lente, und es lag nahe, daß er bei der Wahl einer 
Maffe, die ihn verbergen, und eines Gewerbes, bas 
ihn ernähren könnte, auf feine Untecedentien und 
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Talente Rückſicht nahm. Lewtere waren erprobt: er 
war der erfindungsreidfte der Olympier, er hatte 
bie Schildtritenlyra und bas Sonnengas erfunden, 
er beſtahl Menfden und Götter, und fdon als Vind 
war er ein Meiner Calmonius, der feiner Wiege ents 
ſchlüpfte, um ein Baar Rinder gu ftibigen*). Er hatte 
zu wählen gwifden ben zwei Snduftrien, bie im 
Wefentliden nicht ſehr verfdhieden, da bet beiden 
bie Aufgabe geftellt ift, bas frembe Cigenthum fo 
woblfeil als miglic) gu erlangen; aber der pfiffige 
Gott bedadhte, dafs der Diebesſtand in der sffent- 
lichen Meinung feine fo hohe Achtung genieft wie 
ber HandelSftand, dafs jener von der Polizei vers 
pint, während defer von den Gefegen fogar pris 
vilegiert ijt, daſs die Kaufleute jest auf der Leiter 
der Ehre die hichfte Staffel erflimmen, wihrend Die 
vom Diebesftand mandmal eine minder angenehme 
Leiter befteigen miiffen, dafs fle Fretheit und Leben 
aufs Spiel fegen, wabrend der Kaufmann nur feine 
Rapitalien oder nur die feiner Freunde einbüßen 
fann, und der pfiffigfte ber Gdtter ward Kaufmann, 
und um es vollſtändig zu fein, ward er fogar Hol- 


*) Diefer Satz feblt in ber frangBfifden Ausgabe. Der 
form nad weidht and ber Schluſe bes Abſatzes hort etwas 
von obiger Faffung ab. 
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lander. Seine lange Praxis als ehemaliger Pſycho⸗ 
pompos, als Schattenführer, machte thn befonders 
geeignet fiir die Spebdttion ber Seelen, deren Trans⸗ 
port nad) der weißen Inſel, wie wir fahen, durch 
ihn betrieben wird. 

Die weiße Infel wird gumeilen aud Brea oder 
Britinta genannt. Denkt man vielleicht an das weiße 
Albion, an die Kalkfelſen der englifden Küſte? Es 
wire eine humoriftifdje Sdee, wenn man England 
al8 ein Todtenland, als das plutonifde Reid, als 
bie Hille bezeidynen wollte. England mag in der 
That mandem Frembden in folder Geftalt erfcheinen. 

Sn meinem Verſuche über die Fauft-Legende habe 
id den Volksglauben in Bezug auf das Reid) des 
Pluto und Diefen felbft hinlänglich befproden. Ich 
habe dort gezeigt, wie das alte Schattenreid) etne 
ausgebildete Halle und der alte finftre Beherrſcher 
beffelben gang diabolifiert wurde. Aber nur durd 
den Kanzleiſtil der Kirche flingen die Dinge fo grell; 
trop dem chriftliden Anathema blieb die Pofition 
des Pluto weſentlich diefelbe. Er, der Gott der 
Unterwelt, und fein Bruder Neptunus, der Gott 
des Meeres, diefe Veiden find nicht emigriert wie 
andre Götter, und aud nach dem Siege des Chris 
ftenthums blieben fie in ihren Domänen, tn ihrem 

Clemente. Mochte man hier oben auf Erden das 
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Tollfte von ihm fabeln, der alte Pluto fak unten 
warm bet feiner Proferpina. Weit weniger Verun⸗ 
glimpfungen, als fein Gruder Pluto, hatte Nep⸗ 
tunus gu erdulden, und webder Glockengeläute nod 
Orgelfldnge fonnten fein Obr verlegen da unten in 
feinem Ocean, wo er. rubig ſaß bet feiner weig- 
bufigen Fran Amphitrite und feinem feudten Hof- 
ftaat von Nereiden und Critonen. Mur zuweilen, 
wenn irgend ein junger Seemann gum erften Male 
die Line paffterte, tauchte er empor aus feiner Fluth, 
in der Hand ben Dreizack fdwingend, das Haupt 
mit Schilf befrdngt, und der filberne Wellenbart 
herabwallend bis gum Mabel. Er erthetlte alsdann 
bem Neophyten die ſchreckliche Seewaffertaufe, und 
bielt dabet eine lange, falbungsreide Rede, voll von 
derben Geemannswiten, die er nebft <der gelben 
Lauge des gefautern Cabads mehr ausfpudte als 
ſprach, gum Ergötzen feiner betheerten Zuhörer. Sin 
Freund, weldher mir ausführlich beſchrieb, wie ein 
ſolches Waſſer⸗Myſterium von den Seeleuten auf 
den Schiffen tragiert wird, verſicherte, daſs eben jene 
Matroſen, welche am tollſten über die drollige Faſt⸗ 
nachtsfratze des Neptun's lachten, dennoch keinen 
Augenblick an der Exiſtenz eines ſolchen Meergottes 
zweifelten und manchmal in großen Gefahren zu 
ihm beteten. 
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Neptunus blieb alfo der Beherrfder des Waſ⸗ 
ſerreichs, wie Pluto trog feiner Diabolifierung der 
Fürſt der Unterwelt blieb. Ihnen ging eS beffer 
als ihrem Bruder Supiter, dem dritten Sohne des 
Saturn, welder nad) dem Sturz feines Vaters die 
Herrfdjaft des Himmels erlangt hatte, und forglos 
als König der Welt im Olymp mit feinem glan- 
genden Lrofs von lachenden Géttern, Göttinnen 
und Ehrennymphen fein ambrofifdes Freudenregis 
ment führte. Als die unfelige Rataftrophe herein⸗ 
brad, alS dad Regiment des Kreuzes, des Leidens, 
proflamiert ward, emigrierte aud) ber große Kro⸗ 
nide, und er verfdwand im Tumulte der Volkers 
wanderung. Seine Spur ging verloren, und id 
habe vergebens alte Chronifen und alte Weiber be- 
fragt, Niemand wuffte mir Auskunft gu geben aber 
fein Schidjal. Ich habe im derfelben Abſicht viele 
Bibliothelen durchſtöbert, wo id) mir die pracht⸗ 
vollſten Kodices, geſchmückt mit Gold und Edelſtei⸗ 
nen, wahre Odalisken im Harem der Wiſſenſchaft, 
zeigen ließ, und ich ſage den gelehrten Eunuchen 
fiir die Unbrummigkeit und ſogar Affabilität, wos 
“mit fie mir jene leuchtenden Schätze erſchloſſen, hier 
Offentlid) den üblichen Dank. Cs fdeint, als Hatten 
fi feine volksthümlichen Traditionen Aber einen 
mittelalterliden Supiter erhalten, und Alles, was 
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id anfgegabelt, befteht in einer Geſchichte, welche 
mir einft mein Freund Niels Wnderfen erzählte. 

Ich habe fo eben Niels Anderfen genannt, und 
die liebe drollige Sigur fteigt wieder lebendig in 
meiner Grinnerung herauf. Sch will ihm Hier einige 
Zeilen widmen. Ih gebe gern meine Quellen an, 
und ich erdrtere ihre Gigenfdaften, damit der ge- 
neigte Leſer felbft beurtheife, in wie weit fie fein 
Vertrauen verdienen. Alſo einige Worte über meine 
Quelle. 

Niels Anderfen, geboren zu Drontheim in 
Norwegen, war einer’der größten Walfifdjdger, dte 
id fennen lernte. Ich bin ihm ſehr verpflichtet. 
Ihm verdanfe ih alle meine Kenntniffe in Bezug 
auf den Walfiſchfang. Er madte mid) bekannt mit 
allen Ginten, die da8 Huge Thier anwendet, um 
dem Sager gu entrinnen; er verfraute mir die 
Kriegsliften, womit man feine Finten vereitelt. Er 
lehrte mid) die Handgriffe beim Schwingen der 
Harpune, zeigte mir, wie man mit dem Rute des 
redjten Beines fic) gegen den Vorderrand des Kah⸗ 
nes ſtemmen mufs, wenn man die Harpune nad 
dem Walfifd wirft, und wie man mit dem linken 
Bein einen gefalzenen Fuftritt dem Dtatrofen vers 
{egt, der bas Sell, bas an der Harpune befeftigt 
ift, nicht ſchnell genug nachſchießen ließ. Ihm vers 
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dante id) Wes, und wenn ich fein grofer Walfiſch⸗ 
jiger geworden, fo liegt die Schuld weder an Niels 
Anderfen nod) an mir, fondern an meinem bdfen 
Sdhidjal, das mir nidt vergdunte, auf meinen 
Lebensfahrten irgend einen Walfiſch anzutreffen, 
mit welchem ich einen würdigen Kampf beſtehen 
konnte. Sch begegnete nur gewöhnlichen Stockfiſchen 
und lauſigen Heringen. Was hilft die beſte Har⸗ 
pune gegen einen Hering? Zetzt muß ich allen Zagd⸗ 
hoffnungen entſagen, meiner geſteiften Beine wegen. 
Als ich Niels Anderſen zu Ritzebüttel bei Kuxhaven 
kennen lernte, war er ebenfalls nicht mehr gut auf 
den Füßen, da am Senegal ein junger Haifiſch, der 
vielleicht ſein rechtes Bein für ein Zuckerſtängelchen 
anſah, ihm daſſelbe abbiſs, und der arme Niels 
ſeitdem auf einem Stelzfuß herumhumpeln muſſte. 
Sein größtes Vergnügen war damals, auf einer 
hohen Tonne zu ſitzen, und auf dem Bauche der⸗ 
ſelben mit ſeinem hölzernen Beine zu trommeln. 
Ich half ihm oft die Tonne erklettern, aber ich 
wollte ihm manchmal nicht wieder hinunterhelfen, 
ehe er mir eine ſeiner wunderlichen Fiſcherſagen er⸗ 
zaͤhlte. 

Wie Muhammed Ebn Manſur ſeine Lieder im⸗ 
mer mit einem Lob des Pferdes anfing, ſo begann 
Niels Anderſen alle ſeine Geſchichten mit einer Apo⸗ 
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logie des Walſiſches. Aud) die Legende, die wir 
ihm bier naderzdblen, ermangelte nicht einer folden 
Lobfpende. Der Walfiſch, fagte Niels Anderfen, fet 
nidt blog das größte, fondern aud) das ſchönſte 
Thier. Wus den zwei Naslöchern auf feinem Kopfe 
fprangen zwei foloffale Wafferftrahlen, die ihm das 
Anſehen eines wunderbaren Springbrunnens gäben, 
und gar befonders des Nachts im Dtondfdein einen 
magifden Effelt hervorbrddten. Dabei fet er gut. 
milthig, friedliebig, und habe viel Ginn fiir ftiffes 
Familienleben. Es gewähre einen rührenden Anblid, 
wenn Vater Walfiſch mit den Seinen auf einer 
ungeheuern Eisſcholle ſich hingelagert, und Sung 
und Alt ſich um ihn her in Liebesſpielen und harm⸗ 
loſen Neckereien überböten. Manchmal ſpringen fie 
alle auf einmal ins Waſſer, um zwiſchen den großen 
Eisblöcken Blindekuh zu ſpielen. Die Sittenreinheit 
und die Keuſchheit der Walfiſche wird weit mehr 
gefördert durch das Eiswaſſer, worin ſie beſtändig 
mit den Floſſen herumſchwänzeln, als durch mora⸗ 
liſche Principien. Es ſei auch leider nicht zu leugnen, 
dafs fie keinen religidfen Sinn haben, daßs fie ganz 
obne Religion find — 

Sh glaube, Das tft ein gerthum — unterbrach 
ich meinen Freund, — ich habe jüngſt den Bericht 
eines holländiſchen Miſſionärs geleſen, worin Dieſer 
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die Herrlidfeit der Schöpfung beſchreibt, die fid 
in den hohen Polargegenden offenbare, wenn des 
Morgens die Sonne aufgegangen, und das Tages- 
ligt die abentenerliden, riefenbaften Cismaffen bes 
ftrablt. Diefe, fagt er, welde alsdann an diamane 
tene Märchenſchlöſſer erinnern, geben von Gottes 
Allmacht ein fo impofantes Zeugnis, dafs nidt blog 
der Menſch, fondern fogar die rohe Fiſchkreatur, 
von foldjem Anblick ergriffen, den Schöpfer anbete 
— mit feinen eigenen- Augen, verfidert ber Do- 
mine, habe er mehre Walfiſche gefehen, die, an einer 
Giswand gelehut, dort aufredt ftanden und fid 
mit dem Obertheil anf und nieder bewegten, wie 
Betende. 1 

Niels Anderſen ſchüttelte ſonderbar den Kopf; 
er leugnete nicht, dafs er ſelber zuweilen geſehen, 
wie die Walfiſche, an einer Eiswand ſtehend, ſolche 
Bewegungen machten, nicht unähnlich denjenigen, 
die wir in den Betſtuben mancher Glaubensſekten 
bemerfen; aber er wollte Solches feineswegs irgend 
einer religidjen Andacht gujdretben. Er erklärte die 
Sache phyſiologiſch; er bemerfte, daſs der Walfifd, 
der Chimboraſſo der Chiere, unter feiner Haut eine 
jo ungebeuer tiefe Schidte von Fett befige, daſs 
oft cin einziger Walfifd) hundert bis hundertund- 
fünfzig Fäſſer Talg und Thran gebe. Dene Fett- 
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ſchichte fet fo did, daſs fid) viele hundert Wafferratten 
darin einniften können, während da8 große Thier 
auf einer Gisfdolle fdltefe, und dieſe Gafte, un⸗ 
endlid) größer und biffiger als unfre Lanbdratten, 
fiihren dann ein fröhliches Leben unter der Haut 
deS Walfifdes, wo fle Cag und Nacht das befte 
Fett verfdmaufen finnen, ohne das Neft zu vers 
laffen. Diefe Sdhmaufereien migen wohl am Ende 
dem unfreiwilligen Wirthe etwas überläſtig, ja uns 
endlid) ſchmerzhaft werden; da er nun feine Hinde 
hat, wie der Menſch, der fid) gottlob! fragen fann, 
wenn e8 ihn judt, fo fucht cr die innere Qual 
dadurd zu lindern, dafs er fid) an die fcarfen 
Kanten einer Ciswand ftellt und daran ben Rücken 
durch Auf⸗ und Niederbewegungen rest inbriinftigs 
lid) reibt, gang wie bet uné die Hunde fid) an 
einer Bettftelle gu fdeuern pflegen, wenn fie mit 
gu vie? Fldhen behaftet find. Diefe Bewegungen 
hat nun der ehrliche Domine fiir die eines Beters 
gehalten und fie ber religidfen Andacht zugeſchrie⸗ 
ber, während fie dod nur durd) die RattensOrgien 
hervorgebradt wurden. Der Walfiſch, fo viel Thran 
er aud) enthalt, ſchloſs Niels Anderfen, tft dod 
ohne den mindeften religiéfen Sinn. Nur unter 
den Chiercn mittlerer Statur findet man überhaupt 
Religion; die gang grofen, riefenhaften Gefdhdpfe, 
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wie ber Walfifd, find nicht mit diefer Cigenfdaft 
begabt. Was ift der Grund davon? Finder fie 
vielleicht keine Rirdhe, die gerdumig genug ware, 
um fie in ihren Schoß aufjunehmen? Dies Ges 
thier ebrt weder die Heiligen nod die Propheten, 
und fogar den kleinen Bropheten Sonas, den fold 
ein Walfifd einmal aus Verſehen verfdlucte, 
fonnte er nimmermehr verdauen, und nad) dreien 
Tagen fpudte er ihn wieder aus. Das vortreffliche 
Ungeheuer hat leider’ feine Religion, und fo ein 
Walfiſch verehrt unfern wahren Herrgott, der droben 
im Himmel wobhnt, eben fo wenig wie den falfden 
Heidengott, der fern am Nordpol auf der Kaninden- 
Snfel figt, wo er Denſelben guweilen befudt. 
Was ift das fiir ein Ort, die Kaninden-Infel ? 
fragte ic) unfern Niels Anderfen. Diefer aber trom: 
melte mit feinem Holzbein auf der Tonne und ers 
widerte: Das ift eben die Inſel, wo die Gedichte 
- paffiert, die ich gu ergablen Habe. Die eigentliche 
Lage der Snfel fann ich nidt genau angeben. Nie— 
mand fonnte, feit fie entbedt worden, wieder gu 
ihr gelangen; Solches verhinderten die ungeheuern 
Gisberge, die fid) um die Inſel thiirmen und viel- 
Leidt nur felten eine Anndherung erlauben. Mur 
bie Sdhiffsleute eines ruffifden Walfiſchjägers, 
welche einft die Nordftiirme fo hod hinauf vers 
19* 
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flugen, betraten den Boden der Bnfel, und feit- 
dem find ſchon hundert Sabre verfloffen. Als jene 
Schiffsleute mit einem Rahn dort landeten, fanden 
fie dte Snfel ganz witft und öde. Traurig bewegten 
fi) die Halme des Ginfters fiber dem Flugfand; nur 
hie und da ftanden einige Bwergtannen, oder es 
fritppelte am Boden das unfrucdhtbarfte Bufdwerk. 
Zine Menge Raninden fahen fie umberfpringen, 
wefshalb fie dem Orte den Namen Kaninden-Infel 
ertheilten. Nur eine eingige drmlide Hütte gab 
Kunde, dafs ein menfdlides Wefen dort wohnte. 
Als bie Schiffer hineintraten, erblidten fie einen 
uralten Greig, der, kümmerlich befleidet mit jus 
fammengeflidten Ranindenfellen, auf einem Stein- 
ſtuhl vor dem Herde fag, und an dem flacdernden 
Reiſig feine magern Hande und fdlotternden Kniee 
wärmte. Neben ihm zur Rechten ftand ein unges 
heuer groper Vogel, der ein Adler gu fein fcien, 
den aber die Beit fo unwirſch gemaufert hatte, dafs 
er nur nod die {angen ftruppigen Federkiele feiner 
Flügel behalten, was dem nackten Chiere ein höchſt 
ndrrifdes und zugleich graufenhaft hdfslides Aus⸗ 
fehen verlieh. Bur linken Seite des Alten fanerte 
am Boben eine auRerordentlich große haarlofe Biege, 
die fehr alt zu fein ſchien, obgleid) nod) volle Milch⸗ 
eutern mit rofig friſchen Zitzen an ihrem Bauche hingen. 
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Unter den ruffifden Seeleuten, welde anf der 
Kaninchen⸗Juſel landeten, befanden fid) mehrere Gries 
chen, und Einer Derfelben glaubte, nicht von dem 
Hausherrn der Hiitte verftanden gu werden, als er 
in griechiſcher Sprache gu einem Rameraden fagte: 
„Dieſer alte Kauz ift entweder ein Gefpenjt oder 
ein bifer Damon.” Aber bet diefen Worten erhub 
fic) der Alte pliglid) von feinem Steinfig, und mit 
groper Verwunderung fahen die Schiffer eine hohe 
ftattlide Geftalt, die fic) trog dem hohen Wter mit 
gebietender, ſchier finiglider Würde aufrecht hielt 
und beinahe die Balken des Geſimſes mit dem 
Haupte berührte; auch die Züge Deſſelben, obgleich 
verwüſtet und verwittert, zeugten von urſprünglicher 
Schönheit, fie waren edel und ſtreng gemeſſen, ſehr 
ſpärlich fielen einige Silberhaare auf die von Stolz 
und Alter gefurchte Stirn, die Augen blickten bleich 
und ſtier, aber doch ſtechend, und dem hoch aufge⸗ 
ſchürzten Munde entquollen in alterthümlich grie⸗ 
chiſchem Dialekt die wohllautenden und klangvollen 
Worte: „Ihr irrt Euch, junger Menſch, ich bin 
weder ein Geſpenſt nod ein bifer Dämon; ich bin 
ein Unglitdlider, welder einſt beſſere Lage gefehen. 
Wer aber feid ihr?” 

Die Schiffer erzdhlten nun dem Manne das 
Mißsgeſchick ihrer Fahrt, und verlangten Austunft 
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über Alles, was die Sufel betrafe. Die Mittheilungen 
fielen aber ſehr diirftig aus. Seit undenflider Zeit, 
jagte der Alte, bewohne er die Sufel, deren Boll⸗ 
werfe vow Cis ihm gegen feine unerbittliden Feinde 
eine ſichere Zuflucht gewährten. Er lebe hauptſäch⸗ 
lid) vom Kaninchenfange, und alle Sahr’, wenn die 
treibenden Cismaffen ſich gefegt, kämen auf Schlit⸗ 
ten einige Haufen Wilde, denen er feine Kaninchen⸗ 
felle verfaufe, und die im als Zahlung allerlei 
Gegenftinde des unmittelbarften Bedürfniſſes über⸗ 
lieBen. Die Walfifde, welde mandmal an die 
Snfel heranſchwämmen, feien feine liebfte Gefellfdaft. 
Dennod made eS ihm Vergniigen, jekt wieder 
feine Mutterſprache gu reden, denn er fet ein Griedhe; 
er bat auc) feine Landsleute, thm einige Nachrichten 
liber die jegigen Zuſtände Griechenlands zu ertheilen. 
Dafs von den Binnen der Thitrme der griedhifden 
Städte das Kreuz abgebrocjen worden, verurfadhte 
bem Alten augenſcheinlich eine boshafte Freude; dod 
war e8 ihm nidt ganz rect, als er hörte, dafs an 
feiner Stelle der Halbmond fest aufgepflangt ſteht. 
Gonbderbar war eS, dafs Reiner der Schiffer die 
Namen der Städte fannte, nach weldjen der Alte 
fic) erfundigte, und die nach feiner Verfiderung gu 
feiner Beit bliihend gewefen; in gletder Weife waren 
ihm die Namen fremd, die den heutigen Stddter 
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und Dirfern Griedenlands von den Seelenten er⸗ 
theilt wurden. Der Greis fdpiittelte defshalb oft 
wehmüthig das Haupt, und die Sdiffer ſahen fic 
perwundert an. Sie mertten, daß er alle Ortlicy- 
feiten Griechenlands ganz genau fannte, und in der 
Shat er wuſſte die Budten, die Erdzungen, die 
Gorfpriinge der Berge, oft fogar den geringften 
Hiigel und die Heinften Felfengruppen fo beftimmt 
und anfdaulid) gu befdhreiben, daſs feine Unfennts 
nis der gewihnlidften Ortsnamen die Sdiffer tn 
das größte Erftaunen febte. So befrug er fie mit 
befonderm Sntereffe, ja mit einer gewiffen Angft- 
lichfeit, nad einem alten Tempel, der, wie er ver⸗ 
fidjerte, zu feiner Zeit der ſchönſte in ganz Gries 
Genland gewefen fei. Dod) Reiner der Bubhdrer 
fannte den Namen, den er mit Bartlidfeit aus⸗ 
ſprach, bis endlich, nachdem der Alte die Lage des 
empels wieder ganz genau gefdildert hatte, ein 
junger Matroſe nach der Befdhreibung den Ort er- 
fannte, wovon die Rede war. 
Das Dorf, wo er geboren, fagte der junge 
Menfd, fet eben an fenem Orte gelegen, und als 
Knabe habe er auf dem beſchriebenen Plage Lange 
Beit die Schweine feines Vaters gebiitet. Auf fener 
Stelle, jagte er, fänden fic) wirklidh die Trimmer 
uralter Bauwerke, welde von untergegangener Pract 


zeugten; nur hie und da ftinden nod aufrecht einige 
grofe Marmorſäulen, entweder eingeln, oder oben 
verbunden durdy bie Quadern eines GiebelS, aus 
deſſen Brüchen blihende Ranken von Geifblatt und 
rothen Glodenblumen wie Haarfledten herabfielen. 
Andre Saulen, darunter mande von rofigem Mar⸗ 
mor, [agen gebrodjen auf dem Boden, und das Gras 
wuchere itber die foftbaren Knäufe, die aus fchön 
gemeifeltem Blätter- und Blumenwerk beftinden. 
Aud grofe Ptarmorplatten, vieredige Wands oder 
dreieckige Dachftitde ftedten dort Halbverfunfen in 
der Erde, itherragt von einem ungeheuer grofen 
wilden Feigenbaum, der aus dem Schutte hervor⸗ 
gewadhfen. Unter bem Schatten diefes Baumes, fubr 
der Burfche fort, habe er oft ganze Stunden zuge⸗ 
bradt, nim die fonderbaren Figuren zu betradhten, 
bie auf den grofen Steinen in runder Bildhauer- 
arbeit fonterfeit waren und allerlei Spiele und 
Kämpfe vorftellten, gar lieblid) und luftig angufehen, 
aber leider auch vielfach gerftirt von der Witterung 
oder fiberwadfen von Moos und Epheu. Sein 
Vater, den er um die geheimnisvolle Bedeutung 
jener Säulen und Bildwerke befragte, fagte ihm 
einft, daſs Diefes die Trimmer eines alten Cempels 
waren, worin ehemals ein verrudter Heidengott ge- 
hauft, der nicht bloß die nackteſte Liederlichkeit, fons 
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bern auch unnatürliche Laftes und Blutſchande ge- 
trieben; die blinden Heiden Hatten aber dennod 
ihm zu Ghren vor feinem Altar mandmal hundert 
Odfen auf einmal geſchlachtet; der ausgehöhlte 
Marmorblod, worin bas Blut der Opfer gefloffen,, 
jei dort nod vorhanden, und es fet eben fener 
Steintrog, ben er, fein Gohn, zuweilen dagu be- 
nuge, mit bem darin gefammelten Regenwaffer feine 
Schweine gu tranfen, oder darin allerlei Abfall fir 
ibre Agung aufzubewabhren. 

So fpradh der junge Menſch. Wher der Greis 
ftteB jegt einen Seufzer aus, der den ungeheuerſten 
Schmerz verrieth; gebroden ſank er nieder auf fei- 
nen Steinftubl, bededte fein Gefidht mit beiden 
Händen und weinte wie ein Kind. Der groke Vo⸗ 
gel kreiſchte entfeglidj, fpreigte weit aus ſeine un- 
gebenern Flügel, und bedrohte die Frembden mit 
Krallen und Sdnabel. Die alte Biege jedoch leckte 
ihres Herrn Hande, und mecerte traurig und wie 
befanftigend. . 

Cin unheimlides Miſsbehagen ergriff bie Schif⸗ 
fer bet diefem Anblick, fie verlieBen [dleunig die 
Hütte, und waren froh, als fie das Geſchluchze des 
Greifes, das Gelreifd des Vogels und bas Ziegen⸗ 
gemeder nicht mehr vernahmen. Buritdgefehrt an 
Bord des Sdiffes, ergdhlten fie dort ihr When: 
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teuer. Uber unte der Sdhiffsmannfdaft befand fid 
ein ruffifder Gelehrter, Profeffor bei der philofo- 
phifden Falultdt der Univerfitdt zu Rafan, und 
Diefer erfldrte die Begebenheit fir höchſt wichtig; 
den RBeigefinger pfiffig an dle Naſe legend, ver- 
fiderte er den Schiffern, ber Greis auf der Ra- 
ninchen⸗Inſel fet unftreitig ber alte Gott Supiter, 
Gohn des Saturn und der Rhea, der echemalige 
Konig der Götter. Der Vogel an feiner Seite fei 
augenfdeinlid) der Wdler, der einſt die firdterliden 
Blige in feinen Krallen trug. Und die alte Biege 
fonne aller Wahrſcheinlichkeit nad) feine andre 
Perfon fein, als die Amalthea, die alte Amme, die 
den Gott bereits auf Rreta fdugte und fegt im 
Gril wieder mit ihrer Milch ernähre. 

So erzdhlte Niels Anderfen, und id geftebe, 
diefe Mtittheilung erfiillte meine Seele mit Weh- 
muth. Sdon die Auffdliiffe über das geheime Leid 
der Walfiſche erregte mein Mitgefühl. Arme große 
Beftie! Gegen das ſchnöde Rattengefindel, das fid 
bet dir eingeniftet und unaufhörlich an dir nagt, 
giebt es Feine Hilfe, und du muſſt es lebenslang 
mit dir ſchleppen; und rennſt du aud) verzweiflungs⸗ 
voll vom Nordpol gum Südpol und reibſt did) an 
jeinen Gisfanten — es hilft dir Nichts, du wirft 
fie nicht los, die ſchnöden Ratten, und dabei feblt 
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dir der Croft der Religion! An jeder Größe auf 
diejer Erde nagen die heimliden Ratten, und die 
Götter felbft müſſen am Eude ſchmählich gu Grunde 
gehen. So will eS das eiferne Gefes des Fatums, 
und felbft der Höchſte der Unfterbliden muſs dem⸗ 
felben fdjmadvoll fein Haupt beugen. Gr, den 
Homer befungen und Phidias abfonterfeit in Gold 
und Glfenbein; er, der nur mit den Augen gu 
zwinkern braudte, um den Erdkreis gu erſchüttern; 
er, ber Liebhaber von Leda, Alfmene, Semele, 
Danae, Kallifto, Jo, Leto, Europa x2. — er mus 
am Ende am Nordpol fid) inter Cisbergen vers 
fteden und, um fein elendes Leben gu friften, mit 
Ranincdenfellen handeln wie ein ſchäbiger Savovarde! 

Ich zweifle nicht, dafs es Leute giebt, die fid 
ſchadenfroh an ſolchem Schauſpiel laben. Dieſe 
Leute find vielleicht die Nachkommen jener unglück⸗ 
lichen Ochſen, die als Hekatomben auf den Altären 
Zupiter's geſchlachtet wurden — Freut euch, gerächt 
iſt das Blut eurer Vorfahren, jener armen Schlacht⸗ 
opfer des Aberglaubens! Uns aber, die wir von 
keinem Erbgroll befangen ſind, uns erſchüttert der 
Anblick gefallener Größe, und wir widmen ihr unſer 
frömmigſtes Mitleid. Dieſe Empfindſamkeit verhin⸗ 
derte uns vielleicht, unſrer Erzählung jenen kalten 
Ernſt zu verleihen, ber cine Zierde des Geſchicht⸗ 
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ſchreibers ift; nur einigermagen vermodjten wir uné 
jener Gravitdt gu befleigen, die man nur in Grant 
reich erlangen fann. Beſcheidentlich empfeblen wir 
uns der Nachſicht des Lefers, fiir weldjen wir im 
mer die höchſte Ehrfurcht begeigten, und fomit 
ſchließen wir hier die erfte Abthetlung unferer Ger 
ſchichte der „Götter im Gril” 





lV. 
Die Gittin Binna. 
| (Nadhtrag zu den Gattern im Erxil.) 


(1853.) 
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BVorbemerkung. 


Die nadhftehende Pantomime entftand in ders 
felben Weife wie mein Tanzpoem „Fauſt.“ Sn einer 
Unterhaltung mit Lumley, dem Direftor des Lon⸗ 
boner Cheaters der Königin, wünſchte Derfelbe, dafs 
id) ihm einige Ballettfujets vorſchlüge, die gu einer 
grofen Entfaltung von Bradt in Oeforationen un 
" Qoftiimen Gelegenheit bicten könnten, und als ich 
Mancherlei der Art improvifierte, worunter aud) die 
Diana-Legende, fchien letztere den Bweden des geifts 
reidjen Smprefario’s gu entfpreden, und er bat mid), 
fogleid) ein Scenarium davon ju entwerfen. Dieses 
geſchah in der folgenden flüchtigen Skizze, der ich feine 
weitere Unsfihrung widmete, ba doc) ſpäterhin fitr die 
Biihne fein Gebraud) davon gemacht werden fonnte. 
Ich verdffentliche fle Hier, nicht um meinen Ruhm 
gu fordern, fondern um Krähen, die mir überall 
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nachſchnüffeln, gu verhindern, fid) allgu ſtolz mit 
frembden PBfauenfedern zu ſchmücken. Die Fabel 
meiner Pantomime ift nämlich im Wefentliden be- 
reitS im erften Theile der vorhergehenden Abhand⸗ 
lung enthalten, aus. weldem auch mander Ma⸗ 
eftro Barthel ſchon manchen Schoppen Moſt gebholt 
hat. Dieſe Dianen⸗Legende veröffentliche ich übri⸗ 
gens hier an der geeignetſten Stelle, da ſie ſich 
unmittelbar dem Sagenkreiſe der „Götter im Exil“ 
anſchließt, und ich mich alſo hier jeder beſondern 
Bevorwortung überheben kann. 


Paris, ben 1. Mary 1854. 


Heinrid) Heine. 





: Erfies Tablean. 


Gin uralter verfallener empel der Diana. 
Diefe Ruine ijt nod) ziemlich gut erhalten, nur hie 
und ba ift eine Säule gebrodjen und eine Lice im 
Dad; durch lebtere fieht man ein Stiid Wbend- 
Himmel mit dem Halbmonde. Rechts die Ausſicht in 
einen Wald. Links der Ultar mit einer Statue der 
Gittin Diana. Die Nymphen Derfelben fauern hie 
und da auf dem Boden, in nadhliffigen Gruppen. 
Gie ſcheinen verdrieBlid) und gelangweilt. Mande 
mal {pringt eine Derfelben in die Hohe, tangt einige 
Pas und fdeint in heiteren Crinnerungen verloren. 
Andere gefellen fic) gu ihr und vollbringen antife 
Tänze. Zuletzt tanzen fie um die Statue der Géttin, 
halb ſcherzhaft, halb feterlich, als wollten fte Probe 
halten zu einem Lempelfefte. Sie zünden die Lam: 
pen an und winden Rrange. 

Heine's Werle. Bb. VI. 20 
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Plötzlich, von der Seite des Waldes, ſtürzt 
herein die Göttin Diana, im bekannten Zagdkoſtüm, 
wie ſie auch hier als Statue konterfeit iſt. Sie 
ſcheint erſchrocken, wie ein flüchtiges Reh. Sie er⸗ 
zählt ihren beſtürzten Nymphen, daſs Zemand ſie 
verfolgt. Sie iſt in der höchſten Aufregung der 
Angſt, aber nicht bloß der Angſt. Durch ihren 
ſpröden Unmuth ſchimmern zärtlichere Gefühle. Sie 
ſchaut immer nach dem Wald, ſcheint endlich ihren 
Verfolger zu erblicken, und verſteckt ſich hinter ihre 
eigne Statue. 

Ein junger deutſcher Ritter tritt auf. Er ſucht 
die Göttin. Ihre Nymphen umtanzen ihn, um ihn 
fernzuhalten von der Bildſäule ihrer Gebieterin. 
Sie koſen, fie drohen. Sie ringen mit ihm, er ver⸗ 
theidigt ſich neckend. Endlich reißt er ſich von ihnen 
los, erblickt die Statue, hebt flehend ſeine Arme 
zu ihr empor, ſtürzt zu ihren Füßen, umfaſſt ver⸗ 
zweiflungsvoll ihr Piédeſtal und erbietet ſich ihr 
ewig dienſtbar zu ſein mit Leib und Leben. Er 
ſieht auf dem Altar ein Meſſer und eine Opfer⸗ 
ſchale, ein ſchauerlicher Gedanke durchdringt ihn, er 
erinnert ſich, daſs die Göttin einſt Menſchenopfer 
liebte, und in der Trunkenheit ſeiner Leidenſchaft 
ergreift er Meſſer und Schale — Er iſt im Be⸗ 
griff, dieſelbe als Libation mit ſeinem Herzblut zu 
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füllen, ſchon fchrt cr ben Stahl nach feiner Bruft — 
da fpringt die wirkliche leibliche Göttin aus ihrem 
Verfted hervor, ergretft feinen Arm, entwindet feiner 
Hand das Meffer — und Beide fdauen fic) an, 
während ciner langen Paufe, mit wedhfelfeitiger Ver- 
wunderung, ſchauerlich entzückt, ſehnſüchtig, zitternd, 
todesmuthig, voll Liebe. In ihrem Zweitanz fliehen 
und ſuchen ſie ſich, aber diesmal nur, um ſich immer 
wiederzufinden, ſich immer wieder einander in die 
Arme zu ſinken. Endlich ſetzen ſie ſich koſend nieder, 
wie glückliche Kinder, auf dem Pisdeftal der Statue, 
während dic Nymphen fie als Chorus umtanzen 
und burd ihre Pantomimen den Kommentar bilden 
von Dein, was fic) die Liebenden erzählen — 
(Diana erzählt ihrem Ritter, dafs die alten 
Götter nicht todt find, fondern fich nur verftedt hal⸗ 
ten in Berghöhlen und Lempelruinen, wo fie fid 
nächtlich beſuchen und ihre Freudenfefte fetern.) 
Mtan Hirt pliglich die lieblich fanftefte Mtufif, - 
und e8 treten Herein Apollo und die Mufeu. Sener 
{pielt den Liebenden ein Lied vor, und feine Gee 
fahrtinnen tangen einen ſchönen, gemeffenen Reigen 
um Diana und den Ritter. Oie Muſik wird braus 
fender, es klingen von draufen üppige Weifen, 
Cymbal⸗ und Paukenklänge, und Das ift Bacchus, 
welder feinen fröhlichen Einzug halt mit feinen 
20* 
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Satyrn und Bacdhanten. Cr reitet auf einem ges 
zähmten Löwen, zu feiner Redjten reitet der did 
bdudige Silen auf einem Eſel. Tolle, ausgelaffene 
ange der Satyrn und Bacchanten. Letztere mit 
Weinlaub, oder aud) mit Sdlangen in den flattern- 
den Haaren, oder aud) mit goldenen Kronen ge- 
ſchmückt, ſchwingen ihre Thyrſen und zeigen jene 
iibermiithigen, unglaubliden, ja unmigliden Pofi- 
turen, welde wir auf alter Gafen und fonftigen 
Basreliefs fehen. Bacchus fteigt gu den Liebenden 
herab und ladet fie ein, theilzunehmen an ſeinem 
Freudendienſte. Sene erheben ſich und tanzen einen 
Zweitanz der trunkenſten Lebensluſt, dem ſich Apollo 
und Bacchus, nebſt Beider Gefolge, ſo wie auch die 
Nymphen Diana's, anſchließen. 


Zweites Tableau. 


Großer Saal in einer gothiſchen Ritterburg. 
Bediente in buntſcheckigen Wappenröcken find bes 
ſchäftigt mit Vorbereitungen zu einem Balle. Links 
eine Eſtrade, wo Muſiker zu ſehen, die ihre Inſtru⸗ 
mente probieren. Rechts ein hoher Lehnſeſſel, worauf 








— 309 — 


der Ritter fist, britterd und melandolifdh. Neben 
ihm ftehen feine Gattin im engantliegenden, ſpitz⸗ 
fragigen Ghatclaine-Roftiim, und ſein Schalksnarr 
mit Narrenfappe und Pritfde; fie bemithen fid 
Beide vergeblic, den Ritter aufzuheitern durd ihre 
Linge. Die Chatelaine drückt durch ehrſam gemef- 
fene Bas ihre ehelidhe Rartlidfeit aus und geräth 
faft in Gentimentalitdt; der Narr fdjcint diefelbe 
itbertreibend 3u parobdieren und macht die barodften 
Spriinge. Die Mtufifanten präludieren ebenfalls 
alferfei Rerrmefodien. Draußen Trompetenftife, 
und bald erſcheinen die Ballgafte, Ritter und Frau: 
fein, giemlich fteife bunte Figuren im fiberlabdenften 
Mittelalterpus; die Männer kriegeriſch roh und 
blide, die Frauen affeftiert, fittjam und zimperlid. 
Bei ihrem Cintritt erhebt fid) der Burgherr, der 
Ritter, und eS giebt die ceremonidfeften Verbeus 
gungen und Knixe. Der Ritter und feine Gemabhlin 
erdffnen ben Ball. Gravitdtifd germanifder Walzer. 
Es erfdeinen der Kanzler und feine Schreiber in 
ſchwarzer Amtstracht, die Bruſt beladen mit gold- 
ren Setten, und brennende Wachskerzen in der 
Hand; fie tangen den ‘befannten Fackeltanz, während 
der Narr aufs Ordefter Hinauffpringt und daffelbe 
birigiert; er fdldgt verhihnend ben Taft. Wieder 
hört man draugen Trompetenſtöße. 
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Gin Diener kündigt an, dafs unbefannte Maſ⸗ 
fen Einlaſs begehren. Der Ritter winkt Crlaubnis ; 
es öffnet fid) im Hintergrunde die Pforte, und herein 
treten dret Zitge vermummter Geftalten, worunter 
einige in ihren Händen muſikaliſche Inftrumente 
tragen. Der Führer de8 erſten Zuges fpielt auf 
einer Leier. Diefe Line fcheinen in dem Ritter 
fiife Erinnerungen gu erregen, und alle Zuhörer 
borden verwundert. — Wabhrend der erjte Zugführer 
auf der Leiter fpielt, umtangt ihn feierlich fein Gee 
folge. Aus dem gweiten Suge treten einige hervor 
mit Cymbal und Handpaufe — Bei diejen Tönen 
fcheinen den Ritter die Gefithle der höchſten Wonne 
gu durchſchauern; er entreift einer der Dtajfen die 
Handpauke und fpielt felbft und tanzt dabet, gleich⸗ 
fam ergdngend, die rafend luftigften Lange. — Mit 
eben fo wildem, ausfdweifendem Subel umfpringen 
ihn die Geftalten des gweiten Bugs, welde Thyr⸗ 
fusftibe in den Händen tragen. Mod) größere Ver- 
wunderung ergreift die Ritter und die Oamen, und 
gar die Hausfrau weiß fic) vor züchtigem Erjtaunen 
nicht gu faffen. Mur der Narr, welder vom Ore 
chefter berabjpringt, giebt feinen behaglicdjten Bei- 
fall gu erfennen und macht wolliiftige Rapriofen. 
Plötzlich aber tritt die Maſke, welde den dritten 

Bug anfiihrt, vor den Ritter und befiehlt ifm mit 
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gebieterifder Gebärde, ihr gu folgen. Entſetzt und 
empört fdjreitet die Hausfrau auf jene Maſke (08 
und fcjeint fte gu fragen, wer fie fei. ene aber 
tritt ihr ftolg entgegen, wirft die Carve und den 
vermumimenden Mantel von fic, und zeigt fid) als 
Diana im befannten Sagdfoftiim. Auch die andern 
Maffen entlarven fid) und werfen die verbhiillenden 
Mäntel von fic; es find Apollo und die Muſen, 
. weldje den erften Zug bilden, den zweiten bilder . 
Bacdus und feine Genoffen, der dritte befteht aus 
Diana und ihren Mymphen. Bei dem Anblid der 
enthiillten Göttin ftiirgt der Ritter flehend gu ihren 
Füßen, und er fdeint fie gu beſchwören, ihn nicht 
wieder zu verlaffen. Wud) der Narr ſtürzt ihr ents 
zückt gu Füßen und beſchwört fie, thn mitgunehmen. 
Diana gebietet allgemeine Stille, tanzt ihren gött⸗ 
lich edelſten Lanz, und giebt dem Ritter durch Ge- 
bärden zu erfennen, dafs fie nad) dem Venusberge 
fahre, wo er fie fpdter wiederfinden könne. Die 
Burgfrau läſſt endlic) in den tollften Spriingen 
ihrem Zorn und ibrer Entritftung freien Lauf, und 
wir fehen ein Pas de deux, wo griechiſch heidniſche 
Götterluſt mit der germaniſch ſpiritualiſtiſchen Haus. 
tugend einen Zweikampf tangt. 

Diana, des Streites fatt, wirft der ganzen 
Verſammlung verachtende lice gu, und nebft ihren 
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Begleitern entfernt fie fic) endlid) durch dte Mittel⸗ 
pforte. Der Ritter will ihnen vergweiflungsvoll. 
folgen, wird aber von feiner Gattin, ihren Zofen 
und feiner fibrigen Dienerſchaft zurückgehalten — 
Draufen bachantifhe Subelmufif, im Saale aber 
dreht fic) wieder der unterbrodjene fteife Fackeltanz. 


Drittes Tableau. 


— — 


Wilde Gebirgsgegend. Rechts: phantaſtiſche 
Baumgruppen und ein Stück von einem See. Links: 
eine hervorſpringend ſteile Felswand, worin ein 
großes Portal ſichtbar. — Der Ritter irrt wie ein 
Wahnſinniger umher. Er ſcheint Himmel und Erde, 
die ganze Natur zu beſchwören, ihm ſeine Geliebte 
wiederzugeben. Aus dem See ſteigen die Undinen 
und umtanzen ihn in feierlich lockender Weiſe. Sie 
tragen lange weiße Schleier und ſind geſchmückt 
mit Perlen und Korallen. Sie wollen den Ritter 
in ihr Waſſerreich hinabziehen, aber aus dem Laub 
der Bäume ſpringen die Luftgeiſter, die Sylphen, 
herab, welche ihn zurückhalten mit heiterer, ja aus⸗ 
gelaſſener Luſt. Die Undinen entweichen und ſtürzen 
ſich wieder in den See. 
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Die Sylphen find in Helle Farben gefleidet 
und tragen gritne Kränze auf den Hauptern. Leicht 
und beiter umtangen fie den Ritter. Sie necken ihn, 
fie tréfter ifn und wollen in entfithren in ir 
Luftreich; da öffnet fic) gu feinen Füßen der Boden, 
und e8 ftitrmen hervor die Erdgeifter, Heine Gno- 
men mit Iangen weigen Barten, und kurze Schwer⸗ 
ter in den kleinen Hadndden. Sie hauen ein auf 
die Sylphen, welde entfliehen wie erſchrockenes 
Gevdgel. Einige Derfelben flüchten fid) auf dte 
Bäume, wiegen fic) auf den Baumzweigen, und 
ehe fie ganz in ‘den Lüften verfdwinden, verhöhnen 
fie die Gnomen, welde fic) unten wie wiithend ges 
bärden. 

Die Gnomen umtanzen den Ritter, und ſchei⸗ 
nen ihn ermuthigen und ihm den boshaften Trotz, 
der fie ſelber beſeelt, einflößen zu wollen. Sie zei⸗ 
gen ihm, wie man fechten müſſe; ſie halten Waffen⸗ 
tanz und ſpreizen ſich wie Weltbeſieger — da er⸗ 
ſcheinen plötzlich die Feuergeiſter, die Salamander, 
und ſchon bei ihrem bloßen Anblick kriechen die Gno⸗ 
men mit feiger Angſt wieder in ihre Erde zurück. 

Die Salamander ſind lange, hagere Männer 
und Frauen, in enganliegenden feuerrothen Kleidern. 
Sie tragen ſämmtlich große goldene Kronen auf den 
Häuptern und Scepter und ſonſtige Reichskleinodien 
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in ben Hainden. Sie umtangen den Ritter mit glii- 
hender Leidenfdaft; fie bieten ihm ebenfalls eine 
Krone und. ein Geepter an, und er wird unwill⸗ 
kürlich mit fortgeriſſen in die lodernde Flammenluſt; 
dieſe hätte ihn verzehrt, wenn nicht plötzlich Wald⸗ 
horntöne erklängen und im Hintergrund in den 
Lüften die wilde Zagd ſich zeigte. Der Ritter reißt 
ſich ToS von den Feuergeiftern, welche wie Raketen 
verfpriihen und verfdwinden; der Befreite breitet 
fehujiidtig die Urme aus gegen die Führerin des 
wilden Sagdheeres. 

Das ift Diana. Sie fist auf cinem ſchnee⸗ 
weifen Roſs, und wink dem Ritter mit lächelndem 
Grug. Hinter ihr reiten, ebenfalls auf weifen Roffen, 
die Mymphen der Göttin, fowie aud) dte Götter⸗ 
ſchar, die wir fdon als Befudende in dem alten 
Tempel gefehen, ndmlid Apollo mit den Dtufen und 
Bacchus nebft feinen Gefährten. Oen Nachtrab auf 
Flügelroſſen bilden einige grofe Dichter des Alters 
thums und des Dtittelalters, fowie aud) fine Frauen 
der letztern Perioden. Die VBergfoppen umwindend, 
gelangt der Rug endlich in den Vordergrund und 
halt feinen Gintritt in die weit fid) öffnende Pforte 
sur linken Seite der Scene. Yur Diana fteigt von 
ihrem Ros herab und bleibt zurück bet dent Ritter, 
dem freudeberaujdten. Die beiden Liebenden feiern 
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in entgiidten Tänzen ihr Wiederfinden. Diana zeigt 
dem Ritter die Pforte der FelSwand und deutet 
ibm an, daſs Diefes der berithmte Venusberg fet, 
ber Sig aller Uppigteit und Wolluft. Sie will ihr 
wie im Triumphe dort Hineinfithren — ba tritt 
ihnen entgegen ein alter weifbdrtiger Krieger, von 
Kopf bis gu Fup geharniſcht, und er Halt den 
Ritter zurück, warnend vor der Gefahr, welder 
feine Seele im heidniſchen Venusberge ausgeſetzt fei. 
Wis aber der Ritter den guigemeinten Warnungen 
fein Gehör ſchenkt, greift der greife Krieger (wel⸗ 
cher der trene Edart genanut ift) gum Schwerte 
und fordert Senen gum Zweikampf. Der Ritter 
nimmt die Herausforderung an, gebietet der angſt⸗ 
hewegten Göttin, das Gefedht durch feine Cinmifdung 
zu ſtören; er wird aber gleid) nach den erften Aus⸗ 
fallen niedergeftodjen. Der treue Eckart wackelt täp⸗ 
piſch zufrieden von dannen, wahrſcheinlich ſich freu⸗ 
end, wenigſtens die Seele des Ritters gerettet zu 
haben. Uber die Leiche Deſſelben wirft ſich verzweif— 
lungsvoll und troſtlos die Göttin Diana. 
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Viertes Tableau. 
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Der Venusberg: Ein unterirdiſcher Pallaſt, 
deſſen Architektur und Ausſchmückung im Geſchmack 
der Renaiſſance, nur noch weit phantaſtiſcher, und 
an arabiſche Feenmärchen erinnernd. Korinthiſche 
Säulen, deren Kapitäler ſich in Baume verwandeln 
und Laubgänge bilden. Exotiſche Blumen in hohen 
Marmorvafen, welche mit antiken Basreliefs geziert. 
Un den Wänden Gemälde, wo die Liebſchaften der 
Venus abgebildet. Goldne Kandelaber und Ampeln 
verbreiten ein magiſches Licht, und Alles trägt hier 
den Charakter einer zauberiſchen Üppigkeit. Hie und 
dba Gruppen von Menſchen, welche müßig und nach⸗ 
läſſig am Boden lagern oder bei dem Schachbrett 
ſitzen. Andere ſchlagen Ball oder halten Waffen⸗ 
übungen und Scherzgefechte. Ritter und Damen 
ergehen ſich paarweis in galanten Geſprächen. Die 
‚Koſtüme dieſer Perſonen find aus den verſchieden⸗ 
ſten Zeitaltern, und ſie ſelber ſind eben die berühm⸗ 
ten Männer und Frauen der antiken und mittel⸗ 
alterlichen Welt, die der Volksglaube wegen ihres 
ſenſualiſtiſchen Rufes oder wegen ihrer Fabelhaftig- 


* 
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feit in ben Venusberg verfegt hat. Unter den Frauen 
ſehen wir 3. B. die ſchöne Helena von Sparta, 
die Königin von Gaba, die Kleopatra, die Herodias, 
unbegreiflider Weife aud) Sudith, die Mörderin 
des edlen Holofernes, dann aud) verjdjiedene Hel⸗ 
dinnen der bretonifden Ritterjagen. Unter den 
Maunern ragen Hervor Alexander von Macedonien, 
der Poet Ovidius, Zulius Cäſar, Dietrich von 
Bern, König Artus, Ogier der Dane, Amadis 
bon Gallien, Friedrid) der Zweite von Hohenſtaufen, 
Klingsohr vow Ungerland, Gottfried von Straps 
burg und Wolfgang Goethe. Sie tragen Alle ihre 
Reits und. Standestracht, und es fehlt hier nidt 
an geiſtlichen Ornaten, welde die höchſten Kirchen⸗ 
dmter verrathen. 

Die Mufit dritdt das ſüßeſte dolce far niente 
aus, geht aber plötzlich itber in die wolliiftigften 
Freudenlaute. Oann erſcheint Frau Venus mit dem 
annhdufer, ihrem Cavaliere servente. Dieſe 
Beiden, fehr entblößt und Roſenkränze auf der 
Häuptern, tangen ein fehr finnlidjes Pas de deux, 
welches fcjier an die verbotenften Tange der Meus 
Rett erinnert. Sie fdjeinen fich im Tanze gu zanken, 
ſich zu verhöhnen, fic) gu necen, fic) mit Verfpot- 
tung dem Rücken gu kehren, und unverfehens wieder 
vereinigt zu werden durd) eine unverwwiijtlide Liebe, 
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bie aber keineswegs auf wechſelſeitiger Achtung de- 
ruht. Ginige andere Perfonen ſchließen fic) dem 
Zang fener Beiden an, in ähnlich ausgelaffencr 
Weife und es bilden fid) die fibermiithigften Qua: 
drillen. 

Dieſe tolle Luft wird aber plötzlich unterbrodey. 
Schneidende Trauermuſik erfdallt. Mit aufgelöſtem 
Haar und den Gebärden des wildeſten Schmerzes 
ſtürzt herein die Göttin Diana, und hinter ihr 
wandeln ihre Nymphen, welche die Leiche des Mit: 
ters tragen. Letztere wird in der Mitte der Scene 
niedergeſetzt, und die Göttin legt ihr mit liebender 
Sorgfalt einige ſeidene Kiſſen unter das Haupt. 
Diana tanzt ihren entſetzlichen Verzweiflungstanz, 
mit allen erſchütternden Kennzeichen einer wahren 
tragiſchen Leidenſchaft, ohne Beimiſchung von Ga— 
lanterie und Laune. Sie beſchwört ihre Freundin 
Venus, den Ritter vom Tode zu erwecken. Aber 
Zene zuckt die Achſel, ſie iſt ohnmächtig gegen den 
Tod. Diana wirft ſich wie wahnſinnig auf den 
Todten, und benetzt mit Thränen und Küſſen ſeine 
ſtarren Hände und Füße. 

Es wechſelt wieder die Muſik, und fie vers 
fiindet Rube und harmonifde Befeligung. Wr det 
Spite der Muſen erſcheint gur linfen Seite det 
Scene der Gott Apollo. Aufs Newe medhfelt dit 
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Muſik; bemerfbar wird ir Übergang in jauchzende 
Lebensfreude, und gur rechten Seite der Scene ers 


ae ſcheint Bacchus nebft fetnem bacdantijden Gefolge. 
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Apollo ftimmt feine Leer, und fpielend tangt er 
nebft den Muſen unt die Leidhe des Ritters. Bei 
dem Range diefer Tine erwacht Diefer gleichſam 
wie aus etnem ſchweren Schlafe, er reibt fid) die 
Ungen, faut verwundert umber, fallt aber bald 
wieder zurück in feine Todeserftarrung. Sekt ergreift 
Bacdhus cine Handpaufe, und im Gefolge feiner 
tajendjten Bacchanten umtangt er den Ritter. Es 
erfafft eine allmddhtige Begeifterung den Gott der 
Lebensluft, er zerfdldgt faft das Tamburin. Dtefe 
Melodien weden den Ritter wieder aus dem Todes⸗ 
ſchlaf, und er erhebt fic) halben Leibes, langſam, 
mit lechzend gebdffnetem Munde. Bacchus läſſt fid 
von Silen einen Becher mit Wein füllen und gießt 
ihn in den Mund des Ritters. Kaum hat Dieſer 
den Trunk genoſſen, als er wie neugeboren vom 
Boden emporſpringt, ſeine Glieder rüttelt und die 
verwegenſten und berauſchteſten Lange gu tanzen be- 
ginnt, Auch die Göttin ift wieder Heiter und glück⸗ 
lid, fie reift ben Thyrſus aus den Handen einer 
Bacchantin und ftimmt ein in den Subel und Tau- 
mel des Ritters. Die ganze Verfammlung nimmt 
Theil an dem Glücke der Liebenden, und feiert in 
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die aber keineswegs auf wechſelſeitiger Achtung de- ' 
ruht. Ginige andere Perfonen ſchließen fid) dem | 
Tanz fener Beiden an, in ähnlich ausgelaffener 
Weife und eS bilden fich die iibermiithigften LQua- 
drillen. 

Dieſe tolle Luft wird aber plötzlich unterbrochen. 
Schneidende Trauermuſik erſchallt. Mit aufgelöſtem 
Haar und den Gebärden des wildeſten Schmerzes 
ftlirzt Herein die Göttin Diana, und hinter ihr 
wandeln ihre Nymphen, welche die Leiche des Rit—⸗ 
ters tragen. Lebtere wird in der Mitte der Gcene 
niedergefest, und die Göttin legt ihr mit liebender 
Sorgfalt einige feidene Kiffen unter da8 Haupt. 
Diana tangt ihren entfesliden Vers weiflungstanz, 
mit allen erſchütternden Kennzeichen ciner wahren 
tragifden Leidenfdhaft, ohne Beimijdung von Ga- 
fanterie und Laune. Sie beſchwört ihre Freundin 
Venus, den Ritter pom Code zu erweden. Aber 
Sene zuckt die Wchfel, fie ift ohnmächtig gegen den 
Tod. Diana wirft ſich wie wahnfinnig auf den 
Todten, und benetzt mit Chrdnen und Küſſen feine 
ftarren Hände und Füße. 

Es wechſelt wieder hie Muſik, und fie vers 
fiindet Rube und harmoniſche Beſeligung. Wn der 
Spite der Muſen erſcheint gur linken Seite der 
Scene der Gott Apollo, Aufs Neue wechſelt die 
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. | Mufit; bemerfbar wird ihr Übergang in faudende 
, | Lcbensfreude, und gur redjten Seite der Gene ers 
r ſcheint Bacchus nebſt ſeinem bacchantiſchen Gefolge. 
, | Apollo ſtimmt ſeine Leier, und ſpielend tanzt er 

nebſt den Muſen um die Leiche des Ritters. Bei 
dem Klange dieſer Töne erwacht Dieſer gleichſam 
wie aus einem ſchweren Schlafe, er reibt ſich die 
Augen, ſchaut verwundert umher, fällt aber bald 
wieder zurück in ſeine Todeserſtarrung. Zetzt ergreift 
Boaucchus cine Handpauke, und im Gefolge ſeiner 
raſendſten Bacchanten umtanzt er den Ritter. Es 
erfaſſt eine allmächtige Begeiſterung den Gott der 
Lebensluſt, er zerſchlägt faſt das Tamburin. Dieſe 
Melodien wecken den Ritter wieder aus dem Todes⸗ 
ſchlaf, und er erhebt ſich halben Leibes, langſam, 
mit lechzend geöffnetem Munde. Bacchus läſſt ſich 
von Silen einen Becher mit Wein füllen und gießt 
ihn in den Mund des Ritters. Kaum hat Dieſer 
den Trunk genoſſen, als er wie neugeboren vom 
Boden emporſpringt, ſeine Glieder rüttelt und die 
verwegenſten und berauſchteſten Tänze gu tanzen be⸗ 
ginnt. Auch die Göttin iſt wieder heiter und glück— 
lich, ſie reßt den Thyrſus aus den Händen einer 
Bacchantin und ſtimmt ein in den Zubel und Tau⸗ 
mel des Ritter’. Die ganze Verfammlung nimmt — 

Sheil an dem Glücke der Liebenden, und feiert in 
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wieder fortgeſetzten Quadrillen das Feſt der Auf⸗ 
erſtehung. Beide, der Ritter und Diana, knien am 
Ende nieder zu den Füßen der Frau Venus, die 
ihren eignen Roſenkranz auf das Haupt Diana’s 
und Tannhäuſer's Rofentrany auf bes Hitters Haupt 
fest. Glorie der Verlldrung. 
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Vive la France! quand méme —- 











Borrede zur Borrede. 


Wie id) vernehme, ift die Borrede zu den 
„Franzöſiſchen Zuftinden” in einer fo verftiimmelten 
Geftalt erſchienen, dafs mir wohl! die Pflicht obliegt, 
fie in ihrer urfpriinglichen Gangheit herauszugeben. 
Indem ich nun Hier einen befondern Abdrucd das 
von liefere, bitte id) mir keineswegs die Abſicht bei⸗ 
zumeſſen, als wollte id) die febigen Machthaber in 
Deutſchland ganz befonders reigen oder gar belei- 
digen. Sch habe vielmehr meine Ausdrücke, fo viel 
e8 die Wahrheit erlaubte, zu mäßigen geſucht. Id 
war defshalb nicht wenig verwundert, als ich merfte, 
daſs man jene Vorrede in Deutſchland nod) immer 
fiir gu herbe gehalten. ieber Gott! mas foll Das 
erft geben, wenn ic) mal dent freien Herzen erlaube, 
in entfeffelter Rede fic) gang frei auszuſprechen! 
Und es fann dazu fommen. Die widerwartigen 
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Nadridten, die täglich über den Rhein yu wns 
heritberfeufjen, dürften mid) wohl dazu bewegen. 
Vergebens fudt ihr die Freunde bes Vaterlands 
und ihre Grundfdge in der dffentliden Meinung 
herabzuwürdigen, indem ihr diefe als „franzöſiſche 
Revolutionslehren” und Sene als „franzöſiſche Partei 
in Deutſchland“ verſchreit; denn ihr fpefultert im- 
mer auf Wes, was ſchlecht im deutſchen Volke ift, 
auf Nationalhafs, religidfen und politifden Aber- 
glauben, und Oummbeit überhaupt. Aber ihr wiſſt 
nit, daſs aud) Deutfehland nicht mehr durd die 
alten Kniffe getdiufcht werden fann, daß fogar die 
Deutſchen gemerlt, wie der Rationalhafs nur ein 
Mittel ift, eine Nation durd) die andere zu fnedhten, 
und wie e8 iiberhaupt in Europa feine Nattonen 
mehr giebt, fondern nur zwei Parteien, wovon die 
eine, Uriftofratie genannt, ſich durd) Geburt bevor- 
redtet diinft und alle Herrlidfetten der bitrgerliden 
Gefellfdaft ufurpiert, mahrend die andere, Demo⸗ 
fratie genannt, ihre unveräußerlichen Menfdenrechte 
vinbiciert und jedes Geburtsprivilegium abgefdafft 
haben wif, im Namen der Vernunft. Wahrlich, 
ihr folltet uns die himmliſche Partet nennen, nidt 
die frangdfifde; denn jene Erflarung der Menſchen⸗ 
redjte, worauf unfere ganze Staatswiſſenſchaft bafiert 
ift, ftammt nidt aus Frankreich, wo fie freilich am 
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glorreichjten proflamiert worden, nicht einmal aus 
Amerika, wobher fie Lafavette geholt hat, fondern 
fie ftammt aus dem Himmel, dem ewigen BVater- 
(and der Vernunft. 

Wie muſs euch doh das Wort 4, Vernunft“ 
fatal fein! Gewiſs eben fo fatal wie den Erbfeinden 
devfelben, den Pfaffen, deren Reid) fie ebenfalls ein 
Ende macht, und die in der gemeinſchaftlichen Toth 
ſich mit euch verbiindet. 

Der Ausdrud „franzöſiſche Partci in Deutſch⸗ 
land“ ſchwebt mir heute vorberrfdend im Ginn, 
weil er mir dieſen Morgen in dem neueſten Hefte 
des Edinburgh Review befonber$ auffiel. €8 war 
het Gelegenheit einer Charafteriftif der Gedidte des 
Herrn Ubland, des guten Rindes, und der meinigen, 
des boſen Rindes, dad als cin Hauptling „der franz 
zöſiſchen Partei in Deutſchland“ dargeftellt wird. 
Wie ih merle, iſt Dergleichen nur ein Echo deutſcher 
Reitidriften, vie ich leider Hier nidt fehe. Rann 
ich fie aber jeg? nicht beſonders würdigen, gefdieht 
es ein anberinal gum allgemeinen Beſten. Geit zehn 
Zahren ein beftindiger Gegenftand der Cagestritif, 
die entweder pro oder contra, aber immer mit 
Leidenfcjaft, meine Schriften befprocen. bdarf man 
mir wohl eine biuldngliche Indifferenz in Betreff 
gebrudter Urtheile aber mid) gutrauen; wenn id 
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daher, was ich bisher nie gethan habe, ſolche Be⸗ 
ſprechungen jetzt mauchmal erwähnen werde, ſo wird 
man hoffentlich wohl einſehen, daſs nicht die per⸗ 
ſönlichen Empfindlichkeiten des Schriftſtellers, ſon⸗ 
dern die allgemeinen Intereſſen des Biirgers das 
Wort hervorrufen. Leider ſind jetzt, wie geſagt, außer 
den politiſchen Blättern, ſehr wenig deutſche Tages⸗ 
erzeugniſſe in Paris ſichtbar. Ich vermiſſe ſie un⸗ 
gern, in jeder Hinfidt. Wahrlich, in dieſer gran⸗ 
diofen Stadt, wo alle Tage ein Stück Weltgeſchichte 
tragiert wird, ware e8 pifant, fic) manchmal gegen 
faglich mit unferer heimiſchen Miſère gu beſchäf⸗ 
tigen. Gin junger Mtann hat mir jiingft gefdrieben, 
daſs er voriges Sabr einige Schmähungen gegen 
mid) druden Iaffen, welches id). thm nidt übel 
nehmen midte, da ihn meine antinationale Geſin⸗ 
nung in Leidenfdaft geſetzt, und er im patriotifden 
Rorne feiner Worte nist mächtig war; diefer junge 
Mann hatte aud fo artig fein follen, mir ein 
Exemplärchen feines Opus mitzuſchicken. Er fdeint 
gu der böotiſchen Partei in Deutſchland gu gehören, 
deren Unmuth gegen „die frangdfifde Partei“ febr 
verzeihlich ijt; ich vergzethe ibm von Herzen. Es 
wire mir aber wirklich lieb gewefen, wenn er mir 
das Opus felbft gefchidt hatte. Da lob’ ich mir die . 
ſodomitiſche Partei in Deutſchland, die mir ihre 
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Schmaähartikel immer felbft zuſchickt, und mandmal 
ſogar hübſch abgefdrieben, und, was am löblichften 
ift, immer poftfret. Diefe Leute Hatten aber nicht 
nöthig, fo viele Vorſichtsmaßregeln gu nehmen, damit 
ihre Anonymität bewahrt bleibe. Trotz der vers 
ftellten Schreibweiſe erfenne ich dod) immer die 
namenlofen Verfafjer diefer namenlofen Niederträch⸗ 
tigfeiten, ich fenne diefe Leute am Stil — ,Co- 
gnosco stilum curiae romanae!* rief der edle Ge- 
ſchichtſchreiber des tridentinifden Konciliums, als der 
feige Dolch des Meuchelmörders ihn von inten traf. 

" Auer der fodomitifthen und böotiſchen, ift aber 
aud) die abberitifde Partet in Deutſchland gegen 
mid) aufgebradt. Es find da nicht blog meine fran- 
zöſiſchen Principien, was die Meiſten derfelben gegen 
mid) anretjt. Da giebt’s zuweilen nod edlere Griinde. 
3. B. ein Häuptling der abderitifden Partei, der 
feit vielen Sahren unaufhörlich in Schimpf und 
Grnft gegen mic) loszieht, ift nur ein Champion 
feiner Gattin, die fid) von mir beleidigt glaubt, und 
mir den Untergang gefdworen hat. Golder Todes⸗ 
hafs ſchmerzt mic) fehr, denn die Dame iſt ſehr 
liebenswürdig. Gie hat febr viele Ähnlichkeit mit 
der mebdiceifden Venus, fie ift nämlich ebenfalls 
febr alt, hat ebenfalls feine Zähne; ihr Kinn, wenn 
fie ſich rafiert hat, ift eben fo glatt mie das Kinn 
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jener marmornen Gattin; auch geht fie faft eben fo 
nadt wie Diefe, und gwar um zu jeigen, daſs ihre 
Haut nicht gang gelb fei, fondern bie und da aud 
cinige weife Flecken habe. Vergebens habe ich diefer 
liebenSwiirdigen Dame die verfihulidften Artig⸗ 
feiten gefagt, 3. B. daß id) fie beneide, weil fie 
fic) nur zweimal die Woe gu rafieren braucht, 
während ic) diefe Operation alle Lage erdulbden 
mufs, dafs ich fie fiir die tugendbaftefte von allen 
Frauen Halte, die feine Zähne haben, dafs ich iby 
Herz zu befigen wiinfde, und gwar in einer goldenen 
Kapſel — vergebens, hier half feine Begiitigung! 
Die Unverſöhnliche haſſt mic gu fehr, und wie einft 
Sfabella von Raftilien bas Gelithde that, nidt eher 
ihr Hemd gu wechſeln, als bis Granada gefallen 
fei, fo bat jene Dame ehenfalls geſchworen, nicht 
eher cin reines Hemd anzuziehen, als bie id, ihr 
Feind, zu Boden liege. Mun ſetzt fie alle Stribler 
gegen mid) in Bewegung, namentlich ihren arwen 
Gatten, den wahrlich das ifabellenfarbige Hemd 
feiner Ehehälfte nicht wenig inkommodiert, befous 
ders im Sommer, wo dic Holde dadurd nod an⸗ 
muthiger als gewöhnlich duftet — fo daſe er manch⸗ 
mal, wie wabhnfinnig, aus dem Bette fpriagt, und 
nad dem Schreibtiſche ſtürzt, und mich ſchnell zu 
Grunde ſchreiben will, 
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Das Brockhauſiſche Konverfationsblatt enthalt . 
int Sommer weit mehr Schmähartikel gegen mid 
al8 im Winter. 


Verzeih, Lieber Lefer, daſs diefe Zeilen dem 
Erufte der Beit nidt ganz angemeffen find. Aber 
nteine Feinde find gar zu lächerlich! Sch fage Feinde, 
ich gebe ihnen aus Rourtoifie diefen Titel, obgleich 
fie meiften8 nur meine Verleumbder find. Es find 
fleine Leute, deren Hafs nidt einmal bis an meine 
Waden recht. Mit ftumpfen Zähnen nagen fie an 
meinen Stiefeln. Das bellt fic) müd da unten. 


Mipslicher ijt e8, wenn die Freunde mic) vers 
fennen. Das diirfte mid) verftimmen, und wirklich, 
e8 verftimmt mic. Sch will e8 aber nicht verheblen, 
id) will es felber zur Sffentliden Runde bringen, 
daſs aud) von Seiten der himmlifden Partei mein 
guter Leumund angegriffen worden. Dieſe hat fedod 
Phantafie, und ihre Sufinuationen find nidt fo platt 
profaifd) wie die der biotifden, fodomitifden und 
abberitifden Bartei. Oder gehörte nidt eine grofe 
Phantafie dazu, daſs man mid in jiingfter Zeit 
der antiliberalften Lendengen begichtigte und der 
Gache der Freiheit abtritnnig glaubte? Cine ge- 
druckte Auferung über dicfe angefduldete Abtrün⸗ 
nigkeit fand id) diefer Tage in einem Bude, bes 


a 
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titelt: , Briefe eines Marren an eine Naͤrrin.“*) Ob 
des vielen Guten und Geiftreiden, das datin ents 
halten ift, ob der edlen Gefinnung des Verfafjers 
itberhaupt, vergeth’ id) Diefem gern die mich betrefs 
fenden boſen Auferungen; id) weif, von welder 
HimmelSgegend ihm Dergleichen gugeblafen worden, 
ich weif, wober der Wind pfiff. Da giebt es nim- 
lid) unter unferen jafobinifdjen Enragés, die feit 
ben Suliustagen fo laut geworden, einige Nach⸗ 
ahmer jener Polemif, die id) während der Reftau- 
rationSperiode mit fefter Rückſichtsloſigkeit und zu⸗ 
gletd) mit befonnener Selbſtſicherung geführt habe. 
Jene aber haben ihre Gace fehr ſchlecht gemadt, 
und ftatt bie perfinliden Bedringniffe, die ihnen 
daraus entftanden, nur ihrer eigenen Ungeſchicklichkeit 
beigumefjen, fiel ihr Unmuth auf den Schreiber 
diefer Blatter, den fie unbefdddigt fahen. Es ging — 
ihnen wie dem Affen, der gugefehen hatte, wie fid 
ein Menſch rafierte. Als Dieſer nun das Zimmer 
verließ, kam der Affe und nahm das Barbierzeug 
wieder aus der Schublade hervor, und feifte fid 
ein und ſchnitt fich dann die Kehle ab. Ich weiß 


*) Son Karl SGublow, Hamburg , Hoffmann und 
Campe, 1832. Die betreffende Stelle findet fig anf S. 75 
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nicht, in wie weit jene deutſchen Safobiner fidh die 
Kehle abgefduitten; aber ic) fehe, dafs fie ftart 
bluten. Auf mid) fchelten fie jegt. Seht, rufen fie, 
wir haben uns ehrlich eingefeift und bluten fitr die 
gute Sache, der Heine meint es aber nicht ehrlich mit 
dem Barbieren, ihm felt der wahre Ernſt beim 
Gebrauce bes Meſſers, er ſchneidet ſich nie, er 
wiſcht fic) rubig die Seife ab, und pfeift forglos 
dabei, und lacht über die blutigen Wunden der Kehl⸗ 
abſchneider, die es ehrlich meinen. 

Gebt euch zufrieden; ich habe mich diesmal 
geſchnitten. 


Paris, Ende November 1832. 


Heinrich Heine. 


Vorrede. 
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„Diejenigen, welche leſen können, werden in 
dieſem Buche von ſelbſt merken, daſs die größten 
Gebrechen deſſelben nicht meiner Schuld beigemeſſen 
werden dürfen, und Diejenigen, welche nicht leſen 
können, werden gar Nichts merken.“ Mit dieſen ein⸗ 
fachen Vernunftſchlüſſen, die der alte Scarron ſei⸗ 
nem komiſchen Romane voranſetzt, kann ich auch 
dieſe ernſteren Blätter bevorworten. 

Sch gebe Hier eine Reihe Artikel und Tages⸗ 
berichte, die ich nach dem Begehr des Augenblicks, 
in ſtürmiſchen Verhältniſſen aller Art, zu leicht er⸗ 
rathbaren Zwecken, unter noch leichter errathbaren 
Beſchränkungen, für die Augsburger Allgemeine Zei⸗ 
tung geſchrieben habe. Dieſe anonymen, flüchtigen 
Blätter ſoll ich nun unter meinem Namen als feſtes 
Buch herausgeben, damit fein Anderer, wie ich bes 


| 
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droht worden bin, fie nad cigener Laune zuſammen⸗ 
ftellt und nad Willkür umgeftaltet, oder gar jene 
frembden Erzeugniſſe hineinmifdt, bie man mir irre 
thümlich zuſchreibt. 

Ich benutze dieſe Gelegenheit, um aufs beſtimm⸗ 
teſte zu erfldren, daſs ich ſeit zwei Zahren in keinem 
politiſchen Journal Deutſchlands, auger ber Allge⸗ 
meinen Zeitung, eine Zeile drucken laſſen. Letztere, 
die ihre weltberühmte Autorität ſo ſehr verdient, 
und die man wohl die Allgemeine Zeitung von 
Europa nennen dürfte, ſchien mir eben wegen ihres 
Anſehens und ihres unerhört großen Abſatzes das 
geeignete Blatt für Berichterſtattungen, die nur das 
Verftändnis der Gegenwart beabſichtigen. Wenn 
wir e8 bain bringen, daſs die grofe Mtenge die 
Gegenwart verfteht, fo laffen bie Volker fich nicht 
mehr von den Lohnfdreibern der Ariftofratie zu 
Haſs und Krieg verheken, das groke Völkerbündnis, 
die heilige Wiiancd der Nationen, fommt zu Stande, 
wir branden aus wedhfelfeitigem Miſstrauen feine 
ftehenden Heere von vielen hunderttaufend Mördern 
mebr ' qu fiittern, wir benutzen zum Pflug ihre 
Schwerter und Roſſe, und wir erlangen Friede und 
Wohlſtand und Freiheit. Dieſer Wirkſamkeit bleibt 
mein Leben gewidmet; es iſt mein Amt. Der Haſs 
meiner Feinde darf als Bürgſchaft gelten, daß ich 
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piefes Amt bisher recht tren und ebrlid) verwaltet. 
3h werde mich jenes Haffes immer wiirdig zeigen. 
Meine Feinde werden mid nie verfennen, wenn 
auch die Freunde, im Taumel der aufgeregten Lei⸗ 
denfdaften, meine bejonnene Rube fir Lauheit hal- 
ten midjten. Sekt freilid), in diefer Zeit, werden 
fie mid) weniger verfennen, als damals, wo fie am 
Biel ihrer Wünſche gu ftehen glaubten, und Sieges- 
Hoffnung alle Gegel ihrer Gedanken fdwellte; an 
ihrer Chorheit nahm id feinen Theil, aber ich werde 
immer Theil nehmen an ihrem Unglid. Ich werde 
nicht in bie Heimat guridfehren, fo lange nod ein 
eingiger jener edlen Flidtlinge, die vor allzu grofer 
Begeifterung fener Vernunft Gehir geben fonunten, 
in der Frembde, im Elend weilen muſs. Ich wiirde 
fieber bet bem ärmſten Franjofen um eine Rrufte 
Brot betteln, als daß id) Dienft nehmen möchte 
bei jenen vornehmen Gaunern im deutfden Vaters 
land, die fede Mäßigung der Kraft fir Feigheit 
halten, oder gar fiir prdludierenden Ubergang jum 
Gervilismus, und die unfere befte Cugend, den 
Glauben an bie ehrliche Gefinnung des Gegners, 
fiir plebejifde Erbdummbeit anfehen. Ich werde 
mid) nie ſchämen, betrogen worden gu fein von 
Senen, die uns fo ſchöne Hoffaungen ins Her; 
lächelten: ,wie Ales aufs friedlichſte gugeftanden 
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werden follte, wie wir hübſch gemäßigt bleiben 
milfften, damit die Zugeftindniffe nidt erzwungen 
und dadurch ungedeihlich würden, wie fie wobl felbft 
einſähen, daſs man die Freiheit uns nidt obne 
Gefabr {anger vorenthalten fdnne .. .“ Sa, wir 
find wieder Düpes geworden, und wir mitffen eine 
geſtehen, daſs die Lüge wieder einen grofen Triumph 
erfodten und neue Lorberen eingeerntet. In der 
That, wir find die Befiegten, und, feit die heroifde 
Uberliftung aud) officiel beurfundet worden, feit der 
Promulgation der deplorabeln Bundestagsbefdliiffe 
vom 28. Sunius, erfranft uns das Herz in der 
Brujt vor Kummer und Zorn. 

Armes, ungliclides Vaterland! welche Schande 
fteht dir bevor, weng du fie erträgſt, diefe Schmach! 
welde Schmerzen, wenn du fie nicht ertragft! 

Mie ift etn Vol! von feinen Madthabern grau⸗ 
famer verhöhnt worden. Nicht blog, dafs jene Bune 
deStagsordonnangen vorausfegen, wir ließen uns 
Alles gefallen — man möchte uns dabei nod) einreden, 
eS gefdjehe uns ja eigentlid) gar Fein eid oder 
Unredt. Wenn ihr aber aud mit Buverfidt auf 
knechtiſche Unterwiirfigteit redjnen durftet, fo battet 
ihr dod) fein Recht, uns fiir Dummköpfe zu halten. 
Gine Hand voll Sunfer, die Michts gelernt haben 
ald ein bifsden Roſstäuſcherei, Volteſchlagen, Bedhers 
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fpiel oder fonftige plumpe Schelmenkünſte, womit 
man höchſtens nur Bauern auf Sahrmarften über⸗ 


. tilpeln fann — Diefe wahnen damit ein ganzes Volk 


bethören gu finnen, und gwar ein Golf, weldes das 
Pulver erfunden hat und die Buddruceret und die 
Kritif ber reinen Vernunft. Diefe unverdiente Be- 
Seidigung, daſs ihr uns fitr noch dimmer gebalten 
als ihr felber feid, und euch einbildet, uns täuſchen 
zu können, Das iſt die ſchlimmere Beletdigung, die 
ihr uns gugefitgt in Gegenwart der umftehenden 
Bolter, die nod) mit Erftaunen warten, was wir 
thun werden. €8 handelt ſich jest nicht mehr, fagen 
fie, um die Freiheit, fondern um die Ehre. 

Sh will nicht die fonftitutionellen deutſchen 
Fürſten anflagen; ic) kenne ihre Nöthen, ich weiß, 
ſie ſchmachten in den Ketten ihrer kleinen Kama⸗ 
rillen, und ſind nicht zurechnungsfähig. Dann ſind 
fie auc) durch Zwang aller Art von Oftreich und 
Preugen embauchiert worden. Wir wollen fie nidt 
ſchmähen, wir wollen fie bedauern. Frith oder ſpät 
ernten fie die bittcren Früchte der böſen Saat. Dic 
Thoren, fie find noch eiferſüchtig auf einander, 
und während jedes klare Wuge einfieht, daß fte.am 
Ende von Oftreich und Preußen mebdiatifiert wer- 
den, ift-all ifr Sinnen und Trachten nur daranf 
gevidtet, wie man dem Nachbar ein Stück feines 
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Ländchens abgewinnt. Wahrlich, fie gleichen jenen 
Dieben, die, während man ſie nach der Hängſtätte 
führt, ſich noch unter einander die Taſchen beſtehlen. 

Wir können ob der Grofthaten des Bundess 
tags nur die beiden abfoluten Mächte, Oftreic) 
und Preugen, unbedingt anflagen. Wie weit fie 
gemeinſchaftlich unſere Crfenntlicdfeit in Anſpruch 
nehmen, kann ich nicht beſtimmen. Nur will es mich 
bedünken, als habe Öſtreich wieder das Gehäſſige 
jener Großthaten auf die Schulter ſeines weiſen 
Bundesgenoſſen zu wälzen gewuſſt. 

Sn der That, wir können gegen Oſtreich fam- 
pfen, und todeskühn fampfen, mit dem Schwert in 
der Hand; aber wir fithlen in tiefjter Bruft, das 
wir nicht beredjtigt «find, mit Scheltworten diefe 
Macht zu ſchmähen. Oftreic) war immer ein offner, 
ehrlicher Feind, der nie feinen Ankampf gegen den 
Liberalismns geleugnet oder auf cine furze Beit 
eingeftellt hatte. Metternich hat nie mit der Göttin 
der Freiheit geliebdiugelt, er hat nie in der Angft 
des Herzens den Demagogen gefpiclt, er hat nie 
Arndt’s Lieder gefungen und dabei Weikbier gee 
trunfen, er bat nie auf der Hafenheide geturnt, er 
hat nie pietiftijd) gefrémmelt, er Hat nie mit den 
Feſtungsarreſtanten geweint, geweint, während er 
fie an der Rette fefthielt; — man wuffte immer, 
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wie man mit ihm dran war, man wuſſte, dafs man 
fic) vor ibm gu hüten hatte, und man hütete fid 
vor ihm. Er war immer ein ficerer Dtann, der 
uns weber durch gnädige Blide täuſchte, nod durd 
Privatmalicen empörte. Man wuffte, dafs er weder 
aus Liebe nod) aus kleinlichem Haffe, fondern droß⸗ 
artig im Geijte eines Syſtems handelte, weldem 
ſtreich feit drei Sahrhuuderten treu geblieben. 
Es ift daffelbe Syftem, fiir welded Oftreid gegen 
die Reformation geftritten; es ijt daffelbe Syſtem, 
wofiir es mit der Revolution in den Kampf ge- 
treten. Für diefes Syſtem fodjten nicht bloß die 
Manner, fondern aud) die Töchter vom Haufe Habs- 
burg. Für die Erhaltung diefes Syftems hatte Marie 
Antoinette in den Tuilerien gum kühnſten Kampfe 
die Waffen ergriffen; fiir die Erhaltung dieſes Sy- 
ftems hatte Marie Luife, die als erflarte Regentin 
fir Mann und Rind ftreiten follte, in denfelben 
Tuilerten den Kampf unterlaffen und die Waffen 
niebdergelegt. Raifer Franz hat fiir die Erhaltung 
dieſes Syſtems den theuerften Gefühlen entfagt und 
unſägliches Herzleid erdulbdet, eben jet trägt er 
Crauer um den geliebten blühenden Enkel, den er 
jenem Syſteme geopfert, diejer neue Nummer hat 
tief gebeugt das greife Haupt, weldes einſt die 
deutſche Raiferfrone getragen — diefer arme Raifer 
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ift nod) immer der wahre Reprajentant des unglitds 
lien Deutfdlands! 

Von Preugen diirfen wir in einem anderen 
Cone fpreden. Hier hemmt uns wenigftens feine 
Pietdt ob der Heiligkeit cines deutſchen Naiferhaupts, 
Mögen immerhin die gelehrten Knedte an der Spree 
bon einem grofen Smperator des Bornffenreicds 
trdumen, und die Hegemonie und Schirmherrlichkeit 
Preußens proflamieren. Wber bis jetzt ijt es den 
angen Fingern von Hohenzollern nod nicht ge- 
lungen, die Krone Karl's des Grofen zu erfaffen 
und gu dem Raub fo vieler polnifder und fads 
ſiſcher Kleinodien in den Sack gu fteden. Nod 
hängt die Krone Rarl’s des Grofen diel gu hod, 
und id) gweifle fehr, ob fic je herabfinft auf das 
wikige Haupt jenes goldgefpornten Pringen, dem 
feine Barone fdon jekt, als dem künftigen Reftau- 
rator des Ritterthums, ihre Huldigungen darbringer. 
Ich glaube vielmehr, Se. königliche Hoheit wird, ftatt 
eincs Nachfolgers Karl's bes Groen, nur ein Nach⸗ 
folger Karl's X. und Karl's von Braunſchweig. 

Es iſt wahr, noch vor Kurzem haben viele 
Freunde des Vaterlands die Vergrößerung Preußens 
gewünſcht und in ſeinen Königen die Oberherren 
eines vereinigten Deutſchlands zu ſehen gehofft, 
und man hat die Vaterlandsliebe zu ködern gewuſſt, 
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und es gab einen preußiſchen Liberalismus, und die 
Freunde der Freiheit blidten ſchon vertrauungsvoll 
nad) den Linden von Berlin. Was mid betrifft, 
id) habe mich nie gu foldem Vertrauen verſtehen 
wollen. Ich betradtete vielmehr mit Beforgnis 
diefen preufifden Adler, und während Andere rühm⸗ 
ten, wie kühn er in die Sonne ſchaue, war id defto 
aufmerffamer auf feine Krallen. Ich- traute nicht 
dieſem Preußen, dieſem langen frömmelnden Ka⸗ 
maſchenheld mit dem weiten Magen und mit dem 
großen Maule und mit dem Korporalſtock, den er 
erſt in Weihwaſſer taucht, ehe er damit zuſchlägt. 
Mir mifsfiel dieſes philoſophiſch chriſtliche Soldaten⸗ 
thum, dieſes Gemengſel von Weißbier, Lüge und 
Sand. Widerwärtig, tief widerwärtig war mir die⸗ 
ſes Preußen, dieſes ſteife, heuchleriſche, ſcheinheilige 
Preußen, dieſer Tartüffe unter den Staaten. 
Endlich, als Warſchau fiel, fiel auch der weiche 
fromme Mantel, worin ſich Preußen ſo ſchön zu 
drapieren gewuſſt, und ſelbſt der Blödſichtigſte er- 
blickte die eiſerne Ruſtung des Deſpotismus, die 
darunter verborgen war. Dieſe heilſame Enttäu—⸗ 
ſchung verdankt Deutſchland dem Unglück der Polen. 
Die Polen! Das Blut zittert mir in den 
Adern, wenn ich das Wort niederſchreibe, wenn 
ich daran denke, wie Preußen gegen dieſe edelſten 
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Kinder bes Unglücks gehandclt hat, wie feige, wie 
gemein, wie meuchleriſch*). Der Geſchichtſchreiber 
wird vor innerem Abſcheu keine Worte finden kön⸗ 
nen, wenn er etwa erzählen ſoll, was ſich zu Fiſchau 
begeben hat; jene unehrlichen Heldenthaten wird viel⸗ 
mehr der Scharfrichter beſchreiben müſſen — —**) 
ich höre das rothe Eiſen ſchon ziſchen auf Preußens 
magerem Rücken. 

Unlängſt las ich in der Allgemeinen Zeitung, 
daſs der Geheime Regierungsrath Friedrich von 
Raumer, welcher ſich unlängſt die Renommée eines 
königlich preußiſchen Revolutionärs erworben, in⸗ 
dem er als Mitglied der Cenſurkommiſſion gegen 
deren allzu unterdrückungsſüchtige Strenge ſich auf⸗ 
gelehnt, jetzt den Auftrag erhalten hat, das Ver⸗ 
fahren der preußiſchen Regierung gegen Polen zu 
rechtfertigen. Die Schrift iſt vollendet, und der 
Verfaſſer hat bereits ſeine 200 Thaler Preußiſch 


*) „das Berliner Kabinett — ich will bes Volks wegen 
nicht Preufen ſagen — an Polen gehandelt hat.” ſchließt dieſer 
Satz in der urfpriingliden Faffung. 

Der Herausgeber. 
**) lind Der wird fic fon dazu finden, und ic bore 
ſchon bas rothe Eiſen gifcher auf bem mageren Riiden des 
Berliner Kabinetts!” ſchließt diefer Sag in der urfpriingliden 
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Kourant dafiir in Empfang genommen. Indeſſen, 
wie id) hire, tft fie nad) der Meinung der ucker⸗ 
marPfden Kamarilla nod immer nidt fervil genug 
geſchrieben. — Go geringfiigig aud) diefes fleine 
Begebnis ausfieht, fo ijt es eben grok genug, den 
Geift der Gewalthaber und ihrer Untergebenen zu 
charakteriſieren. Ich fenne zufällig den armen Fried 
tid) bon Raumer; ich habe ihn zuweilen in feinem 
Blau-grauen Rodden und grau⸗blauen Miilitars 
miigden unter den Linden fpazieren fehen; id) fab 
ibn mal auf dem atheder, als er den Tod Lud⸗ 
wig’s XVI. vortrug und dabei einige finiglid 
preugijde Wmtsthrdnen vergoſs; dann habe id in 
einem DOamenalmanad feine Gefdidte der Hohen⸗ 
ftaufen gelefen; id) fenne ebenfalls feine , Briefe 
aus Paris,” worin er der Madame Crelinger und 
ihrem Gatten iiber die hieſige Politif und das 
hiefige Lheater feine Anfichten mittheilt. Es ift 
durchaus ein friedlebiger Mann, der rubig Queue 
madt. Von allen mittelmäßigen Schriftſtellern ijt 
er noch der befte*), und dabei ijt er nicht gang ohne 
Salz, und er hat eine gewiffe äußere Gelehrjamfeit 
und gleicht daher einem alten trocdenen Hering, der 

*) Hier findet ſich in ber urfpriingliden Faſſung nod 
ber Bwifdhenfag: „er ift gar nicht fo ledern, wie er ausfiebt.” 

° Der Herausgeber, 


— 25 — 


mit gelehrter Makulatur umwickelt iſt. Ich wieder⸗ 
hole, es iſt das friedlebigſte, geduldſamſte Geſchöpf, 
das ſich immer ruhig von ſeinen Vorgeſetzten die 
Gade aufladen ließ und gehorſam damit zur Amts⸗ 
mühle trabte, und nur hie und da ſtill ſtand, wo 
Muſik gemacht wurde. Wie ſchnöde muſs ſich nun 
eine Regierung in ihrer Unterdrückungsluſt gezeigt 
haben, wenn ſogar ein Friedrich von Raumer die 
Geduld verlor und rappelköpfiſch wurde, und nicht 
weiter traben wollte, und ſogar in menſchlicher 
Sprache zu ſprechen begann! Hat er vielleicht den 
Engel mit dem Schwerte geſehen, der im Wege 
ſteht, und den die Bileame von Berlin, die Ver⸗ 
blendeten, noch nicht ſehen? Ach! ſie gaben dem 
armen Geſchöpfe die wohlgemeinteſten Tritte und 
ſtacheln es mit ihren goldenen Sporen und haben 
es ſchon zum dritten Male geſchlagen. Das Volk der 
Boruſſen aber — und daraus kann man ſeinen 
Zuſtand ermeſſen — pries ſeinen Friedrich von Rau— 
mer als einen Ajar der Freiheit*). 

Dieſer königlich preußiſche Revolutionär wird 
nun dazu benutzt, eine Apologie des Verfahrens 


*) „als einen Ajax, ber fiir bie Freiheit kämpft, gleich 
einem — Löwen. Dieſer Löwe, dieſes furchtbare Thier der 
Berliner Regierungsmenagerie, dieſer königlich preußiſche 2c.” 
hieß es in der urſprünglichen Faſſung. Der Herausgeber. 
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gegen Polen gu fdjretben und das Berliner Kabi⸗ 
nett in der Sffentliden Meinung wieder ebrlid) gu 
machen. 

Dieſes Preußen, wie es verſteht ſeine Leute 
zu gebrauchen! Es weiß ſogar von ſeinen Revolu⸗ 
tionären Vortheil zu ziehen. Zu ſeinen Staats⸗ 
komödien bedarf es Komparſen von jeder Farbe. Es 
weiß ſogar trikolor geſtreifte Zebras zu benutzen. 
So hat es in den letzten Jahren ſeine wüthendſten 
Demagogen dazu gebraucht, überall herum gu pres 
digen, dafs ganz Deutfdland preugifd werden müſſe. 
Hegel muffte die Knechtſchaft, das Beftehende, als 
verniinftig rechtfertigen. Schleiermacher muffte gegen 
die Freiheit proteftieren und driftlide Ergebung in 
den Willen der Obrigkeit empfehlen. Empörend und 
verrudt ift dieje Benugung von Philofophen und 
Sheologen, hurd deren Cinflujs man auf das ges 
meine Volf wirken will, und die man gwingt, durd 
Berrath an Vernunft und Gott fic) öffentlich zu 
entehren. Wie mand ſchöner Name, wie mand 
hübſches Talent wird da zu Grunde gerichtet fiir 
die nidtswitrdigften Bwede! Wie ſchön war der 
Name UArndt’s, ehe er auf höheres Geheiß jenes 
ſchäbige Büchlein gefdrieben, worin er wie ein Hund 
webdelt und hiindifd) wie ein wendiſcher Hund die 
Gonne des Sulius anbellt. Stdgemann, ein Name 
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beſten Ranges, wie tief ift er geſunken, ſeit er 
Ruffenlieder gedicdtet! Mag es ihm die Muſe vers 
zeihen, die einft mit heiligem Kuſs gu befferen Lies 
bern feine Lippen geweiht bat*). Was foll ich von 
Schleiermacher fagen, dem Ritter des rothen Adler⸗ 
ordens dritter Kaffe! Er war einft ein befferer Rite 
ter, und war felbft ein Adler, und gehirte gur erjten 
Rlaffe. Aber nidjt bloß die Grofen, fondern auch 
die Keinen werden ruiniert, Da ift der arme Ranke, 
den die preupifde Regierung einige Zeit auf ihre 
Roften reifen Laffer, ein hübſches Talent, kleine hi⸗ 
ſtoriſche Figürchen auszuſchnitzeln und pittoreff neben 
einander zu Eleben, eine harmlofe gute Geele, ges 
müthlich wie Hammelfleijdh mit Teltomer Rübchen, 
ein unfduldiger Menſch, den ich, wenn ich mal 
Heirathe, 3u meinem Hausfreund wähle, und der 
gewifs aud) liberal — Diefer muffte jüngſt in der 
Staatszeitung cine Apologie der Bundestagsbeſchlüſſe 
druden laſſen. Andere Stipendiaten, die id) nidt 
nennen will, haben Ähnliches thun miiffen, und find 
doch ganz liberale Leute**). 


*) Statt ber beidben folgenden Gage heißt es in ber 
urfpriingliden Faffung: „Schleiermacher lebt nur nod) als ein 
Spottbild unferer Veradtung.“ Der Herausgeber, 

**) Diefer Sat feblt in der urfpritngliden Faffung. 
. Der Herausgeber. 
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O, ih kenne fie, diefe Sefuiten de8 Nordens! 
Wer uur jemalS aus Poth oder Leichtſinn das 
Mindefte von ihnen angenommen hat, ijt ihnen auf 
immer verfallen. Wie die Hille Proferpinen nicht 
losgiebt, weil fie ben Kern eines Granatapfels dort 
genofjer, fo geben jene Sefuiten feinen Menſchen 
los, der nur da8 Mindeſte von ihnen genoffen bat, 
und fet e8 aud) nur einen einjigen Sern deS gol 
denen Apfels oder, um profaifdh zu fprechen, einen 
einzigen ouisd’or; — kaum erlauben fie ihm, wie 
die Hille der Proferpine, die eine Halfte des Sahrs 
im oberweltlichen Lite zuzubringen; — in folcher 
Periode erjdeinen diefe Leute wie Lichtmenſchen, 
und fie nehmen Blak unter uns anderen Olympiern, 
und fpredjen und ſchreiben ambrofifd liberal; dod 
zur gehörigen Zeit findet man fie wieder im hölli⸗ 
fen Dunkel, im Reiche des Obffurantismus, wd 
jie ſchreiben preußiſche Apologien, Erfldrungen gegen 
den Mteffager, Cenfurgefegentwiirfe, oder gar eine 
Redhtfertigung der Bundestagsbefdliiffe. 

Letztere, die Bundestagsbeſchlüſſe, kann id) nicht 
unbefprodjen laſſen. Sch werde ihre amtlichen Bers 
theidiger nicht zu widerlegen, noch viel weniger, 
wie vielfach gefdjchen, ihre Illegalität zu erweifen 
fucjen. Da ich wohl weiß, von welden Leuten die 
Urkunde, worauf fic) jene Beſchlüſſe berufen, verfers 
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tigt worden ift, fo gweifle ich feineswegs, daſs diefe 
Urkunde, nämlich die Wiener Bundesatte, zu jedem 
defpotifden Gelitfte die legalften Befugniffe enthalt. 
Bis jest hat man von jenem Meiſterwerk der edlen 
Sunferfdaft wenig Gebrauch gemadt, und fein In⸗ 
halt fonnte bem Bolle gleicgiiltig fein. Nun es 
aber ins rechte Tageslicht geftellt wird, dieſes Mei⸗ 
ſterſtück, nun die eigentliden Schönheiten des Werks, 
bie geheimen Springfedern, die verborgenen Ringe, 
woran jede Rette befeftigt werden fann, die Fuß⸗ 
angeln, die verftedten Halsetfen, Daumenſchrauben, 
kurz, nun die gange künſtliche, durdtriebene Arbeit 
allgemein fidjtbar wird: jet fieht Seder, dafs das 
deutſche Voll, als es fiir feine Fürſten Gut und 
Blut geopfert und den verfprodenen Lohn der Danks 
barfeit empfangen follte, aufs heilloſeſte getäuſcht 
worden, dafs man cin freches Ganfelfpiel mit uns 
getrieben, daſs man, ftutt der gugelobten Magna 
Charta der Freihcit, uns nur eine verbriefte Knecht⸗ 
ſchaft ausgefertigt hat*). 


*) Während ber folgende Abſatz in der urfpriingliden 
Faſſung feblt, ſchließt bort obiger Gag mit den Worten: ,und 
bafS die Verfertiger dieſer inoffictofen, triigerifden und daher 
null und nidtigen Urkunde, als trenlofe Mandatarien, bes 
_ gemiPbraudten Bollsvertranens anflagbar und ſchuldig find!” 

, Der Herausgeber. 
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Rraft meiner afademifden Befugnis als Ooftor 
beider Rechte erflare id) feierlidft, daſs eine ſolche, 
von ungetrenen Mandatarien ansgefertigte Urkunde 
null und nichtig ift; fraft meiner Bflicht als Bür⸗ 
ger proteftiere id) gegen alle Folgerungen, welche 
die Bundestagsbeſchlüſſe vom 28. Suni aus diefer 
nidtigen Urkunde geſchöpft haben; fraft metner 
Machtvollkommenheit als sffentlidjer Sprecher er⸗ 
hebe ich gegen die Verfertiger dieſer Urkunde meine 
Anklage, und klage fie an des gemifsbraudjten Volks⸗ 
vertrauens, ich klage ſie an der beleidigten Volks⸗ 
majeſtät, ich klage ſie an des Hochverraths am deut⸗ 
ſchen Volke — ich klage ſie an! 

Armes Volk der Deutſchen! Damals, während. 
ihr euch ausruhtet von dem Kampfe für eure Für⸗ 
ſten, und die Brüder begrubet, die in dieſem Kampfe 
gefallen, und euch einander die treuen Wunden ver⸗ 
bandet, und lächelnd euer Blut noch rinnen ſaht 
aus der vollen Bruſt, die ſo voll Freude und Ver⸗ 
trauen war, ſo voll Freude wegen der Rettung der 
geliebten Fürſten, fo voll Vertrauen auf die menſch⸗ 
lich heiligen Gefühle der Dankbarkeit — damals, 
dort unten zu Wien, in den alten Werkſtätten der 
Ariſtokratie, ſchmiedete man die Bundesakte! 

Sonderbar! Chen der Fürſt, der ſeinem Volle 
amt meiſten Dank ſchuldig war, der deßhalb ſeinem 











Volfe eine reprdfentative Verfaffung, eine volks- 
thümliche Ronftitution, wie andere freie Völker fie 
beſitzen, in fener Beit der Poth verfproden hat, 
ſchwarz auf weiß verfproden und mit den beftimme 
teſten Worten verfproden hat, diefer Fürſt hat jest 
jene anderen dentiden Fürſten, die fich verpflichtet 
gehalten, ihren Unterthanen eine frete Verfaffung 
zu ertheilen, ebenfalls zu Wortbrud und Treulofige 
feit gu verfiihren gewuſſt, und er ſtützt fic) jetzt 
auf die Wiener Bundesakte, um die faum empor- 
geblühten deutſchen Ronftitutionen zu vernidten, — er, 
welder, ohne gu errbthen, da8 Wort ,, Ronjtitution” 
nicht einmal ausfpreden. diirfte! 

Sd rede von Sr. Majeſtät Friedrid) Wilhelm, 
dritten des Namens, Kinig von Preugen *). 


*) Statt obigen Gates heift e8 in ber urfpritngliden 
Faſſung: „Ich rede von Gr. Majeftat Friedrid) Wilhelm, 
britten des Namens, Konig von Prenfen, Landesherr am 
Rhein, dem ich, nebft nod einigen Millionen anderer Rhein⸗ 
länder, im Sabr ber Gnade 1815 als Unterthan übergeben 
worden. Man hat freilid) meine Cinwilliqung dazu nicht ge- 
" forbert, wie fid) wobl gebithrte; man vertanf{dte mid, glaub’ 
id, gegen etuen armen Oftfriefen, ben id) mie gefehen habe, 
ber mid) in feine ehemaligen königlich preufifden Unterthanens 
gefiible nite eingemeiht bat, und ber vielleicht durch jenen 
Tauſch fo ungliidlic geworben, daß er jest als Hannove⸗ 
raner begraben liegt. Ich jedoch bin wahrhaftig durch jene 
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Monarchiſch gefinnt, wie id) e8 immer war . 
und aud) wohl immer bleibe, widerftrebt e8 meinen 
Grundfdgen und Gefiihlen, daß ich die Perfow der 
Fürſten felber einer allgu harten Rüge unterwitrfe. 
Es fiegt vielmehr in meinen Neigungen, fie ob ihrer 
guten Gigenfdaften zu rühmen. Ich rithme daher 
gern die perſönlichen Tugenden des Monarchen, 
deſſen Regierungsſyſtem, oder vielmehr deſſen Ka⸗ 
binett ich eben ſo unumwunden beſprochen. Ich be⸗ 
ſtätige mit Vergnügen, dafs Friedrich Wilhelm LW. 
als Menſch die hohe Verehrung und Liebe verdient, 
die ihm ber griftte Theil bes preugijden VBolkes 
fo reid) fpendet. Er ift gut und tapfer. Er hat fid 
jtandbaft im Unglid und, was viel feltener ift, 
milde im Glücke gegeigt. Er ijt von keuſchem Her- 
zen, rührend befdeidenem Wefen, bürgerlicher Prunk⸗ 
loſigkeit, häuslich guten Sitten, ein zärtlicher Vater, 
beſonders zärtlich für die ſchöne Zarewna, welcher 
Zärtlichkeit wir vielleicht die Cholera und ein noch 
größeres Ubel, womit erſt unfere Nachkommen käm⸗ 
pfen werden, ſchönſtens verdanken. Außerdem iſt der 


Einpreußung nicht glücklich geworden, und Alles, was ich 
dabei gewonnen habe, iſt das Recht, jenen Monarchen unter⸗ 
thänigſt daran zu erinnern, daſs er uns, ſeinem Verſprechen 
gemäß, eine repräſentative Verfaſſung huldreichſt angedeihen 
laſſe.“ Der Herausgeber. 
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Konig von Preugen ein fehr religidfer Mtann, er 
balt ftreng auf Religion, er ijt ein guter Chrijt, 
er hängt fejt am evangelifden Belenntniffe, er hat 
felbjt eine Liturgie gefdjrieben, er glaubt an die 
Symbole — ach! ich wollte, er glaubte an Supiter, 
den Vater der Götter, der den Meineid rächt, und 
cr gäbe uns endlich die verſprochene Sonjtitution. 

Oder ijt das Wort eines Kinigs nicht fo heilig 
wie ein Eid? 

Bon allen Cugenden Friedrich Wilhelm’s rühmt 
man jedoch am meiften feine Geredtigheitslicbe. Dtan 
erzählt davon die rührendſten Gefdidten. Nod) jüngſt 
Hat er 11,227 Shaler 13 gute Grofdjen aus feiner 
Privatkaſſe geopfert, um den Rechtsanſprüchen eines 
Kyriger Bürgers gu genügen. Man erzählt, der Sohn 
des Müllers von Sansſouci habe aus Geldnoth 
die berühmte Windmithle verfaufen wollen, woriiber 
fein Vater mit Friedrid) dem Großen proceffiert 
bat. Der jekige König ließ aber dem bendthigten 
Mann eine grofe Geldfumme vorftreden, damit dic 
berühmte Windmithle in dem alten Buftande ftehen 
bleibe, als ein Denkmal preußiſcher Geredhtigfeits- 
liebe. Das ift Alles fehr hübſch und löblich — aber 
wo bleibt die verfprodjene Ronftitution, worauf das 
preußiſche Sol! nach gottlidem und weltlidem Rechte 
die eigenthümlichſten Anfpriide machen fann? Go 
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lange der König von Preußen diefe heiligfte „Ob- 
ligatio" nicht erfitllt, fo Lange er die wohlverdiente 
freie Verfaffung ſeinem Volke vorenthalt, kann id 
ihn nicht gerecht nennen, und ſehe ich die Wind⸗ 


mühle von Sansſouci, fo denke ich nicht aun preu- 


ßiſche Gerechtigkeitsliebe, ſondern an preußiſchen 
Wind. 

Ich weiß ſehr gut, die literariſchen Lohnlakaien 
behaupten, der König von Preußen habe jene Kon⸗ 
ſtitution nur der eignen Laune halber verſprochen, 
ein Verſprechen, welches ganz unabhängig von den 
Zeitumſtänden geweſen fei. Die Thoren! ohne Gee 
mith, wie fie find, fiihlen fie nicht, dafs die Men⸗ 
fden, wenn man ihnen vorenthdlt, was man ifnen 
von Rechtswegen ſchuldig ift, weit weniger beleidigt 
werden, als wenn man ihnen Das verfagt, was 
man ihnen aus bloger Liebe verfproden hat; denn 
in foldem Galle wird auch unfere Eitelkeit gefrantt, 
indem wir fehen, daſs wir Demijenigen, der uns 
aus freiem Willen Ctwas verſprach, nit mehr fo 
viel werth find. | 

Oder war es wirklich mur eigne Laune, gary 
unabhängig von-den Zeitumftinden, was den Konig 
von Preußen einſt bewogen hatte, ſeinem Bolke eine 
freie Konſtitution gu verſprechen? Gr hatte alfo 
aud) nicht einmal damals die Abfidt, danfbar yu 





fein? Und er hatte dod) fo vtel Grund dagu; denn 
nie befand fic) ein Fürſt in einer Maglideren Lage 
alS die, worin der König von Preufen nach der 
Schlacht bet Sena gerathen war, und woraus ihn 
ſein Volk gerettet. Standen ihm damals nicht die 

Tröſtungen da Religion gu Gebote, er muffte vere . 
zweifeln ob der Sufoleng, womit der Raijer Rapo- 
leon ihu behanbdelte. Wher, wie gefagt, er fand Troſt 
im Ghriftenthum, welches wahrlich die befte Relis 
. gion ift nad) einer verlorenen Schlacht. Ihn ſtärkte 
das Beijpiel feines Heilandes; aud) er fonnte daz 
mals jagen: ,Mtein Reich ift nicht von diefer Welt!” 
und er vergab feinen Feinden, welde mit viermal 
hunderttaujend Wann gan; Preußen beſetzt hiels 
ten*). Ware Napoleon damals nicht mit weit wid- 
tigeren Dingen beſchäftigt gemwefen, als daſs er an 
Se. Majeſtät Friedrid) Wilhelm IIT. allzu viel den- 


*) Der Unfang bes obigen Abſatzes heißt in ber ur- 
ſprünglichen Faſſung: „Ich fann aber jene Bertreter des 
Worthrudhs durd ein gutes Dokument twiderlegen — es iff 
bas Bulletin der Schlacht bet Sena. Wahrhaftig, traurig genug 
mar ber Buftand des Kinigs von Preußen, worin er damals 
gerathen, und woraus ibn fein Boll gerettet, bem er gum 
Dank eine freie Verfaſſung zufagte. Wie tief herunter gefom- 
men war ex bamals, als ex zu Königsberg privatifierte und 
Nichts als Lafontaine ſche Romane las!“ 

Der Herausgeber. 
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fen fonnte, er hatte Diefen gewiſs gänzlich in Ruhe⸗ 
ftand gefegt. Späterhin, als alle Rinige von Ens 
ropa fic gegen den Mapoleon zufjammenrotteten, 
und der Mann des Volks in diefer Fürſten⸗Emeute 
unterlag und der preufifde Eſel dem fterbenden 
Lowen die legten Fuftritte gab, ba bereute er zu 
fpdt die Unterlaffungsfiinde. Wenn er in feinem 
hölzernen Käfig gu St. Helena auf und ab ging 
und e8 ihm in ben Ginn fam, daß er den Papſt 
fajoliert und vergeffen hatte, Preußen gu zertreten, 
dann fnirfedte er mit den Zähnen, und wenn ihm 
dann eine Matte in den Weg fief, dann gertrat er 
die arme atte. 

Napoleon ijt jest todt und Liegt woblver- 
ſchloſſen in ſeinem bleiernen Garg unter dem Gand 
von Longwood, auf der Infel St. Helena. Rund 
herum ift Meer. Den braucht ihr alfo nicht mehr 
gu fürchten. Wuch die [egten drei Gétter, die nod 
im Himmel übrig geblieben, ben Vater, den Sohn 
und den heiligen Geift, braucht ihr nidt gu fürch— 
ten; denn ihr fteht gut mit ihrer heiligen Dieners 
ſchaft. Ihr braucht euch nicht zu fiirdten, denn ifr 
ſeid mächtig und weife. Ihr habt Gold und HFlinten, 
und was feil ijt, könnt ihr faufen, und was fterblid 
ift, fount ihr tddten. Eurer Weishett fann man — 
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eben fo wenig widerftehen. Seder von cud) ift cin 
Salomo, und es ift Schade, dafs die Königin von 
Saba, die ſchöne Frau, nicjt mehr lebt — ihr hättet 
fie bis aufé Hemd entrdthfclt. Dann habt ihr aud 
ciferne Töpfe, worin ihr Dicjenigen cinfperren könnt, 
bie euch Etwas zu rathen aufgeben, wovon ihr Nichts 
wiffen wollt, und ihr könnt fie verficgeln und ins 
Meer dcr Vergeffenheit verſenken — Alles wie König 
Salomo. Gleich Diefem, verfteht ihr auch dic Sprache 
der Vogel. Shr wifft Alles, was im Lande gezwit- 
fdert und gepfiffen wird, und mifsfallt euch der 
Gefang cines Vogels, fo habt ihr eine grofe Sere, 
womit ihr ihm den Schnabel zurecht ſchneidet, und, 
wie id) hire, wollt ihr euch cine noch größere Schere 
anjdaffen fiir Die, welche über zwanzig Bogen fin- 
gen. Dabci habt ihr die: klügſten Bigel in eurem 
Dienjte, alle Edelfalken, alle Raben, nämlich die 
ſchwarzen, alle PBfauen, alle Eulen. Auch lebt nod 
der alte Simurgh, und er ijt ener Grofvegier, und 
ex ift der gefcheitefte Vogel der Welt. Cr will das 
Reid) wieder ganz fo herftellen, wie e8 unter det 
prdadamitifden Gultanen beftanden, und er legt 
defshalb unermildlid) Cier, Tag und Nacht, und in 
Frankfurt werden fie ausgebriitet. Hut-Hut, der 
‘accreditierte Wicdehopf, läuft unterdeffen über oen 
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märkiſchen Gand, mit den pfiffigften Depeſchen im 
Sdnabel*). Shr braudt euch nicht gu fürchten. 

Mur vor Cins möchte id) euch warnen, näm⸗ 
lid) vor dem Moniteur von 1793. Das ijt ein 
Hillenzwang, den ihr nicht an die Kette legen könnt, 
und es find Befchwirungsworte darin, die viel 
madtiger find als Gold und Flinten, Worte, womit 
‘man die Todten aus den Gribern ruft und die 
Lebenden in den Tod ſchickt, Worte, womit man die 
Bwerge ju Riefen macht und die Rieſen 'zerſchmet⸗ 
tert, Worte, die eure ganze Macht zerfdneiden, wie 
das Fallbeil einen Kinigshals. 

Ich will end) die Wahrheit geftehen. Es giebt 
Leute, die Muth genug befien, jene Worte auszu⸗ 
ſprechen, und die fic) nicht gefiirdtet hatten vor den 
grauenhafteften Geiftererfdeinungen; aber fie wuſſten 
eben nicht das rechte Wort im Buche zu finden, 
und Hatten e8 aud) mit ifren diden Lippen nidt 
ausfpreden können; fie find feine Hexenmeifter. 
Andere, die, vertraut mit der geheimnisvollen Wiin- 
fhelruthe, das rechte Wort wohl aufzufinden wüſſ—⸗ 
ten und aud) mit zauberfundiger Bunge es auszu⸗ 
fpredhen vermidjten, Diefe waren zagen Herzens und 


*) Diefer Sats feblt in ben franzöſiſchen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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fürchteten fich vor den Geiftern, die fie beſchwören 
follten; — denn adh! wir wiffen nicht das Sprüch⸗ 
lein, womit man die Geifter wieder zähmt, wenn 
der Spuk allzu toll wird; wir wijjen nidt, wie man . 
die begeifterten Befenftiele wieder in ihre hölzerne 
Ruhe zuridbannt, wenn fie mit allzu viel rothem 
Waffer das Haus überſchwemmen; wir wiffen nit, 
wie man das Feuer wieder befpridt, wenn es allgu 
rajend umberledt; wir fürchteten uns. 


Verlaſſt euch aber nicht auf Ohnmacht und 
Furcht von unſerer Seite. Der verhüllte Mann 
der Zeit, der eben ſo kühnen Herzens wie kundiger 
Zunge iſt, und der das große Beſchwörungswort 
weiß und es auch auszuſprechen vermag, er ſteht 
vielleicht ſchon in eurer Mahe. Vielleicht iſt er in 
knechtiſcher Livree oder gar in Harlekinstracht ver⸗ 
mummt, und thr ahnet nicht, daß es ener Ver⸗ 
derber iſt, welder euch unterthänig die Stiefel aus⸗ 
zieht oder durch ſeine Schnurren euer Zwergfell 
erſchüttert. Graut euch nicht manchmal, wenn euch 
die ſervilen Geſtalten mit faſt ironiſcher Demuth 
umwedeln, und euch plötzlich in den Sinn kommt: 
Das iſt vielleicht cine Liſt; dieſer Elende*), der 


*) „dieſer obſture Jarle,“ heißt es in ber urfprilng- 
lichen Faſſung. Der Satz endet daſelbſt mit den Worten: 
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fic) fo blödſinnig abſolutiſtiſch, fo viehiſch gebore 
fam gebdrdet, Der ift vielleicht ein geheimer Brutus ? 
Habt ihr nicht Nachts guweilen Träume, die euch 
vor den kleinſten, windigſten Würmern warnen, die 
thr des Tags zufällig kriechen gefehen*)? Wngftigt 
eud) nicht! Ich ſcherze nur, ihr feid ganz ficher. 
Unfere dummen Leufel von Servilen verftellen fich 
durchaus nicht. Sogar der Sarfe ift nicht gefährlich. 
Seid auch aufer Gorge in Betreff der Heinen Nar- 


„ein geheimer Brutus, der ſich verftellt, und bem Königthum 
ein Ende machen will?” Der Herausgeber. 

*) Statt mit ben oben nadfolgenden Beilen, ſchließt dtefer 
Abfats in der urfpriingliden Faffung: .Sft es wahr, was man 
in Sachſen erzählt, daſs dem Könige mal getraumt habe, er 
ſtände vor Whitehall und fabe, wie Karl Stuart geköpft wurde ; 
ba fet dem verlarvten Henker plötzlich die Malte abgefallen, 
und der Konig erfannte mit Entſetzen das Geſicht des Leip⸗ 
ziger Cenfors, eines alten Schuften, Namens Daniel Bek? 
— Fürchtet jedod nicht biefe Wilrmer! Der römiſch apofto- 
liſch katholiſche Prediger des Ubfolutigmus, Herr Sarfe, fpielt 
bie Rolle eines Brutus nur zur Halfte, nämlich bis vor bem 
Tod der Lulretia, und ber zitternde alte Schuft von Leipzig 
mit feiner Richtſchere hat nur den Muth, einem Gedanken den 
Kopf abjufdneiden. Wenn es der Knecht nicht ift, ift es etwa 
ber Jarr? 

„Es giebt einen grofen, großen Narren, und Der heift: 
tad deutſche Bolt. Seine buntſcheckige 2.” 

Der Herausgeber. 
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ren, die euch zuweilen mit bedenfliden Späßen um⸗ 
gaufeln. Der grofe Narr ſchützt eud) vor den {leis 
nen. Der groge Narr ift ein fehr grofer Narr, 
tiefengrof, und er nennt fic) dentfdes Bol. 

O, Das ift ein fehr großer Narr! Seine bunts 
ſcheckige Zacke befteht aus ſechsunddreißig Fliden. 


An ſeiner Kappe hängen, ſtatt der Schellen, lauter 


zentnerſchwere Kirchenglocken, und in der Hand trägt 
er eine ungeheure Pritſche von Eiſen. Seine Bruſt 
aber iſt voll Schmerzen. Nur will er an dieſe 
Schmerzen nicht denken, und er reißt defshalb wm 
ſo luſtigere Poſſen, und er lacht manchmal, um nicht 
- ju weinen. Treten ihm ſeine Schmerzen allzu bren⸗ 
nend in den Sinn, dann ſchüttelt er wie toll den 
Kopf, und betäubt ſich ſelber mit dem chriſtlich 
frommen Glockengeläute ſeiner Kappe. Kommt ein 
guter Freund zu ihm, der theilnehmend über ſeine 
Schmerzen mit ihm reden will, oder gar ihm ein 
Hausmittelchen dagegen anräth, dann wird er rein 
wiithend und ſchlägt nach thm mit der eiſernen Pritſche. 
Gr ijt überhaupt wüthend gegen Seden, der eS gut 
mit ihm meint*). Gr ift der ſchlimmſte Feind feiner 


*) Statt dieſes Sages heißt e8 in ber urfpriingliden 
Faſſung: „Ich felbft beging mal jene Thorheit, und iprang 
id) nicht ſchnell über ben Rhein, ber Narr hatte mir mit feiner 
Pritidhe bas Haupt zerſchlagen.“ Der Herausgeber. 


_ Freunde, und der befte Freund feiner Feinde*). O! 
der groge Marr wird end) tmmer treu und unter: 
wiirfig bleiben, mit feinen Riefenfpagden wird er 
immer eure Sunferlein ergötzen, er wird täglich zu 
ihrem Vergnügen feine alten Kunftſtücke machen und 
unzählige Laſten auf der Naſe balancieren und viele 
hunderttaufend Soldaten auf feinem Bauche herum- 
trampeln laſſen. Wher habt ihr gar feine Furdht, 
bafs dem Narren mal all’ die Laften gu fchwer wer; 
den, umd dafs er eure Solbdaten von fich abfchiittelt, 
und euch felber, aus Uberfpag, mit dem fleinen 
Ginger den Kopf eindritdt, fo dafs ener Hirn bis 
an die Sterne fprigt **) ? 

*) Hier finden fich in der urfpriingliden Faffung nod 
folgende Sage: „Democh bin ich dem armen Marren nidt 
gram, ich liebe ihn unb beweine ihn ans ber fideren Ferne. 
Shr, bie ber Narr als feine gnädige Herren betracdtet, ibr 
braucht ihn nicht gu fitrdten, fo lang er in feiner Art ver- 
nitnftig bletbt.~ Der Herausgeber. 

¥*) Der Schluſs diefer Vorrede lautet im der urſprüng⸗ 
lichen Faſſung: ,Habt ihr nidt wenigftens Furdt, bap er 
mal in feinem bumoriftifden Geſchwätze, aus eitel Narrethei, 
bas furdtbare, gewaltige Beſchwörungswort ausfpridt, mb 
fo unverjebens bie grofe Umwandlung beginnt, und er felber 
plötzlich, ber Narr, felbft entgaubert, in feiner urſchönen blonden 
Helbdengeftalt, mit feinen grofen blauen Augen, vor euch ftebt, 
ftatt ber bunten Sade den Purpur um die Sdhulter, in der 
Hand, flatt ber Pritſche, das ſouveräne Schwert! 
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Fürchtet eud) nicht, ich ſcherze nur. Der große 
Narr bleibt end) unterthanigiggehorfam, und wollen 
euch die Heinen Narren ein Leid gufiigen, der grofe 
ſchlägt fie todt. 


Geſchrieben gu Paris, den 18, Oftober 1832. 


Heinrich Heine. 


„Ihr braudt euch nicht gu fürchten; der grofe Narr 
wird bas Wort nidt ansfpreden. Unb was die Heinen Nar⸗ 
ren betrifft, jo braucdt iby nur ju winfen, und ber grofe 
ſchlägt fie todt.“ 

Der Herausgeber. « 


I. 


Paris, den 28. December 1831. 


Die erbliden Pairs haben jegt ihre last 
speeches gehalten, und waren geſcheit genug, ſich 
felber fiir todt zu erfldren, um nidt vom Bolfe 
umgebradt gu werden. Diefer Bewegungsgrund ift 
ifnen von Cafimir Perier ganz befonders ans Her; 
gelegt worden. Von folder Seite ift alfo fein Vore 
wand zu Ementen mehr vorhanden. Der Zuftand 
des niedern Volks von Paris ijt indeffen, wie man 
fagt, fo troftlos, daſs bet dem geringften UAnlaffe, 
der bon aufen her gegeben würde, eine mehr als 
fonft bedrohliche Emeute ftattfinden fann. Sch glaube 
aber dennoch nicht, daſs wir folden Wusbriiden fo 
nabe find, wie man in diejem WAugenblide behauptet. 
Nicht als ob ic) die Regierung fiir gar zu mächtig 
Hielte, oder die Gegenparteien fiir gar zu fraftlos — 
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im Gegentheil, die Regierung bekundet ihre Schwäche 
bei jeder Gelegenheit; namentlich geſchah Dies zur 
Zeit der Lyoner Unruhen, und was die Gegenpar⸗ 
teien betrifft, ſo ſind ſie hinreichend erbittert und 
dürften obendrein bei Tauſenden, die vor Elend 
ſterben, die tollkühnſte Unterſtützung finden — aber 
es iſt jetzt kaltes, neblichtes Winterwetter. 

„Sie werden heute Abend nicht kommen, denn 
es regnet,“ ſagte Pethion, nachdem er das Fenſter 
geöffnet und wieder ruhig geſchloſſen, während ſeine 
Freunde, die Girondiſten, von dem Volke, welches 
die Bergpartei verhetzte, einen Uberfall crwarteten. 
Man erzählt dieſe Anekdote in den Revolutions⸗ 
geſchichten, um Pethion's Phlegma zu zeigen. Aber 
ſeit ich mit eigenen Augen die Natur der Pariſer 
Volksaufſtände ſtudiert, ſehe ich ein, wie ſehr man 
jene Worte miſsverſtand. Zu guten Emeuten gehört 
wirklich gutes Wetter, behaglicher Sonnenſchein, ein 
angenehm warmer Tag, und daher geriethen fie im 
Junius, Juli und Auguſt immer am beſten. Es 
darf dann auch nicht regnen, denn die Pariſer 
fürchten Nichts mehr als den Regen, und dieſer 
verſcheucht die Hunderttauſende von Männern, 
Weibern und Kindern, die meiſtens geputzt und 
lachend nach den Wahlſtätten ziehen und durch ihre 
Anzahl den Muth der Agitatoren heben. Auch darf 
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die Luft nicht neblicht ſein, ſonſt kann man ja die 
großen Plakate, die das Gouvernement an die Stra⸗ 
ßenecken anſchlägt, nicht leſen; und doc) muß dieſe 
Lektüre dazu dienen, die Menſchenmaſſen nach beſtimm⸗ 
ten Orten zuſammenzuziehen, wo ſie ſich am beſten 
drängen, ſtoßen und tumultuariſch aufregen können. 
Guizot, ein faſt deutſcher Pedant, hat, als er Kon⸗ 
rektor von Frankreich war, auf ſolchen Plakaten 
auch all ſein philoſophiſch-hiſtoriſches Wiſſen aus⸗ 
kramen wollen, und man verſichert, eben weil 
die Volkshaufen mit dieſer Lektüre nicht fo leicht: 
fertig werden fonnten, und ſich daber an den Stras 
Reneclen um fo drängender vermebrten, fei die Emeute 
jo bedenflid) geworden, daſs der arme Doftrindr, 
ein Opfer feiner eigenen Gelehrfamfeit, fein Amt 
niederlegen muffte*). Was aber vielleidht die Haupt. 
fache ift, bet faltem Wetter können im Palais-royal 
feine Zeitungen gelefen werden und doch ijt es bier, 
wo unter den hübſchen Bäumen ſich die eifrigſten Polis 
tifer verfammeln, die Blatter vorlejen, in wiithens 
den Gruppen debattieren, und ihre Inſpirationen nad 
allen Richtungen verbrAten. 

Gs hat fic) jetzt gezeigt, wie fehr man dem 
vorigen Orleans, dem Philipp Egalité, Unredt 

*) Diefer Gats feblt in ber neueften franzöſiſchen Aus⸗ 
gabe. Det Herausgeber. 
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that, als man ihn der Oberleitung der meiſten 
Volksaufſtände beſchuldigte, weil man damals ents 
deckt hatte, daſs dus Palais⸗royal, wo er wohnte, 
der Mittelpunkt derſelben ſei. Ou dieſem ZSahre 
zeigte ſich das Palais⸗royal noc) immer als ein 
ſolcher Mittelpunkt; es war nod) immer der Bers 
ſammlungsort aller unrubigen Köpfe; e8 war nod 
ummer das Hauptquartier der Ungufriedenen, und 
dod) hatte fein jebiger Eigenthümer dergleiden Volt 
gewifs nicht berufen und befoldet. Der Geift der 
Revolution wollte da8 Palais⸗royal nidt verlajjen, 
obgleic) fein Cigenthiimer Rinig geworden, und 
Diefer war defshalbh gezwungen, feine alte Wohnung 
aufjugeben. Man ſprach von befonderen Beforg- 
nifjen, die jene Wohnungsveränderung veranlaſſt 
Hatten, namentlid) fprad) man bon der Furdht vor 
einer franzöſiſchen Pulververſchwörung. Freilid, da 
von einem Theile des Pallaftes, den oben der 
König bewohnte, das Rez de Chaussée fiir Bouti- 
fen vermiethet ift, fo wäre e8 leicht gewefen, die 
Pulverfäſſer dorthin zu bringen, und Se. Majeſtät 
uit aller Bequemlichfeit in” die Luft gu fprengen. 
Andere meinten, es fei nicht anftindig gewefen, daß 
Ludwig Philipp oben regierte, während unten Herr 
Cheyet feine Wiirfte verfaufe. Lewteres ijt aber dock 
ein eben fo honettes Gefdajt, und cin Birgerfinig 
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haͤtte darum juſt nicht auszuziehen gebraucht, zumal 
Ludwig Philipp, der ſich nod voriges Zahr über 
alles feudaliſtiſche und cäſarthümliche Herkommen 
und Koſtümweſen mokiert, und gegen einige junge 
Republikaner geäußert hatte, „die goldene Krone 
ſei zu kalt im Winter und zu heiß im Sommer, 
ein Scepter ſei zu ſtumpf, um es als Waffe, und 
zu kurz, um es als Stütze zu gebrauchen, und ein 
runder Filzhut und ein guter Regenſchirm ſei in 
jetziger Zeit viel nützlicher.“ 

Ich weiß nicht, ob Ludwig Philipp ſich dieſer 
Außerungen noch zu beſinnen weiß, denn es iſt ſchon 
lange her, ſeit er das letzte Mal mit rundem Hut und 
Regenſchirm durch die Straßen von Paris wanderte, 
und mit raffinierter Treuherzigkeit die Rolle eines 
biedern, ſchlichten Hausvaters ſpielte, [ein wahrer 
Jeſuit der Bürgerlichkeit, ein Biirgerjefuit.] Er 
drückte damals jedem Spezereihändler und Hands 
werker die Hand, und trug dazu, wie man ſagt, 
einen beſondern ſchmutzigen Handſchuh, den er jedes⸗ 
mal wieder auszog und mit einem reinen Olacd- 
handſchuh vertaufdjte, wenn er in feine höhere Res 
gion, gu feinen alten Edelleuten, Bantierminiftern, 
Sutviganten und amaranthrothen Qafaien wieder hin: 
aufftieg. Als ich) ihn das fete Mal jah, wandelte 
er quf und nieder zwiſchen den goldenen Thürmchen, 

Heine’s Werke. Vo. VI. 4 
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Marmorvafen und Blumen auf dem Dache der Gale- 
rie Orleans. Er trug einen ſchwarzen Rod, und auf 
feinem breiten Gefichte fpagierte*) eine Sorglofig 
feit, woritber wir faft ein Granen empfinden, wenn 
wir die ſchwindelnde Stellung des Mannes bedenfen. 
Man fagt jedok, fein Gemüth fei gar nicht fo ſorg⸗ 
los wie fein Gefidt**). 

Es ift gemifs tadelnswerth, daſs man das [arme] 
Geſicht des Königs zum Gegenftande, der meiften 
Wigeleten erwahlt, und daß er in allen Karikatur⸗ 
laden als Rielfdeibe de8 Spottes ausgehängt ift. 
Wollen die Geridte diefem Frevel Cinhalt thun, 


*) ,jene für Freund und Feind beletbigende Gorglofig- 
feit, bie auch feinen Vater bis yu defjen Hinridtung nie vers 
laffen bat.” ſchließt dieſer Gag in der Augsb. Ag. Zeitung. 

| Der Heransgeber. 

**) Der nadfolgende Abſatz feblt in ben frangdfifden 
Ansgaben, und die Weglafiung der Stelle ift dort, wie 
iiberall, burch Punkte angedeutet. Cine Note Heine's in ber 
erften frangififden Ausgabe dieſes Budes beſagt: Es if 
bier eine Mittheilung unterdriidt worden, die fiir ben dent⸗ 
ſchen Lefer recht intereffant fein modte, nicht aber für bie 
Franzoſen, denen bie Birne (e8 war hier von dem ProceP 
über dieſelbe bie Rede) ei langweilig abgedrofdhenes Thema 
geworben ift. We Punkte, bie man fernerhin antreffen ‘wird, 
bezeichnen nur bie Weglafjung Ebulither Stellen.” 

Der Herausgeber, 
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dann wird gewöhnlich das Üübel nod) vermehrt. Go 
fahen wir jiingft, wie aus einem Proceffe der Art 
fid) ein anbderer entfpann, wobei det König nur nod 
defto mehr fompromittiert wurde. Namlicd) Philip⸗ 
pon, ber Herausgeber eines Karifaturjournals, ver- 
theidigte fic) folgendermafen: ,Wolle man in irgent 
cincr Karikaturfratze eine Ähnlichkeit mit dem Ge- 
fidjte ded Königs finden, fo fände man diefe aud), 
ſobald man nur wolle, in jedem beliebigen, noch fo 
heterogenen Bildniffe, fo daſs am Ende Niemand 


por einer Anklage beleidigter Majeſtät ſichergeſtellt 


fei.” Um den Vorderſatz gu beweijen, geidnete cr 
auf ein Stiid Papier mehrere Karifaturengefidter, 
wovon das erſte bem Könige frappant glid), das 
zweite aber dem erften glich, ohne dafs jene könig— 
lice Ähnlichkeit allzu bemerfbar blieb, in folder 
Weiſe glid) wieder das dritte dem zweiten, und 
das vicrte dem dritten Geſicht, dergeftalt abcr, daſs 
jenes vierte Geficht ganz wie cine Birne ausfah, 
und dennod) cine leiſe, jedod) defto ſpaßhaftere Uhn- 
lichfeit mit den Zügen des geliebten Monarchen dar- 
bot. Oa nun Philippon trogdsem von der Zury ver- 
urtheilt wurde, druckte er in feinem Sournale feine 
PVertheidigungsrede, und gu den Beweisftitden gab 
cr lithographiert das Blatt mit den vier Rarifatur- 
gefidjtern, Wegen diefer Lithographie, die unter dem 
4* 
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Namen ,dic Birne“ befannt ift, wurde der geift- 
veiche Künſtler nun wieder verflagt, und die ergötz⸗ 
lichſten Verwidlungen erwartet man von diefem Pro- 
ceffe. (Mtehr aber als durch Rarifaturen und 
Rarifaturproceffe wird der Konig jewt durch den 
famofen Erbſchaftsproceſs, den die Familie Rohan 
wegen der Bourbon-Conde {den Verlaffenfdaft ans 
hängig gemacht, aufs ſchmerzlichſte fompromittiert. 
Dieſer Gegenſtand iſt ſo entſetzlich, daß ſelbſt die 
heftigſten Oppoſitionsjournale ſich ſcheuen, ihn in 
ſeiner ganzen grauenhaften Wahrheit gu beſprechen. 
Das Publikum wird davon aufs peinlichſte afficiert, 
die leiſe, verſtohlene Art, wie man in den Salous 
darüber flüſtert, iſt beängſtigend, und das Schweigen 
Derjenigen, die ſonſt immer das königliche Haus 
vertreten, iſt noch bedenklicher als das laute Ver⸗ 
dammnisurtheil der Menge. Es iſt die Halsband⸗ 
geſchichte der jüngeren Linie, nur daß hier ſtatt 
Hofgalanterie und Falſum etwas noch Gemeineres, 
nämlich Erbſchleicherei und (von einer Theilnehmerin 
verübter) Meuchelmord in Rede ſtehn. Der Name 
Rohan, der auch hier zum Vorſchein kommt, erin⸗ 
nert leider zu ſehr an die alten Geſchichten. Es iſt, 
als hörte man die Schlangen der Eumeniden ziſchen, 
und als wollten die ſtrengen Göttinnen keinen Unter⸗ 
ſchied machen zwiſchen der ältern und jüngern Linie 








des verfehmten Geſchlechts. Es ware aber ungeredht, 
wenn die Menſchen dtefen Unterfdied nicht aner⸗ 
fennten.] 

Sh glaube, Ludwig Philipp ift fein unedfer 
Mann, der auch gewifS nicht das Schlechte will, 
und der nur den Fehler hat, [den angebornen Neis 
gungen feiner Geburtsgenoffen nachzugeben und} fein 
cigenftes Lebensprincip yu verfennen. Dadurch fann 
er gu Grunde gehen. Denn, wie Salluft tieffinntg 
ausſpricht, die Regierungen können fid nur durd 
Dasjenige erhalten, wodurch fie entftanden find, fo 
3. B. daß eine Regierung, die durd) Gewalt ge- 
ftiftet worden, fic) aud) nur durch Gewalt erbalt, 
nicht durd Lift, und fo umgefehrt. Ludwig Philipp 
bat vesgeffen, daſs ſeine Regierung durch das Prin- 
cip ber Volksſouveränetät entftanden ift, und in 
triibfeligfter Verblendung möchte er fic. jebt durch 
eine SQuafilegitimitdt, durd) Verbindung mit abfo- 
luten Fürſten und durd) Fortfegung der Reftau- 
tationSperiode, 3u erhalten fudjen. Dadurd) geſchieht 
es, dafs jebt die Geifter der Revolution ihm grollen, 
[ign faft nod) mehr veradjten al8 fie thn Haffen,] 
und unter allen Geftalten ihn befehden. Diefe Fehde 
ift jedenfalls nod) geredhter al8 die Fehde gegen die 
vorige Regterung, welde dem Volle Nidts verdantte, 
und fid) ihm gleid) Anfangs offen feindlich entgegen- 
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fegte. Ludwig Philipp, der dem Volke und den 
Pflafterftcinen des Zulius feine Krone verdanfte, 
ift ett Undanfbarer, deffen Abfall um fo verdrieß—⸗ 
lider, da man täglich mehr und mehr die Cinfidt 
gewinnt, dafg man fic) gröblich täuſchen laſſen. Sa, 
täglich geſchehen offenbare Rückſchritte, und wie man 
die Pflaſterſteine, die man in den Zulinstagen als 
Waffe gebrauchte, und die an einigen Orten noch 
ſeitdem aufgehäuft lagen, jetzt wieder ruhig einſetzt, 
damit keine äußere Spur der Revolution übrig bleibe, 
ſo wird auch jetzt das Volk wieder an ſeine vorige 
Stelle, wie Pflaſterſteine, in die Erde zurückgeſtampft 
und nach wie vor mit Füßen getreten. 

Ich habe vergeſſen oben zu erwähnen: unter 
den Beweggründen, die dem Könige zugeſchrieben 
worden, als cr das Palais-royal verließ und die 
Tuilerien bezog, gehörte das Gerücht, dafs er die 
Krone nur gum Scheine angenommen, dafs er im 
Herzen feinem fegitimen Herrn, Karl X., ergeben 
geblieben, daſs er deffen Rückkehr vorbereite und 
defshalb aud) nicht die Tuilerien beziehe. Die Rare 
liften Hatten dieſes Gerücht ausgehedt, und es war 
abjurd genitg, um beim Volke Cingang 3u finden. 
Nun, dicfem Gerüchte ijt durd) die Chat wider- 
{prodjen, der Sohn Egalité's ift endlid) als Sieger 
cingezogen durch die Triumphpforte des Karouſſels, 





und fpaziert jest mit feinem forglofen Geſichte und 
mit Hut und Regenfchirm durd) die weltgeſchicht⸗ 
liden Gemächer der Tuilerien. Man fagt, die Kö⸗ 
tigin habe fid) fehr geftraubt, dieſes , Hans des 
Unglücks“ zu bewohnen. Vom Könige will man 
wiffen, er habe dort in der erften Nacht nicht fo 
gut wie gewöhnlich ſchlafen können, und fet von 
allerlei Vifionen heimgefucjt worden; 3. B. Marie 
Untoinette habe er mit zornſprühenden Niftern, wie 
cinft am 10. Muguft, uimberrennen fehen; daun habe 
er das hämiſche Gelächter jenes rothen Mtinnleins 
gehort, bas fogar manchmal hinter Napoleon's 
Ritden vernehmlich ladjte, wenn Diefer eben feine 
jtolzeften Befehle im Wudienzfaale ertheilte*); end⸗ 
lid) aber fei St. Denis gu ihm gefommen und habe 
ihn im Namen Qudwig’s XVI. auf Guillotinen her- 
ausgefordert. St. Denis ift, wie männiglich weif, 
der Schutzpatron der Könige von Franfreid, befannt- 
lid} ein Heiliger, der mit feinem eigenen Kopfe in 
der Hand dargeftellt wird. 

Bedenklicher als alle Geſpenſter, die im In⸗ 
nern des Schloſſes lauern migen, find die Thor⸗ 


*) ,enudlid) aber fet St. Denis ihm erjdienen, der, wie 
gewöhnlich, feinen eigenen Ropf in der Hand trug,” ſchließt 
bier der obige Abſatz in der neueſten franzöſiſchen Ausgabe. 

Der Herausgeber. 
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heiten, die fic) bei feinen Außenwerken offenbaren. 
Ich rede von den fambfen fossés des Tuileries. 
Dieſe waren Lange Zeit ein Hauptgegenjtand der 
Unterhaltung, ſowohl in Salons als in Rarrefours, 
und nod) immer fliegen fie im Bereide der bitterften 
und feindjeligften Beſprechung. Als nod) vor der 
Gartenfagade der Tuilerien die hohen Bretterwande 
jtanden, die den Augen des Publifums jene Ar- 
beiten verhüllten, hörte man daritber die abfurdeften 
Hypothefen. Die Meiſten meinten, der König wolfe 
das Schloſs befeftigen, und gwar von der Garten: 
fette, wo einft am 10. Auguſt das Volk fo leidt 
eindringen fonnte. Es hieß fogar, der Pont-royal 
wiirde defshalb abgebroden. Andere meinten, der 
Konig wolle. nur eine lange Mauer aufridten, um 
fic) felbft die Wusficht nach) der Place de la Con- 
corde gu berdecten; diefes gefdehe jedoch nicht ans 
findifder Gurdt, fondern aus Zartgefithl; denn fein 
Bater ftarb auf der Place de Greve, die Place 
be Ia Concorde aber war der Hinridjtungsplay 
fiir die Gltere Linie*). Budeffen, wie dent armen 
Ludwig Philipp fo oft Unrecht gefdieht, fo auc 
hier. Als man jene mbftifden Bretterwadnde vor 


*) Diefer Satz febhlt in ben frangofifhen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 


dem Schloſſe wieder niederrifs, fah man weder Bee 
feſtigungswerke nod) Schutzmauern, weber Schanz⸗ 
gräben noch Baſtionen, ſondern eitel Dummheit und 
Blumen. Der König hatte nämlich, bauſüchtig wie 
er ift, den Cinfall gehabt, bor dem Schloſſe einen 
fleinen Garten fiir fid) und feine Familte von dem 
größern offentliden Garten abzuſcheiden, dieſe Ab⸗ 
ſcheidung war nur durch einen gewöhnlichen Gra⸗ 
ben und ein Drahtgitterwerk von einigen Fuß Höhe 
ausgeführt worden, und in den ausgeſtochenen Beeten 
ſtanden ſchon Blumen, eben ſo unſchuldig wie jene 
Gartenidee des Königs ſelbſt. 

Caſimir Perier ſoll aber über dieſe unſchuldige 
Idee, die ohne ſein Vorwiſſen ausgeführt worden, 
ſehr ärgerlich geweſen fein. Denn jedenfalls veran- 
laſſt ſie den gerechten Unmuth des Publikums über 
die Verunſtaltung des ganzen Gartens, eines Mei⸗ 
ſterſtücks von Le Notre, das eben durch fein grof- 
artiges Enfemble fo fehr imponiert. €8 tft gerade, 
alg wollte man einige Gcenen aus einer Racine’- 
ſchen Tragödie ausfdeiden. Engliſche Garten und 
romantijde Oramen mag man immerhin ohne Scha⸗ 
den, oft jogar mit BVortheil, verkürzen; Racine’s 
poetifde Garten aber mit ihren fublim langweiligen 
Ginheiten, pathetijden Marmorgeftalten, gemejjenen 
Wbgangen und fonftig ftrengem Zuſchnitt, eben fo 
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wenig wie Le Nöôtre's grüne Tragddie, die mit der 
breiten Cuilerien-Erpofition fo grofartig beginnt, 
und mit der erhabenen Zerraffe, wo man die Ras 
taftrophe des Concordeplages fdjaut, fo grofartig 
endigt, fann man nit im mindeften verdndern, ohne 
ihre Symmetrie, und alfo ihre eigentlide Schönheit, 
zu zerſtören. Außerdem ift jener ungeitige Gartenbau 
nod) wegen anderer Griinde dem König ſchädlich. 
Erſtens fommt er dadurd um fo Sfter ins Gerede, 
was ihm doch jest nicht ſonderlich niiglich ift; zwei⸗ 
ten8 verfammelt fic) dadurch in feiner perfinliden 
Mahe beftindig viel Gaffervolf, das allerlet bedenf- 
fiche Gloffen macht, da8 vielleicht feinen Hunger 
durch Schauluft gu vergeffen fucht, fiir jeden Fall 
aber lange müßige Hände hat. Da Hort man bitter 
ſcharfe Bemerfungen und rothe Wikeleten, die an 
die neungiger Sabre crinnern. An der einen Ein⸗ 
gangsfeite des neuen Gartens fteht cin metallener 
Abgufs des Meſſerſchleifers, deffen Original in der 
Tribune zu Floren gu fehen ift, und über deffen 
Bedcutungen verfdiedene Meinungen herrfden. Hier 
aber, im Zuileriengarten, hirte id) itber den Sinn 
diefes Bildes einige moderne Auslegungen, woriiber 
mande Antiquare mitleidig lächeln und manche Aris 
ftofraten heimlich ergittern würden. 
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Gewiſs, dieſer Gartenban ift eine foloffale Thor⸗ 
hett und giebt den König den gehaffigiten Anſchul⸗ 
digungen preis. Man fann ihn fogar als eine ſym⸗ 
bolifhe Handlung interpretieren. Ludwig Philipp 
steht einen Graben zwiſchen fid) und dem Volke, 
er trennt fic) von demfelben auc) fidjtbar. Oder hat 
et das Wefen des fonjtitutionellen Königthums jo 
kleinmüthig aufgefafft und fo furgfinnig begriffen, 
dafs er meint, wenn er dem Volke den größern 
Theil bes Gartens itberlaffe, fo ditrfe er den leis 
nern Theil defto ausſchließlicher als Privatgartdhen 
befigen? Mein, bas abfolute Königthum mit fetnem 
großartig egoiftifden Ludwig XIV., der ftatt des 
L’ état c’est moi, aud) fagen fonnte Les tuileries 
e’est moi, erfdjiene alsdann viel herrlider als die 
fonftituttonelle Volksſouveränetät mit ihrem Ludwig 
Philipp L., der angftvoll fein Privatgartden abgrenzt 
und ein fiimmerlidjes Chacun chez soi in Anfprud 
nimmt. Mtan fagt, dafs der gange Bau im Frith: 
jabre voflendet werde. Alsdann wird and da8 neue 
Königthum, bas jetzt nocd) fo wenig ausgebaut und 
nod) fo falffrifd) ijt, etwas fertiger ausjehen. Seine 
gegenwärtige Erfdeinung ijt im höchſten Grade un⸗ 
wohnlich. Su der That, wenn man jetzt die Tuile⸗ 
rien von der Gartenfeite betradtet, und all jenes 
Graben und Umgraben, das Verfegen der Staten, 
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das Pflanzen der laubloſen Bäume, den alten Stein⸗ 
ſchutt, die neuen Baumaterialien, und all die Re⸗ 
paraturen ſieht, wobei ſo viel gehämmert, geſchrien, 
gelacht und getobt wird, dann glaubt man ein Sinn⸗ 
bild des neuen unvollendeten Königthums ſelbſt vor 
Augen zu haben. 


IL. 


Paris, det 19. Sanuar 1832. 


Der, Temps” bemertt heute, dafs die , Allgemeine 
Beitung” jegt Artikel liefere, die feindfelig gegen die 
fénigliche Familie geridtet jeien, und dafs die deutſche 
Cenjur, die nidt die gering{te Auferung gegen abs 
folute Könige erlaube, gegen einen Bürgerkönig nid 
die mindefte Schonung ausiibe. Oer , Temps” ijt dod 
die gefdjcitefte Zeitfdhrift der Welt! Mit wenigen 
milden Worten erreicht er feine Zwecke viel fdneller 
als Andere mit ihrer lauteſten Polemik. Sein ſchlauer 
Wink ift hinrcichend verjtanden worden, und ich weif 
wenigftens einen liberalen Schriftſteller, der es jest 
feiner Ehre nicht angemeffen Halt, unter Cenfurer- 
laubnis gegen einen Bürgerkönig die feindliche 
Sprache 3u fiihren, die man ihm gegen einen abfo- 
luten König nicht geftatten wiirde. Aber dafitr thue 
uns Ludwig Philipp aud den einzigen Gefallen, 


ein Bürgerkönig yu bleiben. Chen weil er den abe 
foluten Königen täglich Ghnlider wird, müſſen wir 
ihm grollen. Er ift gemifs als Menſch ganz chrens 
feft, und ein achtungswerther Familienvater, zärt⸗ 
licker Gatte und guter Ofonom; aber eS ift vere 
drießlich, daſs er alle Freiheitsbäume abjdlagen läſſt 
und ſie ihres hübſchen Laubwerks entkleidet, um 
daraus Stützbalken zu zimmern für das wackelnde 
Haus Orleans. Deſshalb, nur deſßshalb zürnt ihm 
die liberale Preſſe, und die Geifter der Wahrheit 
verſchmähen fogar die Lüge nicht, um ihn damit 
gu befehden. Es ift traurig, bejammernswerth, dafs 
durch diefe Taktik fogar die Familie des Königs leiden 
muſs, die eben fo ſchuldlos wie liebenswürdig ift. 
Bon diefer Seite wird die deutſche liberale Preffe, 
minder geiftreich, aber gemiithvoller als ihre frans 
zöſiſche altere Schwefter, fid) keine Grauſamkeiten 
zu Schulden kommen laſſen. , Shr folltet wenigitens 
mit dem Könige Mtitleid haben! rief jiingjt das 
fanftlebende ,Sournal des Debats.“ „Mitleid mit 
Ludwig Philipp!” entgegnete dic , Lribiine, “ — ,, diefer 
Mann verlangt fünfzehn Millionen und unfer Mit⸗ 
leid! Hat er Mtitleid gehabt mit Stalien, mit Polen 
u. f. w.?“*) — Sch ſah dieje Lage die unmündige 
*) Der lebte Saw feblt in der neueſten franzöſiſchen 
Ausgabe. Der Herausgeber, 
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Waiſe des Menotti, der in Modena gehentt wore 


ben. Aud) jah ic) unlängſt Sennora Luiſa de Tors 


rijos, eine arme todtblaſſe Dame, die ſchnell wieder 
nad Paris zurückgekehrt ijt, als fie an der fpanifden 
Grenze die Nachricht von der Hinrichtung ibres 
Gatten und feiner zweiundfünfzig Unglücksgefährten 
erfubr. Ach, id) habe wirklid) Mtitleid mit Lndwig 
Philipp! 

Die „Tribüne,“ das Organ der offen republi- 
fanifden Partei, ijt unerbittlich gegen ihren könig— 
lichen Feind, und predigt taglid) die Republif. Der 
national,” da8 rückſichtloſeſte und unabhängigſte 
Sournal Franfreihs, Hat unlängſt auf eine befrem- 
bende Urt in diefen Ton eingeftimmt. Furdtbar, 
wie ein Edo aus den blutigften Tagen der Kons 
vention, flangen bee Reden jener Haduptlinge der 
Société des amis du peuple, die vorige Woche 
por den Aſſiſen ftanden, angeflagt, ,gegen die bee 
ftehende Regierung fonjpiriert zu Haber, um dies 
felbe gu ſtürzen und eine Republif zu errichten.“ 
Sie wurden von der Surh freigefproden, weil fic 
bemiejen, daſs fie keineswegs fonjpiriert, fonbdern 
ihre Gefinaungen im Angefidhte des ganzen Publi- 
kums ausgefproden Hatten. „Ja, wir wünſchen den 
Umſturz diefer ſchwachen Regierung, wir wollen eine 
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Republif,” war der Refrain aller ihrer Reden vor 
Gericht. 
Während auf der einen Seite die eruſthaften 
Republifaner das Schwert ziehen und mit Donners 
worten grollen, blikt und lacht, Figaro” und ſchwingt 
am wirffamften feine leichte Geifel. Gr ift uncrs 
{hopflich in Wien fiber ,die befte Republik,“ ein 
Ausdrud, wodurd) zugleid) der arme Lafayette ges 
nedt wird, weil er befanntlid) einft vor dem Hotel 
de Ville den Ludwig Philipp umarmt und ausges 
rufer: Vous étes la meilleure république! Dies 
fer Tage bemerkte „Figaro,“ man berlange feine Re= 
publif, feit man die befte gefehen. Eben fo fang: 
lant fagte er bet Gelegenheit dcr Debatten über die 
Civillijte: La meilleure république coute quinze 
millions *). . 

Die Partet der Republifancr will dem Lafas 
yette feinen Miſsgriff in Betreff des empfohlenen 
Königs nimmermehr verzeihen. Sie wirft ihm vor, 
daſs er den Ludwig Philipp lange genug gekannt 
Habe, um voraus wijfen gu können, was von ibm 
zu erwarten fei. Lafayette ift jegt franf, kummer⸗ 
franf! Ach! das größte Herz beider Welten, wie 


#) Der letzte Sag feblt in ben franzöſiſchen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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ſchmerzlich mufs eS jene königliche Täuſchung em- 
pfinden! Wergebens, in der erſten Zeit, mahnte 
Lafavette beftindig an das Programme de I’ hitel 
de ville, an die republifanifden Snjtitutionen, wo⸗ 
mit das Kinigthum umgeben werden follte, und 
an ähnliche Verfpredhungen. Aber ihn itberfdjrien 
jene doftrindren Schwätzer, die aus der englifden 
Gefdidte von 1688 beweijen, dafs man fic im 
Sulius 1830 nur fiir die Aufredhthaltung der Charte 
in Paris gefdlagen, und alle Wufopferungen und 
Kämpfe nur die Cinfegung der jiingern Linie der 
Bourbonen an die Stelle der dltern begwedt habe, 
eben fo wie einjt in England mit der Cinfegung 
deS Haufes Oranien an die Stelle der Stuarts 
Wiles abgethan war. Thiers, welder gwar nit 
wie die Doftrindre denkt, aber jest im Ginne dies 
fer Partei fpridjt, hat ihr in der legten Beit nidt 
geringen Vorfdub geleiftet. Dieſer Sudifferentift von 
der fiefften Urt, der fo wunderbar Maß gu alten 
weiß im der Klarheit, Verftindigfeit und Veranfdau- 
lichung feiner Gdjreibweife, diejer Goethe der Po- 


litik, iſt gewiſs in diefem Wugenblide der mächtigſte 


Verfechter des Perier'ſchen Syſtems, und wabhr- 

lich, mit feiner Broſchüre gegen Chateaubriand vers 

nidjtete er fajt jenen Don Quixote der Legitimitit, 

ber auf feiner geflitgelten Rofinante fo pathetifd 
Heine’s Werle. Sd. VII. . 5 
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fag*), deffen Schwert mehr glänzend als ſcharf war, 
und der nur mit foftbaren Perlen ſchoß, ftatt mit 
guten, eindringliden Bleikugeln. 

Sn ihrem Unmuthe iiber die klägliche Wendung 
ber Greigniffe laffen fic) viele Freiheitsenthufiaften 
fogar zur Verldfterung des Lafahette verleiten. Wie 
weit man in diefer Hinficht fic) vergehen fann, ers 
giebt ſich aus der Schrift des Belmontet, die ebens 
fall8 gegen die befannte Brofditre des Chateau: 
briand gerichtet ijt, und worin mit ebrenwerther 
Offenheit die Republif gepredigt wird. Ich wiirde 
die bittern Urtheile, die in diefer Schrift über La⸗, 
fahette borfommen, hier ganz herfegen, wären fie 
nicht einestheils gar zu gehäſſig, und ftanden fie 
nidt anderntheils in Verbindung mit einer fiir diefe 
“Blatter unftatthaften Apologie der Republif. Bh 
verweife aber in diefer Hinfidht auf die Schrift felbft 
und namentlich auf einen Abſchnitt derfelben, der 
wn Die Republik“ überſchrieben ift. Man fteht da, wie 
Menſchen, die edelften fogar, ungeredjt werden durch 
das Unglitd. 

Den glangenden Wahn von der Möglichkeit 
einer Republi€ in Frankreich will ich hier nicht be⸗ 


*) Der obige Bwifdhenfats feblt im ber neueſten fran⸗ 
Sfifden Ansgabe. 
vas Der Herausgeber. 
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fimpfen. Royaliſt ans angeborener Neigung, werbde 
ih es in Frankreich auch aus Überzeugung. Ich 
bin überzeugt, dafs dte Franzoſen feine Republif, 
weder die BVerfaffung von Athen, nod) die von 
Sparta, und am alferwenigfter die von Nordame- 
tifa ertragen finnen. Die Athener waren die ftu- 
dierende Sugend der Mtenfchheit, die Verfaffung von 
Athen war eine Art afademifcher Freiheit, und es 
wire thöricht, diefe in unferer erwadjjenen Bcit, in 
unferent greifen Europa, wieder einfiihren zu wollen. 
Und gar wie ertriigen wir die Berfaffung von 
Sparta, diefer grofer langweiligen Patriotismus- 
fabrif, bdiefer Kaſerne der republifanifden Tugend, 
diefer erhaben ſchlechten Gleichheitsküche, worin die 
ſchwarzen Suppen fo ſchlecht gefodjt wurden, dafs 
attiſche Witzlinge behaupteten, die Lakedämonier feien 
defshalb Verächter des Lebens und todesmuthige 
Helden in der Schlacht. Wie könnte folche Verfaſ⸗ 
fung gebdeihen im Foyer der Gourmands, im Bater- 
lande des Very, der Vefour, des Carème! Diefer 
Letztere würde fic) gewifs wie Vatel in fein Schwert 
ftirzen, al8 ein Brutus der Kochkunſt, als der lebte 
Saftronome! Wahrlich, hatte Robespierre nur die 
fpartanifdje Küche eingefiihrt, fo ware die Guillotine 
ganz fiberfliiffig gewefen; denn die letzten Ariſto⸗ 
kraten waren alsdann vor Schrecken geftorben oder 
5* 
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fcleunigft emigriert. Armer Robespierre! du woll- 
teft republifanifde Strenge einfihren in Paris, in 
einer Stadt, worin 150,000 Putzmacherinnen und 
150,000 Perruquiers und Parfitmenrs ihr lächeln⸗ 
des, frifierendeS und duftendes Gewerbe treiben! 
Die amerifanifde LebenSmonotonie, Farblofig- 
feit, und Spießbürgerei ware nod unertraiglider in 
der Heimat der Sdhauluft, der CGitelfeit, der Mo— 
den und Novititen. Wahrlich, nirgends graffiert 
die RKrankheit der Auszeichnungsſucht fo fehr wie 
in Frankreich. BVielleiht mit Ausnahme von Auguſt 
Wilhelm Schlegel, giebt es eine Frau in Deutſch⸗ 
land, die fic) fo gern durd) ein buntes Banden 
auszeichnete, wie die Franzoſen; fogar die Sulins- 
helden, die dod) fir Freiheit und Gleidheit gefod}- 
ten, ließen fid) hernach dafür mit einem blauen 
Bändchen deforieren, um fic) dadurd) von dem übri⸗ 
gen Bolle gu unterſcheiden. Wenn id) aber deſs⸗ 
halb das Gedeihen einer Republif in Frankreich bes 
zweifele, fo läſſt fic) darum doch nicht läugnen, 
daſs Wes zu einer Republik aboutiert, daſs die ree 
publifanijde Ehrfurcht fiir das Gefeg an die Stelle 
der royaliſtiſchen Perfonenverehrung getreten ift bei 
den Befferen, und dafs die Oppofition eben fo wie 
fie einft fiinfgehn Sabre fang mit einem Könige 
Komödie gefpielt, jest diefelbe Komödie mit dem 
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Rinigthume felber fortfebt, umd daſs alfo die Re- 
publif wenigftens fiir kurze Beit das Ende bes Lies 
des fein könnte. Die Rarlijten befördern Solches, 
da ſie es als eine nothwendige Phaſe betrachten, 
um wieder zum abſoluten Königthume der älteren 
Linie gu gelangen. Deſshalb gebärden fie ſich jetzt 
als die eifrigſten Republikaner, ſelbſt Chateaubriand 
preiſt die Republik, nennt ſich Republikaner aus 
Neigung, fraterniſiert mit Marraſt, und läſſt ſich 
die Accolade ertheilen von Béͤranger. Die „Gazette“, 
die heuchleriſche „Gazette be France” ſchmachtet jest 
nad) republifanifchen Staatsformen, allgemeinem Vo⸗ 
tum, Primarverfammlungen u. ſ. w. Es ift {page 
Haft, wie die verfappten Pfäffchen jest in der Sprache 
des Sansculottismus bramarbafieren, wie farouche 
fie mit der rothen Zalobinermütze fofcttieren, wie 
fie dennoch mandmal in Angſt gerathen, fie Hatten 
etwa ftattdefjfen ans Zerſtreuung das rothe Pri- 
latenfappden aufgeſetzt, wie fie dann die erborgte 
Bededung einen Augenblid vom Haupte nehmen, 
und alle Welt die Tonſur bemerkt. Solche Leute 
glauben fet ebenfalls den Lafayette ſchmähen zu 
diirfen, und Diefes dient ihnen dann als ſüße Gre 
holung fitr den fauren Republifanismus, den Frei 
heitszwang, den fie fid) auferlegen mitffen. 


— 70 — 


Aber was auch die verblendeten Freunde und 
die heuchleriſchen Feinde ſagen mögen, Lafayette iſt 
nächſt Robespierre“) der reinſte Charakter der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution, und nächſt Napoleon iſt er ihr 
populärſter Held. Napoleon und Lafayette ſind die 
beiden Namen, die jetzt in Frankreich am ſchönſten 
blühen. Freilich, ihr Ruhm iſt verſchiedener Art; 
Dieſer kämpfte mehr für den Frieden als für den 
Sieg, und Zener kämpfte mehr um den Lorber als 
um den Eichenkranz. Freilich, es wäre lächerlich, 
wenn man die Größe beider Helden meſſen wollte 
mit demſelben Maßſtabe, und den Einen hinſtellen 
wollte auf das Poſtament des Andern. Es ware 
lächerlich, wenn man das Standbild des Lafayette 
auf die Vendomeſäule feken wollte, auf jene Säule, 
die aus den erbeuteten Kanonen fo vieler Schlach—⸗ 
tet gegoffen worden“), und deren Anblick, wie Bar: 
bier fingt, feine franzöſiſche Mutter ertragen fann. 
Auf dteje eiferne Säule ftellt den Napoleon, den 
eiſernen Mann, hier wie im Leben fugend anf feinem 
Ranonenruhm, und fchauerlic) ifoliert emporragend 
in den Wolken, fo daſs jeden ehrgeizigen Goldaten, 


*) Die Worte: „uächſt Robespierre” fehlen in ben fran 
zöſiſchen Ausgaben. Der Herausgeber. 

**) Der Schluß dieſes Satzes fehlt in der neueſten 
franzöſiſchen Ausgabe. Der Herausgeber. 
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wenn er ihn dort obew, den Unerreidbaren, ers 
blidt, das gedemüthigte Herz geheilt wird von 
der etteln Ruhmſucht, und foldermafen piefe ko⸗ 
loffale Metallſäule, als ein Gewitterableiter des erz 
obernden Heldenthums, den friedlidften Nugen ſtifte 
in Guropa. 


Lafahette griindete fic) eine beffere Säule als 
die des Vendomeplakes, und ein beſſeres Stand- 
bild al8 von Metall ober Mtarmor. Wo giebt es 
Marmor fo rein wie das Herz, wo giebt es Nee- 
tall fo feft wie die Treue de8 alten Lafayette? Frei- 
lid, er war immer einfeitig, aber einfeitig wie die 
Magnetnadel, die immer nad) Norden zeigt, niece 
mals zur Abwedslung einmal nad) Gilden oder 
Uften. Go fagt Lafayette feit vierzig Sahren taglid 
Dajfelbe und zeigt beſtändig nad) Nordamerifa; er 
ift e8, ber die Revolution eröffnete mit der CErfla- 
tung der Menſchenrechte; nocd) gu diefer Stunde be- 
harrt er auf diefer Erklärung, ohne weldhe fein 
Heil gu erwarten fei — der einfeitige Mann mit 
jeiner einfeitigen Himmelsgegend der Fretheit! Frei 
lid)! er ift fein Genie, wie Napoleon war, in deffen 
Haupte die Wdler der Begeijterung horfteten, wah- 
rend in feinem Herzen die Schlangen des Kalkuls 
ſich vingelten; aber er Hat fic) dod) nie von Adlern 
einſchüchtern oder von Sdlangen verfithren laſſen. 
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Als Züngling weife wie ein Greis, als Greis fers 
rig wie ein Siingling, ein Schützer bes Volks gegen 
die Lift per Groen, ein Schützer der Grofen gegen 
dic Wuth des Volkes, mitleibend und mitlimpfend, 
nie iibermiithig und nie verzagend, ebenmäßig ftreng 
und milde, fo blieb Lafahette ſich immer gleid; 
und fo in feiner Einſeitigkeit und Gleichmäßigkeit 
blieb er auch immer ſtehen auf demfelben Plage, 
feit den Tagen Mtaria Antoinettens bis auf heutige 
Stunde; ein getrener Edart der Freiheit, fteht er 
nod) immer, auf feinent Schwerte geftiigt und wars 
nend, vor dem Gingange der Tuilerien, dem vers 
führeriſchen Venusberge, deffen Zaubertöne fo vers 
fodend flingen, und ans deffen ſüßen Netzen die 
armen Werftridten ſich niemals wieder Losreifen 
fonnen. 

Es ift fretlid) mahr, dafs dennod der tobdte 
Napoleon nod) mehr von den Franzoſen geliebt 
wird, als der lebende Lafavette. Vielleicht eben weil 
er todt ift, was wenigftens mir das Liebfte an Na⸗ 
poleon ift; benn lebte er nod, fo miiffte id ibn ja 
befdmpfen helfen *). Man hat auger Frankreich keinen 
Begriff davon, wie fehr noch das franzöſiſche Volk 


*) Dicfer Satz fehlt in ber neueſten franzöſiſchen Aus 
gabe. 
Der Herausgeber. 


an Napoleon hängt. OefShalb werden auch die Miſs⸗ 
verguiigten, wenn fie etnmal etwas Entſcheidendes 
wagen, damit anfangen, daſs fie den jungen Napo⸗ 
poleon proflamieren, um ſich der Gympathie der 
Maffen gu verfidern. ,Napoleon” ift fiir die Frau- 
gofen ein Rauberwort, das fie eleftrifiert und bes 
täubt. Es ſchlafen tauſend Nanonen in diefem Namen, 
eben fo wie in der Säule des Vendomeplages, und 
die Luilerien werden zittern, wenn cinmal diefe 
Kanonen erwaden. Wie die Inden den Namen ihres 
Gottes nicht eitel ausfprachen, fo wird hier Napo- 
leon felten bei feinem Namen genannt, und er heift 
immer ,der Mann,“ homme. Aber fein Bild 
fieht man iiberall, in Kupferſtich und Gips, in Me- 
tall und Holz, und in allen Situationen. Auf allen 
Boulevards und Karrefours ftehen Redner, die ihn 
preijen, den Wann, Volksſänger, die feine Thaten 
befingen. Als id) geftern Abend beim Nachhauſe⸗ 
gehen in ein einfam dunkles Gafsden gericth, ftand 
Dort ein Kind von höchſtens dret Sahren vor einem 
Lalglichtdhen, das in die Erde geftedt war, und 
lallte ein Lied gum Ruhme des grofen Kaifers. Als 
id) ibm einen Gou auf das ausygebreitete Tafchens 
tud) hinwarf, rutidte Etwas neben mir, weldes 
ebenfalls um einen Gou bat. Es war ein alter 
Soldat, der ebenfalls von dem Ruhme des grofen 
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Kaiſers ein Liedchen ſingen konnte, denn dieſer Ruhm 
hatte ihm beide Beine gefoftet*). Der arme Krüp⸗ 
pel bat mich nicht im Namen Gottes, ſondern mit 
gläubigſter Innigkeit flehte er: Au nom de Napo- 
léon, donnez-moi un sou. Go dient dieſer Name 
aud) als das höchſte Beſchwörungswort des Volks, 
Napoleon ift fein Gott, fein Kultus, feine Religfon; 
und diefe Religion wird am Ende langweilig, wie 
jede andere. Dagegen wird Lafahette mehr als 
Menſch verehrt, oder als Schutzengel. Auch er lebt 
in Bildern und Viedern, aber minder heroifd, und, 
ehrlic) geftanbden, es hat ſogar einen fomijden Effekt 
auf mid) gemacht, als id) voriges Sahr den 28. Sus 
lius im Gefange der Parifienne die Worte Harte: 
,Wafayette aux cheveux blancs,“ während id 
ihn felbjt mit feiner braunen Perücke neben mir 
jtehen fab. €8 war auf dem Baſtilleplatz, der Mann 
war auf feinent redjter Plage, und dennod muffte 
id) Heimlid) laden. Vielleicht eben folde komiſche 
Beimiſchung bringt ihu unferen Herzen menſchlich 
näher. Seine Bonhommie wirkt fogar auf Kinder, 
und Diefe verftehen fete Größe vielleicht nod) beffer 
al8 die Grogen. Hieriiber weif id) wieder eine Heine 

*) Diefér Saw feblt im der neueften franzöſiſchen Ause 
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Bettelgeſchichte zu erzählen, die aber den Charafter 
des Lafayette’ fdjen Ruhms, in feinet Unterſcheidung 
bon dem Napoleon'ſchen, bezeichnet. Wis ic) nämlich 
jiingft an einer Strafenede vor dem Pantheon ftill- 
ftand und, wie gewöhnlich, dieſes ſchöne Gebdude 
betradjtend, in Nachdenfen verſank, bat mid) ein 
kleiner Auvergnate um einen Sou, und id) gab ihm 
ein Zehnſousſtück, um feiner nur gleid) {08 zu wer- 
den. Wher da ndherte er fic) mir defto gutraulicher 
mit den Worten: Est-ce que vous connaissez le 
général Lafayette? und als id) dicfe wunderliche 
Stage bejahte, malte fic) das ftolzefte Vergniigen 
auf dent naiv⸗ſchmutzigen Gefidte ded hübſchen Bu- 
ben, und mit drofligem Ernſte fagte er: Il est de 
mon pays. Gr glaubte gewifs, ein Maun, der ifm 
zehn Gous gegeben, mitffe aud) ein Berehrer von 
Lafayette fein, und da hielt er mid) zugleich fiir 
würdig, fid) mir als Landsmann Dejfelben gu prä⸗ 
fentieren. . 

So hegt auch da8 Landvolk dte liebevolffte 
Ehrfurdt gegen Lafayette, um fo mehr, da er felbft 
die Landwirthſchaft zu ſeiner Hauptbeſchäftigung 
macht. Dieſe erhält ihm die Einfalt und Friſche, 
die in beſtändigem Stadttreiben verloren gehen könn⸗ 
ten. Hierin gleicht er auch jenen großen Republi— 
kanern der Vorzeit, die ebenfalls ihren eigenen Kohl 
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bauten, in Zeiten der Noth vom Pfluge zur Schlacht 
oder zur Lribiifie eilten, und nach erfochtenen Sie⸗ 
gen wieder zu ihren ländlichen Arbeiten zurückkehrten. 
Auf dem Landſitze, wo Lafayette die mildere Zahres⸗ 
zeit zubringt, iſt er gewöhnlich umringt von ſtreben⸗ 
den Zünglingen und ſchönen Mädchen, da herrſcht 
Gaſtlichkeit der Tafel und des Herzens, da “wird 
viel gelacht und getanzt, da iſt der Hof des ſou⸗ 
veränen Volkes, da iſt Seder hoffähig, der ein Sohn 
ſeiner Thaten iſt und keine Meſalliance geſchloſſen 
hat mit der Lüge, und da iſt Lafayette der Cere⸗ 
monienmeifter. (Lagrange heift fener Landſitz, und 
e8 ift duferft reizend, wenn dort der Held beider 
Welten dem jungen Volke ſeine Geſchichten erzählt, 
und er erſcheint dann wie ein Epos, das von den 
Guirlanden einer Idylle umgeben ift.] 

Mehr aber nod als unter jeder andern Volks- 
flafje herrſcht die Verehrung Lafayette’s unter dem 
eigentlichen Dtittelftande, unter Gewerbsleuten und 
Keinhindlern. Dieſe vergdttern ihn. Lafayette, der 
orbnungftiftende, ijt der Abgott diefer Leute. Sie 
verehren ihn als eine Urt Vorfehung zu Pferde, 
alg einen betwaffneten Schutzpatron der öffentlichen 
Sicherheit, als einen Genius der Freiheit, der gus 
gleich forgt, daſs beim Freihcitstampfe Nichts geſtoh⸗ 
(en wird und Seder das liebe Seinige behalt! Die 


® 
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große Armee der öffentlichen Ordnung, wie Caſimir 
Perier die Nationalgarde genannt hat, die wohlge⸗ 
nährtew Helden mit großen Bärenmützen, worin 
Krämerköpfe ſtecken, ſind außer ſich vor Entzücken, 
wenn fie von Lafayette ſprechen, ihrem alten Genes 
ral, ihrem Friedens-Napoleon. Sa, er ift der Maz 
poledn der petite bourgeoisie, jener braven 3ah- 
lungsfähigen Leute, jener Gevatter Schneider und 
Handſchuhmacher, die gwar des Tages itber gu fehr 
bejdGftigt find, um an Lafayette denfen zu können, 
die ihn aber nachher de8 Abends mit verdoppeltem 
Enthuſiasmus preijen, fo dafs man wohl behaupten 
fann, dafs um elf Ubr, wenn die meiften Boutifen 
geſchloſſen find, der Ruhm des Lafavette feine höchſte 
Blithe erreidt. 

Ich habe oben das Wort ,, Ceremonienmeifter“ 
gebraudt. Es fallt mir ein, daſs Wolfgang Men⸗ 
zel in feiner getftreiden Frivolitat den Lafayette 
einen Ceremonienmeiſter der Freiheit genannt hat, 
als er einft Dejjen Triumphzug durch die Vereinigs 
ten Staaten, und die Oeputationen, Wdreffen und 
feterlichen Reden, die dabet zum Vorſcheine famen, 
im „Literaturblatte“ befprad. Wud) andere, minder 
witzige Leute hegen den Srethum, der Lafayette fet 
nur ein alter Mann, der zur Schau hingeſtellt 
oder als Maſchine gebraucht werde. Sndeffen, wenn 
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dieſe Leute ihn nur ein einziges Mal auf der Red⸗ 
nerbühne ſähen, fo würden fie leicht erkennen, daſs 
er nicht eine bloße Fahne iſt, der man fobgt oder 
wobei man ſchwört, fondern dafs er felbft nod 
immer der Gonfaloniere ift, in deffen Händen das 
gute Banner, die Oriflamme der Völker. Lafavette 
ift vielleidht der bedeutendſte Spreder in der jegigen 
Deprutiertenfammer. Wenn er fpricht, trifft er immer 
bert Nagel auf den Kopf und feine vernagelten 
Feinde auf die Köpfe. Wenn es gilt, wenn. eine 
der grofen Fragen der Menſchheit zur Sprache 
fommt, dann erbebt fic) jedc8mal der Lafahette, 
fampfluftig wie ein Sitngling. Nur der, Leib ift 
ſchwach und fdlotternd, von Beit und Zeitkämpfen 
zuſammengebrochen, wie eine zerhadte und zerſchla— 
gene alte Gifenriiftung, und es ift rithrend, wie er 
fic) damit gur Tribüne ſchleppt, und wenn er diefe, 
den alten Poften, erreidt Hat, tief Athem ſchöpft 
und lächelt. Diefes Lächeln, der VBortrag und das 
ganze Wefen des Mannes, während er auf der 
Tribüne fpricdt, ift unbefdreibbar. Es liegt darin 
jo vicl Holdjeligkeit, und zugleich fo viel feine 
Sronie, daſs man wie bon einer wunberbaren Neu⸗ 
gier gefeffelt wird, wie pon einem fiigen Räthſel. 
Man wef nidt, find Das die feinen Mtanieren 
cines franzöſiſchen Marquis, oder ift Oas die offene 
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Gradheit eines amerifantfden Bürgers? Das Befte 
des alten Regimes, das Chevaleresfe, die Hiflicds 
feit, der Takt, ift hier wunderbar verſchmolzen mit . 
dem Beften des neuen Biirgerthums, der Gleid- 
heitsliebe, der Prunklofigkeit und der Ehrlichkeit. 
Nichts ijt intereffanter, als wenn in der Rammer: 
von den erften Beiten der Revolution gefprochen 
wird, und irgend Semand in doftrindrer Weife 
eine hiſtoriſche Thatfade aus ihrem wahren Zuſam⸗ 
menhange reift und 3u feinem Rafonnentent bee 
nutzt. Dann zerftirt Lafavette mit wenigen Wor⸗ 
ten die irrthiimlicden Folgerungen, indem er den 
wahren Ginn einer foldjen Thatſache durch Anfüh⸗ 
rung der dazu gehdrigen Umſtände illuftriert oder 
berichtigt. Selbſt Thiers mufs in einem foldjen 
Falle die Segel ſtreichen, und der grofe Hiftorio- 
graph der Revolution, beugt fid) vor dem WAus- 
ſpruch ihres grofen lebenden Denfmals, ihres Ge- 
nerals Lafayette. | 

Su der Kammer fit, der Rednerbiihne gegens 
über, cin fteinalter Mann mit glaingenden Silber: 
Haaren, die über feine ſchwarze Kleidung lang her⸗ 
abhängen, fein Leib ijt von einer fehr breiten dreis 
farbigen Schärpe umwidelt, und Das ijt fener alte 
Meffager, der ſchon im Anfang der Revolution ein 
foldjes Amt in der Kammer verwaltet und feitdem 
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in dieſer Stellung der ganzen Weltgeſchichte beige- 
gewohnt hat, von der Beit der erſten Nationalver⸗ 
ſammlung bis gum juste milieu. Man ſagt mit, 
er fpredje nod) oft von Robespierre, den er le bon 
Monsieur de Robespierre nenne. Während der 
Reftaurationsperiode litt der alte Mann an der 
Kolik; aber ſeit er wieder die dreifarbige Schärpe 
um det Leib hat, befindet er fic) wieder wohl. Nur 
an Schläfrigkeit leidet er in dieſer langweiligen 
juste milieu-Reit. Sogar einmal, während Mau— 
guin fprad, fah ich ifn einſchlafen. Oer Mann hat 
gewifs ſchon Beffere gehdrt als Mtauguin, der dod 
einer der beften Redner der Oppofition, und er 
findet ihn vielleicht gar nicht heftig, er, qui a beau- 
coup connu ce bon Monsieur de Robespierre. 
Aber wenn Lafahette fpridjt, dann erwacht der alte 
Meffager aus feiner ddmmernden Schläfrigkeit, er 
- wird aufgemuntert wie ein alter Hufarenjdhimmel, 
der eine Crompete Hirt, und es kommt fiber ihn 
wie ſüße Sugenderinnerung, und er nidt dann vers 
gnügt mit dem filberweifen -Ropje. 





Til. 


Paris, den 10, Februar 1832. 


Hen Verfaffer des vorigen Artifels leitete ein 
ridjtiger Takt, als er, dte Auszeichnungsſucht ritgend, 
die bet den Franzoſen mehr als bet deutfden Frauen 
grafftert, unter den letztern einen deutſchen Schrift⸗ 
fteller, der als Runfttritifer und Uberfeger berühmt 
ift, ausnahmsweiſe erwähnte. Oiefer Ausgenommene, 
welcher, der deutfdjen Unruhen halber, die er felbjt 
durch einige Almanachxenien veranlafft, voriges Zahr 
hieher emigvierte, und feitdbem von Sr. Majeſtät dem 
Konig Ludwig Philipp I. den Orden der Ehren⸗ 
fegion erbielt, ift wegen feines rührigen Gifers nad) 
Deforationen von vielen Franjofen leider gar ju 
ſehr bemerft worden, als dafs fie nidt durch Hin- 
dentung auf ihn jeden überrheiniſchen Vorwurf der 
Eitelkeit entfraften könnten. Perfide, wie fie find, 

Heine's Werke. Bb. VII. 6 
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haben fie dieſe Ordensverleihung nicht einmal in 
den franzöſiſchen Sournalen angezeigt; und da die 
Deutſchen in ihrem Landsmanne ſich felbft geehrt 
fühlen mufften, und aus Bejchetdenheit nidt gern 
davon fprachen, fo ift dtefes fiir beibe Lander gleich 
wichtige Ereignis bis jegt wenig befannt worbden. 
Golde Unterlaffung und Verfdweigung war fiir 
den neuen Ritter um fo verdrielider, ba man in 
jeiner Gegenwart laut fliifterte, ber mene Orden, 
wenn er ihn aud) aus den Händen der Rinigin 
erhalte habe, fei durchaus ohne Geltung, fo lange 
folde Verleihung nicht im Moniteur angegzeigt ftehe. 
Der neue Ritter wünſchte dicfem Miſsſtande abges 
holfen gu fehen, aber leider ergab fic) jest ein nod) 
bedenklicherer Cinfprud), nämlich daſs bas Patent 
eines Ordens, den der Konig verleiht, ganz ohne 
@iiltigheit fet, fo Lange ſolches nidt von einem 
Miniſter fontrafigniert worden. Unfer Ritter hatte 
durch bie Vermittlung der doftrindren Verwandten 
einer berithmten Dame, bet welder er einft Kapaun 
im Rorbe war, feinen Orden vom Könige erhalten, 
und. man fagt, Diefer habe in ſeinem ganzen Wefen 
eine frappante Ähnlichkeit mit feiner verftorbenen 
Crgieherin, der Fraw von Genlis, erfannt, und 
Lebtere noc) nach ihrem Tode in ihrem Ebenbilde 
ehren wollen. Die Miniſter aber, die beim Anblid 
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des Ritters keine ſolche gemüthliche Regungen vers 
ſpüren und ihn irrthümlich fiir einen. deutſchen Li⸗ 
beralen halten, fürchten durch Kontraſignierung des 
Patents die abſoluten Regierungen zu beleidigen. 
Indeſſen wird bald eine verſtändigende Ausgleichung 
erwartet, und um der Billigung der Kontinental⸗ 
maͤchte ganz verſichert zu ſein, ſind Unterhandlungen 
angeknüpft, die das Kabinet von St. James zu 
einer ähnlichen Ordensverleihung bewegen müſſen, 
und Supplikant wird ſich deſshalb mit einem Gr. 
Majeftat, dem König Wilhelm IV., dedicierten: alte 
indifden Epos perfinlich nach England begeben. 
Für die hieſigen Deutſchen ift es jedoch ein betrit- 
bendes Sdhaufpiel, ihren hocjverehrten ſchwächlichen 
Landsmann derlei Verzigerniffe halber von Pons 
tius gu Pilatus rennen zu fehen, in Koth und Kälte 
und in beftiirmender Ungeduld, die um fo unbe- 
greiflicber, dba ihm doch alle Beifpiele indifder Ges 
laffenheit, ber ganze Ramahana und der ganze Ma— 
habarata, allertriftlidft zu Gebote ftehen*). 

Die Art, wie die Franzoſen die wichtigſten 
Gegenſtände mit ſpöttelndem Leichtfinne ˖behandeln, 
zeigt ſich auch bei den Geſprächen über die letzten 


*) Nbiger Abſatz fehlt in ber neueſten franzöſiſchen Aus⸗ 
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Roufpirationen. Die, welche auf den Thürmen von 
Notre-Dame tragiert wurde, fdeint fid) ganz als 
Polizei-Intrigue auszuweifen. Man äußerte fders 
zend, es feien Klaſſiker gewefen, die aus Haß gegen 
Victor Hugo’s romantifden Roman, Notre Dame 
de Paris, die Kirche felbft in Brand fteden wollten. 
Rabelais’ Wie über die Glocen derfelben famen 
wieder gum Borfdein. Aud) das bekaunte Wort: 
„Si lon m’accusait d’ avoir volé les cloches 
de Notre Dame, je commencerais par prendre 
la fuite* wurde ſcherzend variiert, al8 einige Rar- 
liften in Folge diefer Begebenheit die Flucht ers 
gviffen. Die letzte Ronfpiration von der Macht des 
zweiten Februars will man ebenfalls gum griften 
Theile den Machinationen der Polizei gufdyreiben. 
Mtan fagt, fie haben fic) in einer Reftauration der 
Rue des Prouvaires eine ſplendide Verſchwörung 
au zweihundert ouverts beftellt, und einige blöd⸗ 
finnige Rarliften zu Gafte geladen, die natitrlid 
die Zeche bezahlen mufften. Lewtere hatten fein Geld 
dabei gefpart, und in den Stiefeln eines arretierten 
Verfdwornen fand man 27,000 Francs. Mit defer 
Summe hatte man ſchon Etwas ausridten können. 
Sn den Memoiren von Mtarmontel las id) einmal 
eine ÄAußerung von Chamfort, dafs man mit taufend 
Louisd’or ſchon einen orbdentliden Lärm in Paris 
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anjetteln könne; und bet den legten Emeuten ift 
mir diefe Äußerung immer wieder ing Gedächtnis 
gefommen. Sd) darf aus widtigen Gritnden nit 
verſchweigen, daſs gu einer Revolution immer Geld 
nothwendig ijt. Gelbft die herrliche Suliusrevolution 
ift nicht fo ganz gratis aufgefiihrt worden, wie man 
wohl glaubt. Dieſes Schauſpiel fiir Götter hat den- 
nod einige Mtillionen gefoftet, obgleich die eigent- 
lidhen Weteure, das Volk von Paris, in Heroismus 
und Uneigenniigighett gewetteifert. Die Sachen ge- 
ſchehen nicht des Geldes wegen, aber es gehört 
Geld dazu, um fie in Gang zu bringen. Die thö— 
richten Rarliften meinen aber, fie gingen von felbft, 
wenn fie nur Geld in den Stiefeln haben. Die 
Republifaner find gewifs bei den Vorgängen der 
Nacht vom zweiten Februar ganz unfduldig; denn 
wie mir jiingft einer Derfelben ſagte: „Wenn du 
hörſt, dafs bet einer Verſchwörung Geld vertheilt 
worden, fo fannft du darauf redjnen, dafs fein Re- 
publifaner dabei gewefen.” In der That, diefe Partei 
hat wenig Geld, da ſie meiftens aus ebrliden und 
uneigenniigigen Menſchen befteht. Ste werden, wenn 
fie zur Macht gelangen, ihre Hande mit Blut be- 
fleden, aber nicht mit Geld. Dtan weif Das, und 
hegt daher weniger Scheu vor den Intriganten, 
denen mehr nad Geld als nach Blut geliiftet. 


— 86 — 


Sene Guillotinomanie, die wir bet den Repus 
blifanern finden, ift vielleicht dburd die Schriftſteller 
und Redner veranlafjt worden, die zuerſt das Wort 
„Schreckensſyſtem“ gebraudt haben, um die Regie- 
rung, welde 1793 zur Rettung Frankreichs die 
duferften Mittel aufbot, gu bezeichnen. Der Ler- 
rori8mus, der fic) damals entfaltete, war aber mehr 

eine Erſcheinung als ein Syſtem, und der Schrecfen 
war eben fo fehr in ben Gemiithern ber Gewalt— 
haber als des Volkes. Es ift thiricht, wenn man 
jegt, gue Nacheiferung aufreizend, der Gefichtsabguſs 
des Robespierre herumträgt. Thöricht ijt es, wenn 
man die Sprade von 1793 wieder heraufbeſchwört, 
wie die Amis du peuple es thun, die dabdurdh, 
ohne es gu abnen, eben fo retrograde handeln wie 
die eifrigften Kampen des alten Regimes. Wer die 
rothen Blithen, die im Frithlinge von den Baue 
men gefallen, nachher mit Wachs wieder anklebt, 
handelt ebenjo thöricht wie Derjenige, welder ab- 
geſchnittene welfe Lilien in ben Gand pflangt. Res 
publifaner und Karliſten find Blagiarien der Vers 
gangenbeit, und wenn fte fic) vereinigen, fo mahnt 
Das an die lächerlichſten Tollhausbündniſſe, wo der 
gemeinfame Zwang oft die Heterogenftén Narren 
in ein freundſchaftliches Verhaltnis bringt, obgleid 
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ber Gine, der fich felbft fir den Sehova*) Halt, 
den Andern, der fic) fiir den Supiter **) ausgiebt, 
tm tiefften Herzen verachtet. So fahen wit diefe 
Woche Genoude und Thouret, den Redalteur der 
«Gajette” und den Redakteur der , Revolution,“ 
aS Verbiindete vor den Wffifen ftehen ***), und als 
Chorus ftanden inter ihnen Fig-Sames mit feinen 
Rarliften und Cavaignac mit feinen Republifanern. 
Giedt es widerwdrtigere Rontrafte! Trogdem, daſs 
id) dem Republifwefen fehr abfold bin, fo ſchmerzt 
es mich doch in der Geele, wenn ich die Republi- 
faner in einer fo unwiirdigen Gemeinfdjaft febe. 
Nur auf demfelben Sdhafotte ditrften fie zuſammen⸗ 
_treffen mit jenen Freunden des Abfolutismus und 
des Sejuitismus, aber nimmermehr vor denfelben 
Aſſiſen. Und wie lacherlid) werden fie durch folde 
Bündniſſe! Es giebt nichts Lacherlicheres, als daſs 
die Zournale unter den Verſchwornen des zweiten 
Februars vier ehemalige Köche von Karl X. und 


_ *) **) „für Gott den Vater“ und „für Gott den Sohn“ 
ſteht in ber neueften frangdfifden Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
***) Die nachfolgende Stelle bis Es giebt nichts Lader- 
licheres 2c.” feblt in den franzöſiſchen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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vier Republifaner von der Gefellfdaft der Amis 
du peuple 3ufammen erwähnten. 

Sch glaube wirflich nicht, dafs Legtere tn dies 
fer bummen Geſchichte verwiclelt find. Ich felbft 
befand mich denfelben Abend zufällig in der Ber: 
fammlung der Amis du peuple, und glaube aus 
vielen Umſtänden ſchließen gu können, dafs men 
eher an Gegenwehr als an Angriff dachte. Es 
waren dort über fünfzehnhundert Menfden in einem 
cugen Saale, der wie ein Theater ansfah, gehörig 
zuſammengedrängt. Der Citoyen VBlanqui, Sohn 
eines Ronventionels, Hielt eine [ange Rede voll vox 
Spott gegen die Bourgeoifie, die Boutiquiers, die 
einen Louis Philipp *), la boutique incarnée, jum 
Könige gewahlt, und gwar in ihrem eigenen Snte- 
reffe, nicht im Intereſſe des Volks — du peuple, 
qui n’ était pas complice d’ une si indigne usur- 
pation. Es war eine Rede voll Geift, Redlichkeit 
und Grimm **); dod) der vorgetragenen Freiheit 
feblte der freie Vortrag. Trotz aller republifanifden 


*) „Die Louis Philipp gum Könige gewählt.“ ſchloſ 
biefer Satz in ber älteſten franzöſiſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
**) Der Schluß diefes Sages feblt in den franzöſiſchen 
Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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Strenge verleugnete fic) doch nicht die alte Galan- 
terie, und den Damen, den Citoyennes, wurden 
mit echt franzöſiſcher Aufmerkſamkeit die beften 
Plage neben der Rednerbühne angewiefen. Die Ver- 
fammtung rod ganz wie ein zerleſenes, klebrichtes 
Gremplar de8 Moniteurs von 1798. Sie beftand 
meiftens aus fehr jungen und gang alten Leuten. 
In der erften Revolution war der Freiheitsenthu- 
ſiasmus mehr bei den Männern von mittlerm Al- 
ter, in welchen der nod jugendlice Uniwille fiber 
Pfaffentrug und Adelsinſolenz mit einer mannlid 
Flaren Ginfidht zuſammentraf; die jiingern Leute 
und die gang alten waren Anhdnger des verjdhrten 
Regimes, Lestere, die filberhaarigen Greife, aus 
Gewohnheit, Erftere, die Jeunesse dorée, aus 
Miſsmuth über die biirgerlide Prunklofigheit der 
republifanijden Sitten. Sekt ijt es umgekehrt, die 
eigentlichen Sreiheitsenthuftaften beftehen aus gang 
jungen und ganz alten Leuten. Dieſe fennen nod 
aus eigener Erfahrung die Abfdheulichfeiten de8 alten 
Regimes, und fie denfen mit Entzücken zurück an 
die Beiten der erften Revolution, wo fte felber fo 
frdftig gemefen und fo grog. Sene, die Sugend, liebt 
diefe Beiten, weil fie überhaupt aufopferungsſüchtig 
und heroiſch geftimmt ijt und nad großen Thaten 
lechzt, und den knickerigen Kleinmuth und die fra 
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merhafte Selbſtſucht der jebigen Gewalthaber vers 
adtet. Die Männer mittlern Alters find meiftens 
ermitdet von dem Harcelierenden Oppofitionsgefdhafte 
während der Reftauration, oder verdorben durd 
die Raiferzeit, deren raufdende Ruhmſucht und glän⸗ 
zendes Soldatenthum alle biirgerlide Cinfalt und 
Sreiheitsliebe ertödtete. Wuferdem Hat diefe impe⸗ 
riale Helbdenperiode gar Vielen das Leben gefoftet, 
die jetzt Männer waren, fo dafs itberhaupt unter 
diefen Legtern von manden Sahrgdingen nur wenige 
fomplete Eremplare vorhanden find. 

Bei Sung und Alt aber im Gaale der Amis 
du peuple herrjdte der wiirdige Ernft, den man 
immer bet Menſchen findet, die fic ſtark fühlen. 
Nur ihre Augen bligten, und nur manchmal riefen 
fie: C’ est vrai! c’ est vrai! wenn der Redner eine 
Thatſache ermahnte. Wis der Citoyen Cavaignac in 
einey Rede, die id) nicht genau verftehen fonnte, 
weil er in kurzen, nadlaffig hervorgeſtoßenen Gagen 
ſpricht, die Geridtsverfolgungen erwähnte, denen 
die Sehriftftelfler noch immer ausgeſetzt find, da fab 
id, daſs mein Nachbar fic) an mir fefthielt vor 
innerer Bewegung, und dafs er fich die Lippen wund 
bifs, um nicht mitzufpreden. €8 war ein junger 
Braufefopf, mit Augen wie zornige Sterne, und 
cr trug den niedrigen breitrandigen Hut von ſchwar⸗ 
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zem Wadsleinen, der die Republifaner auszeichnet. 
„Aber nidjt wahr,“ fagte er endlid) gu mir, „dieſe 
Sehriftftellerverfolgung ift ja eine mittelbare Genfur? 
Man darf druden, was man fagen darf, und man 
darf Wiles fagen. Marat behauptete, dafs e8 eine 
Ungeredjtigheit fet, wenn ein Biirger wegen einer 
Meinung vor Gericht geladen wird, und dafs man 
wegen einer Meinung nur dem Publifum Rechen⸗ 
{Haft ſchuldig fei. (Toute citation devant un 
tribunal pour une opinion est une injustice; 
on ne peut citer, en ce cas, un citoyen que 
devant le public.) Alles, was man fagt, ift uur 
eine Meinung. Camille Oesmoulins bemertt eben: 
falls mit Recht: Sobald die Decemvirn in die 
Gefesfammlung, die fie aus Griedhenland mitge- 
bradt, auch ein Geſetz gegen die Verleumdung etn- 
geſchwärzt Hatten, fo entdedte man gleich, dafs fie 
die Abſicht hegten, die Freiheit zu vernidten und 
ihr Decemvirat permanent 3u machen. Cbenfalls 
fobalb Octavius, vierhundert Sabre nadbher, jenes 
Geſetz der Decemvirn gegen Schriften und Reden 
wieder ins eben rief und der Lex Julia laesae 
majestatis nod) einen Urtifel hinzufügte, fonnte 
man fagen, dafs die rimifde Freiheit ihren legten 
Seufzer verhaudhte.“ | 


Ich habe diefe Citate hierher gefest, um an- 
zuzeigen, welche Autoren bet ben Amis du peuple 
cittert werden. Robespierre’s letzte Rede vom achten 
Thermidor ift ihr Evangelium. Komiſch war es 
jedoch, dafs diefe Leute fiber Unterdriidung flagten, 
während man ibnen erlaubt, ſich fo offen gegen die 
Regierung gu verbinden und Hinge gu fagen, deren 
zehnter Theil hinlinglid) ware, um in Norddeutſch⸗ 
fand*) zu lebenslänglicher Unterſuchung verurtheilt 
zu werden. Denſelben Abend hieß es jedoch, man 
würde dieſer Ungebühr ein Ende machen und den 
Saal der Amis du peuple ſchließen. „Ich glaube, 
die Nationalgarde und die Linie werden uns heute 
cernieren,“ bemerkte mein Nachbar, „haben Sie auch 
für dieſen Fall Ihre Piſtolen bei ſich?“ Ich will 
ſie holen, gab ich zur Antwort, verließ den Saal, 
und fuhr nad einer Soirée im Faubourg St. 
Germain. Nichts als Lichter, Spiegel, Blumen, 
nadte Schultern, Zuclerwaffer, gelbe Glacéhand- 
ſchuh und Fadaijen. Außerdem lag eine fo triwme 
phierende Freude auf allen Gefictern, als fet der 
Sieg des alten Regimes ganz entidhieden, und wäh⸗ 
tend mir mod) das Vive la République ber Rue 


*) ,in Deutſchland“ fteht in ben franzöſiſchen Aue- 
gabert. 
Der Herausgeber. 
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Grenelle in den Ohren nachdröhute, muffte ich die 
beftimmte Verfiderung anhören, dafs die Rückkehr 
des Mtirafelfindes mit der gangen Dtirafelfippfchaft 
fo gut wie gewiſs fei. Sd) fann nidt umbin, zu 
verrathen, daß ic) dort zwei Doftrindre eine An- 
glaife tangen fehen; fie tangen nur Anglaifen. Cine 
Dame mit einem weifen Kleide, worin grüne Bie- 
nen, die wie Lilien ausfahen, fragte micd*), ob 
man de8 Beiftandes der Deutſchen und der Ko— 
fafen gewifs fei. Wir werden e8 uns wieder zur 
höchſten Ehre anrechnen, bethenerte ich, fiir die Wie- 
dereinſetzung der dltern Bourbonen unfer Gut und Blut 
ju opfern. Wiffen Sie auch, fiigte die Dame hinzu, 
dafs heute der Tag ijt, wo Heinrid) V. als Her- 
gog von Bordeaux zuerſt fommunicierte? Welch ein 
widhtiger Lag fiir die Freunde des Throns und 
Altars, erwidcrte ich, ein Heiliger Tag, werth von 
De Lamartine befungen zu werden! 

Die Nacht diefes ſchönen ages follte roth 
angeftriden werden im Ralender von Frankreich, 
und die Gerüchte darüber waren des folgenden 
Morgens das Gefprid von ganz Paris. Wider: 
fpriiche der tollften Art liefen herum, und nod jest 


*) ,Gine liebenswiirdige Dame fragte mid,” heißt es 


im ben franzöſiſchen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 


liegt, wie ſchon oben angedeutet, ein gebeimnis- 
voller Schleier über jener Verſchwörungsgeſchichte. 
Es hieß, man habe die ganze königliche Familie, 
mitſammt der großen Geſellſchaft, die in den Tui⸗ 
lerien verſammelt geweſen, ermorden wollen, man 
habe den Concierge des Louvre gewonnen, um 
durd) die grofe Galerie deffelben unmittelbar in 
den Lanzfaal der Cuilerien eindringen zu können, 
cin Schuſs fet dort gefallen, ber dem Könige ge- 
golten, ihn aber nicht getroffen, mehrere hundert 
Individuen feien arretiert worden wu. f. w. Den 
Nachmittag fand id) vor der Gartenfeite der Tui⸗ 
ferien nod eine groge Menge Wtenfdjen, die nad 
den Fenſtern hinaufſchauten, als wollten fie ten 
Schuſs fehen, der dort gefallen. Einer erzählte, 
Perier fet die vorige Nacht zu Pferde geftiegen und 
gleich) nad) der Rue des Prouvaires geritten, als 
dort die Verfdwornen verhaftet und ein Polizei- 
agent getidtet worden. Man habe den Pavillon de 
Glore in Brand fteden, und von augen den Pae 
villon Marjan augreifen wollen. Der Konig, hieß 
e8, fet fehr betriibt. Die Weiber bedauerten ihn, 
die Männer fchiittelten unwillig den Kopf. Die 
Franzoſen verabſcheuen allen nddtliden Mord. Sn 
den ſtürmiſchen Revolutionszeiten wurden die fdred- 
lichſten Thaten offenfundig und bet Pageslidt aus. 
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geführt. Was die Greuel der Bartholomäusnacht 
betrifft, ſo waren fie vielmehr von römiſch-katho⸗ 
liſchen Prieftern angeſtiftet *). 

Wie weit der Concierge des Louvre in der 
Verſchwörung vom zweiten Februar verwickelt iſt, 
habe ich noch nicht beſtimmt erfahren können. Die 
Einen ſagen, er babe der Polizei gleich Anzeige ge- 
madt, als man ihm Geld angpt, damit er die 
Schlüſſel des Louvre ausliefere. Andere meinen, 
er Habe fie wirklich ausgeliefert und fet jetzt einge- 
zogen. Auf jeden Fall zeigt fic) bei ſolchen Bege- 
benheiten, wie die widtigften Poften in Paris ohne 
fonderlide Sicherheitsmaßregeln den unzulänglichſten 
Perſonen anvertrant find. So war der Schak felbft 
lange Zeit in den Handen eines Papierfpefulanten, 
des Herrn Kefuer**), den der Staat mit einer 
Cichenfrone dafitr belohnen follte, dafs er nur feds 
Milfionen und nidt hundert Millionen auf der 
Börſe verjpielt hat. So hatte die Gemadldegalerte 
des Louvre, die mehr ein Gigenthum der Menſch⸗ 
beit als der Franjofen ijt, der Schauplatz nächt⸗ 
licher Frevel und dabei zu Grunde gerichtet werden 


*) Diefer Satz fehlt in ber neueſten franzöſiſchen Aus- 
gabe. Der Herausgeber. 
SF) Der Mame feblt in den franzöſiſchen Ausgaben. 
Der Herausgeber, 
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finnen. Go ift das Mebdailfenfabinett cine Beute 
von Dieben geworden, die deffen Schätze gewiſs 
nit aus numismatiſcher Liebhaberei geftohlen haben, 
fondern unt fie direft in ben Schmelztiegel wandern 
ju laſſen. Weld ein Verluft fiir die Wiffenfdhaften, 
da unter den geftohlenen WUntiquitdten nidt bloß 
die feltenften Stücke, fondern vielleidht auch die ein- 
zigen Exemplare mgren, die davon übrig geblieben! 
Der Untergang diefer alten Münzen ift unerfegbar ; 
denn die Alten können ſich doch nicht nod einmal 
niederfegen und neue fabricieren. Aber es ijt nicht 
blog ein Verluft fiir die Wiffenfdaften, fondern 
durd) den Untergang folder Meiuen Denkmäler von 
Gold und Silber verliert das Leben felbft ben Aus⸗ 
drud feiner Realitit. Die alte Gefdhidte Hanger 
wie ein Märchen, waren nicht die damaligen Geld— 
ſtücke, das Realfte jener Zeiten, übrig geblieben, 
unt uns zu itbergeugen, das die alten Vier und 
Könige, wovon wir fo Wunderbares lefen, wirklid 
exiftiert haben, daſs fie keine müßigen Phantafie- 
gebilde, keine Erfindungen der Dichter find, wie 
manche Seriftfteller behaupten, die uns aberreden 
möchten, die gange Gefdhichte des WAlterthums, alle 
gefdjriebenen Urkunden deffelben, feien im Mittel⸗ 
alter von den Mönchen gejdmiedet worden. Gegen 
foldje Behauptungen enthielt das hiefige Medaillen⸗ 
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fabinett die flingendften Gegenbeweife. Wher diefe find 
jebt unwiederbringlid) verloren, ein Theil der alten 
Weltgeſchichte wurde eingeftedt und eingeſchmolzen, 
und die madtigften Volker und Könige des Alter- 
thums find jegt nur Fabeln, an die man nicht zu 
glauben braucht. 

Es iſt ergötzlich, daſs man die Fenſter des 
Medaillenkabinetts jetzt mit eiſernen Gitterſtangen 
verſieht, obgleich es gar nicht zu erwarten ſteht, 
daſs die Diebe das Geſtohlene wieder nächtlicher⸗ 
weile zurückbringen werden. Beſagte eiſerne Stan⸗ 
gen werden rdth angeſtrichen, welches ſehr gut aus⸗ 
ſieht. Seder Vorübergehende ſchaut hinauf und lacht. 
Monſieur Raoul Rochette, der Aufſeher der geſtoh— 
lenen Medaillen, le conservateur des exmédail- 
les, foll fic) wundern, daßs die Diebe nicht ihn ges 
ftohlen, da er fich felbft immer fiir widhtiger als die 
Medaillen gebalten hat, und legtere jedenfalls fiir 
unbenugbar bielt, wenn man feiner miindliden Er⸗ 
klärungen dabei entbehren wiirde. Er geht jest müßig 
berunt, und lächelt wie unfere Ridin, als die Rabe 
ein Stück rohes Fleijd) aus dev Küche geftohlen; 
fie weiß ja dod) nicht, wie das Fleiſch gekocht wird, 
jagte unfere Ridin und lächelte. 

Indeſſen, wie fehr aud) jener Medaillendiebſtahl 
ein Berluft fiir bie alte Gefchidte ift, fo ſcheint der 


Heine's Werke. Bd. VIII. 7 


— YS — 


Keßner'ſche Kaſſendefekt die Geiſter doch noch mehr 
zu irritieren. Dieſer iſt wichtiger für die Tagsge⸗ 
ſchichte. Während id) Dieſes ſchreibe, vernimmt man, 
daſs er nicht ſechs, ſondern zehn Millionen bee 
trage. Man glaubt ſogar, er werde ſich am Ende 
als eine Summe von zwölf Millionen ausweiſen. 
Das ſchmälert freilich das Verdienſt des Mannes, 
und ich kann ihm keine Eichenkrone mehr zuerkennen. 
Durch dieſen Kaſſendefekt, wobei es an Iffland'⸗ 
ſchen Ruhrungsſcenen nicht fehlte, geräth zunächſt 
der Baron Louis in große Verlegenheit. Er wird 
_ wohl am Ende das Kautionnement, bas von Keß⸗ 
ner nicht gefordert worden, felbjt begahlen müſſen. 
Gr fann dieſen Schaden leicht tragen; denn er tft 
enorm reid), zieht jährlich über 200,000 Franken 
bare Revenuen, und iſt ein alter Abbé, der keine 
Familie hat. Perier ärgert ſich mehr, als man glaubt, 
über dieſe Geſchichte, da ſie Geld, welches ſeine 
Force und ſeine Schwäche, betrifft; wie wenig Scho⸗ 
nung ihm die Oppoſition bei dieſer Gelegenheit 
angedeihen laſſen, iſt aus den Blättern bekannt. 
Dieſe referieren hinlänglich die Unwürdigkeiten, die 
in der Kammer vorfallen, und es bedarf ihrer hier 
keiner beſondern Erwähnung. Wahrlich, die Oppo⸗ 
ſition beträgt ſich eben fo kläglich wie das Mini— 
ſterium, und gewährt einen eben ſo widerwärtigen 
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Anblick. [Unter den Beſſern herrſcht Uneinigkeit. — 
Odillon⸗Barrot, der Schlaukopf mit dem düſter ge⸗ 
ſchmeidigen Blick, will ſich nicht zu weit von dem 
erſehnten Portefeuille entfernen und bleibt hinter 
ſeiner Partei zurück. Dagegen iſt Mauguin ſeinen 
Kollegen gar zu ſehr vorausgeeilt. Sie meinen, er 
habe ſich verirrt, weil ſie ihn nicht mehr ſehen. 
Auch er fieht fie nicht mehr, und gwar im wirk⸗ 
lichen Sinne des Worts. Mauguin giebt nämlich 
alle Dienstag eine Demagogenjoirée, und einer 
meiner Freunde, der fie diefe Woche beſuchte, fand 
dort feinen einzigen Deputierten. Gin alter Kon⸗ 
ventionel, welcher anwefend war, lobte Mauguin 
ob der Energie feines Fortftrebens; Mauguin aber 
erwiderte mit Befdeidenheit, daß er in diefer Hin- 
fidht feine Bergleidung aushalte mit den Kraft⸗ 
mdunern der alten Ronvention, dafs er fedod) poli- 
tifd) weiter gegangen fei als feine Kollegen bon 
der Oppofition, und dafs Diefe, wie man ſahe, ihn 
verließen.]*) 

Während aber Bedrängniſſe und Nöthen aller 
Art das Innere des Staates durchwühlen, und die 
äußern Angelegenheiten ſeit den Ereigniffen in Ita⸗ 


*) Der obige Abſatz fehlt in bem frangdfifden Wus- 


gaben. 
Der Herausgeber. 
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fien und Don Pedro’s Expedition bedenklid vere 
widelter werden; während alle Suftitutionen, felbft 
bie königlich höchſte, gefährdet find; während der 
politiſche Wirrwarr alle Exiſtenzen bedroht, iſt Paris 
dieſen Winter noch immer das alte Paris, die ſchöne 
Zauberſtadt, die dem Züngling ſo holdſelig lächelt, 
den Mann ſo gewaltig begeiſtert, und den Greis 
fo fanft tröſtet. Hier kann man das Glück entbeh⸗ 
ten, ſagte einſt Frau von Stasl, — ein treffendes 
Wort, das aber in ihrem Munde ſeine Wirkung 
verlor, da ſie ſich lange Zeit nur deſshalb unglück⸗ 
lich fühlte, weil ſie nicht in Paris leben durfte, und 
da alſo Paris ihr Glück war. So liegt in dem 
Patriotismus der Franzoſen größtentheils die Vor⸗ 
liebe für Paris, und wenn Danton nicht floh, „weil 
man das Vaterland nicht an den Schuhſohlen mits 
ſchleppen kann,“ ſo hieß Das wohl auch, daſs man 
im Auslande die Herrlichkeiten des ſchönen Paris 
eutbehren würde. Wher Paris iſt eigentlich Frank⸗ 
reich; Dieſes iſt nur die umliegende Gegend von 
Paris. Abgerechnet die ſchönen Landſchaften und 
den liebenswürdigen Ginn des Volks int Allges 
meinen, fo ift Frantreid) gang öde, auf jeden Fall 
ift es geiftig bbe; Wiles, was fic) in der Provin; 
auszeichnet, wanbdert früh nad) der Hauptftadt, dem 
Goyer alles Lichts und alles Glanges. Frantreid 
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fieht aus wie ein Garter, wo man alle foduften 
Blumen gepfliidt hat, um fie gu einem Straufe 
zu verbinden, und diefer Straus heißt Paris. Es 
ift wahr, er duftet jetzt nicht mehr fo gewaltig, wie 
nad jenen Blithetagen des Sulius, als die Voller 
von dicfem Dufte betdubt wurden. Er ijt jedod 
nod) immer fdin genug, um bräutlich gu prangen 
cau dem Buſen Curopa’s. Baris ift nidt bloß die 
Hauptitadt von Frankreich, fondern der ganzen civi- 
lifierten Welt, und ift ein Sammelplatz ihrer gei- 
jtigen Notabilitäten. Verſammelt ift hier Wiles, was 
grog ift durd) Liebe oder Hafs, durch Fühlen oder 
Denken, durch Wiffen oder Können, durd) Glück 
oder Unglid, durch Bufunft oder Vergangenheit. 
Betradtet man den Verein von berithmten oder 
ausgezeidneten Männern, die hier gufammentreffen, 
fo Halt man Paris fir ein Pantheon der Lebenden. 
Gine neue Kunſt, eine neue Religion, ein neues 
eben wird hier gefdaffen, und luftig tummeln fic 
hier die Schöpfer einer neuen Welt. Die Gewalt- 
Haber gebdrden fich kleinlich, aber das Volk ift groß 
und fühlt feine ſchauerlich erhabene Beftimmung. 
Die Söhne wollen wetteifern mit den Vatern, die 
jo ruhmvoll und heilig ins Grab geftiegen. Es 
dämmern gewaltige Chaten, und unbefannte Götter 
wollen fich offenbaren. Und dabei lacht und tangt 
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man iibcrall, itberall blüht der leichte Scherz, die 
heiterfte Mokerie, und da fegt Rarneval ijt, fo mas⸗ 
fieren fic) Viele als Doltrindre, und ſchneiden poſ⸗ 
ſierlich pedantifde Geſichter, und behaupten, fie hät—⸗ 
ten Furdt vor den Prenfen. 





IV. 


Paris, den 1. März 1832. 


Die Vorgdnge in England nehmen feit eini—⸗ 
ger Beit mehr als jemals unfere Aufmerkſamkeit in 
Anfprud. Wir miiffen es uns endlich geftehen, dafs 
die offene Feindſchaft der abſoluten Könige und 
minder gefährlich ijt, als des fonftitutionellen Sohn 
Bull's gweideutige Freundfdaft. Die völkermeu-⸗ 
chelnden Umtriebe der engliſchen Ariſtokratie treten 
bedrohlich genug ans officielle Tageslicht, und der 
Nebel von London verhüllt nur noch ſpärlich die 
feinen Schlingen und Knoten, die das konferenz— 
liche Protokollgeſpinnſt mit den parlamentariſchen 
Fangfäden verknüpfen. Die Diplomatie hat dort 
thätiger als jemals ihre geburtsthümlichen Inte— 
reſſen wahrgenommen und emſiger als jemals das 
verderblichſte Gewebe geſppunen und Herr von Tal: 
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Leyrand ſcheint zugleich Spinne und liege gu fein. 
Sft der alte Diplomat nidt mehr fo ſchlau wie 
weiland, als er, ein weiter Hephaiftos, den gewals 
tigen Rriegsgott felbft in feinem feingejdymiedeten 
Newer! gefangen? Oder erging’s ihm diesmal wie 
dem fiberflugen Meiſter Merlin, der ſich in dem 
eigenen Zauber verftridt, und wortgefeffelt und 
felbftgebannt im Grabe liegt? Aber warum hat 
man eben Herrn bon Lalleyrand anf einen Poften 
geftcllt, der fiir die Sntereffen der Sulinsrevolution 
der wichtigfte, und wo vielmehr die unbeugfame 
Gradheit eines unbefdholtenen Bürgers nithig war? 
Ich will damit nicht ausdrücklich fagen, der alte 
glatte ehemalige Biſchof von Autun fei nicht ebr- 
lid. Sm Gegentheil, den Cid, den er jest geſchwo⸗ 
ren Hat, den Halt er gewifs; denn er ift der drei⸗ 
gehute. Wir haben freilid) keine andere Garantic 
jeiner Ehrlichkeit, aber fie ift hinreichend; denn 
nod nie hat ein ebrlider Mann zum _ dreigehnten 
Weal feinen Gid gebroden. Augerdem verfichert man, 
daſs Ludwig Philipp in der Abſchiedsaudienz nod 
aus Gorforge gu ihm gefagt habe: ,Herr von Tals 
feyrand, was man Shnen auch bieten mag, ich gebe 
Ihnen immer das Doppelte.“ Indeffen, bei treulofen 
Menſchen gäbe Das dennoch teine Sicherheit; denn im 
Charakter der Treulofigkeit liegt es, daßs fie fid 
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ſelbſt nicht treu bleibt, und daſs man and nicht 
einmal durch Befriedigung des Eigennutzes auf ſie 
rechnen kann. 

Das Schlimmſte iſt, daſs die Franzoſen ſich 
London als ein anderes Paris, das Weſt⸗End als 
ein anderes St. Germainviertel denfen, dafs fie brite 
tiſche Reformers fiir verbrithberte Liberale, und die 
Parlamente fiir eine Pairss und Deputiertenfammer 
anfehen, furz, dafs fie alle engliſchen Vorhanden⸗ 
heiten nad) franzöſiſchem Maßſtabe meffen und bes 
uttheifen. Dadurch entitehen Irrthümer, wofür fie 
vielleiht in der Folge ſchwer büßen miiffen. Beide 
Völker haben einen allzu ſchroff entgegengefegten 
Charafter, als daſs fie ſich einander verftehen könn⸗ 
ter, und die Verhältniſſe in beiden Ländern find zu 
urſprünglich verfdieden, als dafs fie fic) mit ein- 
ander vergleichen ließen. Und vollends in politifder 
Beziehung! Die Nachträge gu den ,, Reifebildern” 
enthalten bieriiber mande Belehrungen, die aus der 
unmittelbaren Anſchauung geſchöpft find, und auf 
dieje muſs ic) Hier verweifen, um Wiederholungen 
gu vermeiden. Wud) auf die treffliden , Briefe eines 
Verftorbenen” will id) hier nochmals hindeuten, ob- 
gleid) das poetifde Gemiith des Verfaffers in das 
ftarre Brittenthum mehr geiftige Bewegung hinein⸗ 
gefdaut, als wohl grundwirklich darin zu finden 
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fein modjte. England müſſte man eigentltd im Stile 
eines Handbuds der höhern Mechanik befdreiben, 
ungefahr wie eine ungeheuer fomplicierte Fabrif, 
wie cin faufendes, braufendes, ftocendes, ftampfen- 
des und verdrießlich fchnurrendes Maſchinenweſen, 
wo die blankgeſcheuerten Utilitätsräder ſich um alt 
verroſtete hiſtoriſche Sahrzahlen drehen. Mit Recht 
ſagen die St. Simoniſten, England ſei die Hand 
und Frankreich bas Herz der Welt. Ach! dieſes 
große Weltherz müſſte verbluten, wenn e8, auf brit- 
tiſche Generofitit redjnend, einmal Hilfe verlangte 
von der falten, hölzernen Nachbarhand. Ich denfe 
mir das egoiſtiſche England nicht als einen fetten, 
wobhlhabenden Bierwanft, wie man ibn auf Ravi 
faturen fieht, fondern, nach der Beſchreibung eines 
Gatirifers, in der Geftalt eines langen, magern, 
knöchernen Hageftolzes, der fic) einen abgeriffenen 
Knopf an die Hofen wieder anndht, und gwar mit 
einem Zwirnfaden, an deffen Ende als Knäul die 
Weltkugel hängt — er ſchneidet aber ruhig den 
aden ab, wo er ihn nicht mehr braudt, und lafft 
rubig die ganze Welt in den Abgrund$ fallen. 

Die Frangofen meinen, da8 englifde Volk hege 
Freiheitswünſche gleid) den ihrigen, e8 ringe, eben 
fo wie fie, gegen die Ufurpationen ciner Wriftofratie, 
und daher gäben nit blog viele dugere, fonbderu 
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aud) viele innere Sntereffen die Bürgſchaft einer 
engen Alliance. Wher fie wiffen nidjt, daſs das engs 
liſche Volk felbft durchaus aviftofratifd ijt, dafs ed 
nur in engfinniger Rorporationsweife feine Frei- 
Heit, oder vielmehr feine verbrieften vorredhtliden 
Freiheiten verlangt, und dafs die franzöſiſche, alle 
gemein menſchenthümliche Freiheit, deren dte ganze 
Welt nad den Urfunden der VBernunft theilhaftig 
werden foll, ihrem tiefften Wefen nad den Eng- 
ländern verhafft ijt. Sie fennen nur eine englifde 
Freiheit, eine hiftorifd-englifde Freiheit, die ent- 
webder den königlich grogbritannifden Unterthanen 
patentiert wird, oder auf ein altes Gefeg, etwa 
aus der Zeit der Königin Anna, bafiert ift. Burke, 
der die Geifter gu burfen*) fuchte und das Leben 
jelbft an die Anatomie der Gefdhidte verhandelte, 
Diefer madte der franzöſiſchen Revolution gum 
hauptfadirdften Vorwurfe, daßs fie fic) nicht wie die 
englifde aus alten Snftitutionen herausgebildet, und 
er fann nidjt begreifen, dafs ein Staat ofne No⸗ 


*) Anfpielung auf jenen anberen Burke, ber Mord⸗ 
thaten beging, um bie anatomifden Hallen mit Leidnamen 
gu verforgen, und ber gang England eine paniſche Furcht ers 
regte, „geburkt“ gu werden, wie man fic) in jener Beit aus. 


drückte. 
Anmerkung zur älteſten franzöſiſchen Ausgabe. 
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bility beftehen ibnne. England's Nobility ift aber 
aud) etwas ganz Underes als die franzbfifde No⸗ 
bleffe, und fie verdient, dafs ic) ihr unterſcheiden⸗ 
deS Lob ausfprede. Der englifde Adel ftellte fic 
dem Wbfolutismus der Könige immer entgegen, in 
Gemeinfdaft mit dem Volke, um deſſen Rechte 
nebft den feinigen zu behaupten; der franzöſiſche 
Abel Hingegen ergab fic) den Königen auf Gnade 
und Ungnade; feit Mazarin widerftrebte er nicht 
mehr ihrer Gewalt, er ſuchte nur daran Theil 3u 
gewinnen durch gefdmeibdigen Hofdienft, und tn 
unterthdnigfter Handlangergemeinfdaft mit den Kö— 
nigen Ddritdte und verrieth er das Volf. Unbewuſſt 
hat fic) der franzöſiſche Adel fiir die frithere Unter- 
dbritdung an den Königen gewidjt, indem er fie gu 
entnervender Gittenlofigfett verführte und fie faft 
blödſinnig ſchmeichelte. Freilich er felber, geſchwächt 
und entgeiftet, muffte dadurd) zugleich mit dem 
G{tern Rinigthume 3u Grunde geben, der zehnte 
Auguft fand in den Tuilerien nur ein greifenhaft 
abgelebtes Golf mit gebrechlichen Galanteriedegen, 
und nidt einmal etn Mann, nur eine Frau war 
es, die mit Mtuth und Kraft zur Gegknwehr auf: 
forberte; — aber and) dicfe letzte Dame des fran- 
zöſiſchen Ritterthums, die [ete Reprdfentantin deg 
hinfterbenden alter Regimes, and) fie follte nicht 
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in ſo holder Zugendgeſtalt ins Grab ſinken, und 
eine einzige Nacht hat ſchneeweiß gefärbt die blon⸗ 
den Locken der ſchönen Antoinette. 

Anders erging es dem engliſchen Adel. Dieſer 
hat ſeine Kraft erhalten, er wurzelt im Volke, dem 
geſunden Boden, der die jüngern Söhne der No— 
bility alS edle Schdjslinge aufnimmt, und durch 
Diefe, die eigentlide Gentry, mit dem Abel felbft, 
der Nobility, verbunden bleibt. Dabei ijt der eng- 
lijde Adel voll Patriotismus, er hat bisher mit 
unerlogenem Gifer das alte England wahrhaft ree 
prajentiert, und jene Lords, die fo Viel foften, haben 
aud), wenn eS noth that, dem Baterlande Opfer . 
gebracht. Es ijt wabr, fie find hodmiithig, mehr 
nod) als der Adel auf dem Kontinente, der feinen 
Hodhmuth zur Schau tragt und ſich dugerlid) vom 
Bole auszeichnet durch Kojtiime, Bänder, ſchlechtes 
Franzöſiſch, Wappen, Sterne und fonjftige Spiele- 
reien; der engliſche Adel veradhtet den Bürgerſtand 
zu ſehr, als daß er es für nöthig hielte, ihm durch 
äußere Mittel zu imponieren, die bunten Zeichen der 
Macht öffentlich zur Schau zu tragen; im Gegen- 
theile, wie Götter inkognito ſieht man den engliſchen 
Adel, ſchlicht bürgerlich gekleidet, und daher unbe⸗ 
merkt in den Straßen, Routs und Theatern Lon⸗ 
dons; mit ſeinen feudaliſtiſchen Dekorationen und 


fonftigem Prachtflitterftaate bekleidet er fic) nur bei 
Hoffejten und altherfdmmliden Hofceremonien. Da⸗ 
her bewabhrt er auch bet dem Bolle mehr Ehrfurdt 
alg unfere Rontinentalgitter, die fo wohlbekannt 
mit allen ihren Uttributen umberlaufen. Auf der 
Waterloobriide 3u London hörte ich einft, wie 
ein Knabe zu dem Andern ſagte: Have you ever 
seen a nobleman? (Haft du je einen Edelmann 
gejehen?), worauf der Andere antwortete: No, but 
I have seen the coach of the Lord Mayor. 
(Mein, aber ich habe die Kutfde des Lord Mayors 
gefehen.) Dieſe Kutſche ijt nämlich ein abentenerlich 
großer Kaſten, überreich vergoldet, fabelhaft bunt 
bemalt, mit einem rothſammetnen, ſteifgoldenen 
Haarbeutelkutſcher auf dem Bock und drei dito 
Haarbeutellakaien hinten auf dem Schlage. Wenn 
das engliſche Volk jetzt mit ſeinem Adel hadert, fo 
geſchieht Das nicht der bürgerlichen Gleichheit wegen, 
woran es nicht denkt, am wenigſten der bürgerlichen 
Freiheit wegen, deren es vollauf genießt, ſondern 
wegen barer Geldintereſſen; indem der Adel, im 
Beſitze aller Sinekuren, geiſtlichen Pfründen und 
fibereintraglidjer Amter, fred) und üppig ſchwelgt, 
während der größte Theil des Volks, überlaſtet mit 
Abgaben, im tiefſten Elende ſchmachtet und verhun⸗ 
gert. Daher verlangt es eine Parlamentsreform, 
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und die adligen Beförderer derſelben haben wabhr- 
lid) nicht im Sinne, fie gu etwas Anderem zu be: 
nugen, als zu materiellen Gerbefferungen. 

| Sa, der Adel von England ift nod immer - 
mit dem Bolfe verbundener als mit den Königen, 

von denen er fid) immer unabhängig yu erhalten 

gewufft, im Gegenfake gu dem frangififden Adel. 

Gr -fieh den Königen nur fein Schwert und fein 
Wort; jedod) an dem Privatleben derjelben, in Luft 
und Lüſten, nahin er nur gleidgiiltig vertrauliden 
Antheil. Dies gilt fogar von den verdorbenften 
Zeiten. Hamilton in feinen Mtemoiren des Duc 
de Grammont giebt ein anfdhaulides Bild dieſes 
Verhaltniffes*). Solcherweiſe, bis auf die lebte 
Reit, blieb der englifde Wdel gwar der Etikette 
nad) handküſſend und fnieend, jedoch) faftijd auf 
gleichheitlidem Fue mit den Königen, denen er 
fic) ernfthaft genug widerfegte, fobald fie ſeine Vor- 
redjte antaften oder fic) feinem Cinfluffe entgiehen 
wollten. Diefes Legtere geſchah vor einigen Sahren 
am offenfundigften, als Canning Miniſter wurde; 
zur Beit des Mittelalters waren die englifden Baz . 
rone in einem foldjen Falle behelmt und gepangzert, 


*) Diefer Gab feblt in ben franzöſiſchen Ansgaben. 
Der Herausgeber. 
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mit dem Schwerte in der Fanft und im Geleite 
ihrer Lehnsmannen, aufs Schloſs des Königs ge- 
ftiegen, und batten mit ironiſcher Oemuth, mit be- 
waffneter Rourtoifie thre Willen ertrotzt. In unferm 
Sahrhunderte mufften fie gu minder ritterthiimliden 
Mtitteln ihre Zuflucht nehmen, und, wie männiglich 
befannt, ſuchten die Edellente, die dbamals bas Mi⸗ 
nifterium bildeten, dem Könige dadurd zu impo- 
nieren, daſs fie unbvermuthet und in perfid abge- 
farteter Weife ſämmtlich thre Dimiſſionen gaben. 
" Die Folgen find ebenfalls hinlänglich befannt. Ge- 
org IV. ftitgte fic) alSdann auf Georg Canning, 
den heiligen Georg von England, der nahe daran 
war, den mächtigſten Lindwurm der Erde nieders 
zuſchlagen. Mad) ibm fam Lord Goderich mit feinem 
rothbddig behaglichen Geſichte und affettiert heftigen 
Advofatentone, und ließ bald die iberlieferte Lanze 
aus den ſchwachen Handen fallen, fo dafs der arme 
Rinig fic) wieder auf Gnade und Ungnade feinen 
alten Baronen fibergeben muffte, und der Feldherr 
der beiligen Wiiance wieder den Rommandoftab ers 
hielt. Sd habe an einem andern Orte nadgewiefen, 
warum fein liberaler Dtinifter in England etwas 
befouders Gutes bewirfen fann und defshalb abs 
treten muſs, um jenen Hodtories Blak yu maden, 
bie eine große Verbefferungsbill natürlicherweiſe um 
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jo leichter durchſetzen, ba fie den parlamentarifden 
Widerftand ihrer eigenen Halsftarrigfeit nidt zu 
befiegen braudjen. Der Teufel Hat von jeher die 
beften Kirchen gebaut. Wellington erfodht jene Eman: 
cipation, wofür Canning vergebens kämpfte, und 
vielleicht ift er aud) der Mann, der dagu beftimmt 
ift, jene Reformbill durdgujegen, woran Lord Grey 
wahrſcheinlich fdeitert. Ich glaube an Deffen bal- 
digen Sturz, und dann gelangen wieder ans Re⸗ 
giment jene unbderfohuliden Wriftofraten, die feit 
vierzig Sahren das franzdfifdhe Volk, als den Ree 
prafentanten der demofratifden deen, auf Tod und 
Leben befehden. Diesmal wird freilid) der alte Grol 
den meateriellen Intereſſen nadhgeftellt werden, und 
den gefährlicheren Feind im Often und feine Ans 
Hdngfel wird man gern von franzififden Waffen 
bekämpft fehen. Um fo mehr, da fic) die Feinde - 
alsdann wechſelſeitig ſchwächen. Sa, die Englander 
werben den gallifchen Hahn nod befonders anjpor- 
nen gum Kampfe mit den abfoluten Adlern, und 
fie werden fdaubegterig mit ihren langen Halfen 
fiber den anal herüberſchauen und applaudieren 
wie im God-pit, und ob des Ausgangs des Kam⸗ 
pfes viele taufend Guineen verwetten. 

Werden die Götter dort oben im blauen Zelte 
eben fo gleidgiiltig dieſes Schaufptel betrachten ? 

Heine's Werke. Bd. VIL 8 
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werden fie, Englander des Himmels, unbefitmmert 
ob unferes Hilferufs und unferes Verblutens, herz⸗ 
(oS und mit bleiernem Blid auf den Codesfampf 
der Volver herabfchauen*)? Oder hat der Didter 
Recht, welder behauptet hat, fo wie wir die Ajfen 
haffen, weil fie vou allen Gadugethieren uns felber 
ain Ghulicften ſchauen und dadurch unfern Stolz 
kränken, fo feten den Göttern and die Menſchen 
verhafjt, die, nach ihrent eigenen Bildniſſe erfdajfen, 
mit ihnen felber fo vtel beleidigende Ähnlichkeit 
haben; fo dafs die Gotter, fe größer, ſchöner, gotte 
gleider die Menſchen jind, fie defto qrimmiger durd 
Mißgeſchick verfolgen und zu Grunde ridten, wäh⸗ 
rend fie die kleinen, häſslichen, fdugethierliceren 
Menfchen gnädigſt verfdonen und im Glide gedeihen 
faffen. Wenn diefe letzte traurige Anſicht wahr ift, 
jo find freilid) die Franzoſen ihrem Untergange 
ndber alS Andere! Ach, möge das Ende ihres Rai- 
fers noc) frithgeitig die Frangofen belehren, was von 
dem Grokfinn Englands zu erwarten ijt! Hat der 
BVellerophon diefe Chimäre nidt langft entfihrt? 
Möge Frankreich fic) niemals auf England verlaffen, 
wie Polen auf Franfreid! 





*) Die beiden nächſten Sätze fehlen in der neueften 
fraͤnzöſiſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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Sollte ſich jedoch das Entſetzliche begeben, und 
Frankreich, das Mutterland der Civiliſation und der 
Freiheit, ginge verloren durch Leichtſinn und Bers 
rath, und die potsddmifde Junkerſprache fdnarrte 
wieder durch die Strafen von Paris, und ſchmutzige 
Leutonenftiefel befledten wieder den heiligen Boden 
ber Boulevards, und der Palaiseroyal riche wieder 
nad) Zuchten — — — dann: gibe es einen Mann — 
in der Welt, der elender ware, als jemals ein 
Menſch gewefen, einen Mann, der durch feinen kläg⸗ 
lichen, krämerhaften Rleinfinn das Verderben des 
Baterlandes verfduldet hatte, und alle Sdlangen 
ber Reue im Herzen und alle Flüche der Menſch⸗ 
heit auf dem Haupte trüge. Die Verdammten in 
der Hille würden fich alsdann, um fic) einander 
zu triften, die Qualen diefes Mannes erzählen, die 
Qualen des Cafimir Perier. 

Weld) eine ſchauerliche Verantwortlidfeit laftet 
auf diefem eingigen Manne! Cin Grauen erfafft 
pid) jebeSmal, wenn ich in feine Nähe trete. Wie 
gebannt von einem unbeimliden Sauber, ftand id 
jiingft eine Stunde lang neben thm und betrachtete 
diefe tritbe Geftalt, die fic) gwifden den Völkern 
und der Sonne des Julius fo kühn geftellt hat. 
Wenn diefer Mann fallt, dachte id, hat die große 
Gonnenfinfternis ein Ende, und die dreifarbige 

8* 
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Fahne anf dem Pantheon erglaͤnzt wieder begeiftert, 
und die Freiheitsbäume erblühen wieder] Diefer 
Mann ift der Atkas, der die Börſe und das Hous 
Orleans und das ganze europäiſche Staatengebdude 
anf feinen Schultern tragt, und wenn er fällt, fo 
fallt die ganze Bude, worth man die edelften Hoff. 
nungen der Menſchheit verfchachert, und e8 fallen 
bie Wechſeltiſche umd die Kurſe und die Eigenfucht 
und die Gemeingeit! 

Es ift nicht fo gang unecigentlid®, wenn man 
ifn einen Atlas nennt; Perier ift cin ungewöhnlich 
grofer, breitfdultriger Mann von ftarfem Knochen⸗ 
bau und gewaltig ſtämmigem Anfehen. Man hat gee 
wöhnlich irrige Begriffe vor feinem Augern, theils 
weil die Sournale beſtändig von ſeiner Kränklichkeit 
reden, um ihn, der durchaus geſund und Prafident 
des Konſeils bleiben will, gu irritieren, theils and 
weil man von feiner Srritation felbft die Abertrie- 
benften Anefdoten erzählt und die Leidenſchaftlichkeit, 
womit man ihn auf der Rednerbühne agieren fieht, 
als feinen gewöhnlichen Zuftand betradtet. Aber 
der Mann iſt ein gang Anderer, fobald man ifn 
in feiner Häuslichkeit, in Gefellfehaft, überhaupt in 
einem befriedeten Zuſtande erblidt. Dann gewinnt 
fein Geficht, ftatt des begeiftert erhdhten oder ernie⸗ 
dbrigter Ausdruds, den ihm dte Tribüne verleiht, 





— 117 — 


eine wahrhaft impofante Würde, feine Geftalt erhebt 
fi nod männlich ſchöner und edler, und man be- 
tradtet ign mit Wobhlgefallen, befonders fo lange 
et nicht ſpricht. In diefer Hinfidt tft er ganz das 
Gegentheil der Femme du Bureau im Café Colbert, 
die faſt unſchön erſcheint, fo Lange fie ſchweigt, deren 
Geſicht aber vow Holdfeligheit iberftrablt wird, fo- 
bald. fie gum Spreden den Mund dffuet. Nur dafs 
Perier, wenn er lange ſchweigt und Andere mit Be- 
dächtigkeit anhört, die dünnen Lippen tief einwarts 
jtebt, und der Mund dadurch wie cine Grube im Ge- 
fidte angufdjauen iſt. Dann pflegt er aud) mit dem 
horchend gebeugten Haupte leiſe auf und nieder gu 
niden, wie Ciner, der gu fagen fdeint: ,Das wird 
fi) ſchon geben.” Seine Stirne ijt hod, und fdeint 
es um fo mehr, da da8 Vorderhaupt nur mit we- 
nigen Haaren bededt ijt. Dieſe find grau, beinahe 
weik, glatt anliegend, und bedecden nur ſpärlich den 
fibrigen, Theil des Kopfes, deffen Wölbung ſchön 
und ebenmagig, und woran die Heinen Ohren faft 
anmuthig genannt werden fonnen. Das Rinn iſt 
aber kurz und ordindr. Wild und wüſt hängt das 
ſchwarze Buſchwerk feiner VBraunen herab bis gu 
den tiefen Augenhöhlen, morin die fleinen dunfeln 
Augen tief verftedt auf der Lauer fliegen; uur gu- 
weilen blikt es da hervor wie ein Stilett. Die Farbe 
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des Gefidhts ift graugelblid, das gewöhnliche Rolo 
rit ber Gorge und Verdroffenheit, und e8 irren 
allerfet wunderlide Falten dariiber hin, die gwar 
nit gemein find, aber auc) nicht edel, vielleidt 
Suftemilieus, anftdndig gramlide Suftemilieu-Falten. 
Man will bem Manne da8 Bankierhafte anmerfen, 
jogar in feiner Haltung das Kaufmänniſche heraus- 
finden, und einer meiner Freunde giebt vor, dafs 
er in Verſuchung gerathe, ihn über den jebigen 
Preis des Raffes oder den Stand bes DOisfontos 
3u befragen. Wenn man aber von Semandem weif, 
bafs er blind ift, fagt Lidjtenberg, fo glaubt man 
es ifm bon hinten anfehen zu können. Ich finde 
in der ganzen Erſcheinung Cafimir Perier's freilich 
Nichts, was an Adel der Geburt erinnert, aber in 
ſeinem Weſen liegt Viel von ſchöner Ausbildung der 
Bürgerlichkeit, wie man ſie bei Männern findet, die 
mit den thatſächlichſten Staatsſorgen belaſtet ſind, 
und ſich mit chevaleresken Manieren und ſonſtigem 
Toilettengeſchäfte nicht viel befaſſen können. 

Nach ſeinen Reden kann man Perier noch am 
beſten beurtheilen, es iſt Das auch ſeine beſte Seite, 
wenigſtens während der Reſtaurationsperiode, wo 
er, einer der beſten Sprecher der Oppoſition, gegen 
windiges PBfaffens und Schranzenthum den edelſten 
Krieg führte. Ich weiß nicht, ob er damals ſchon 
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jo körperlich ungeftitm war wie fest; id) [as damals 
nur feine Reden, die, ein Muſter von Haltung und 
Wiirde, auc) zugleich fo ruhig und befonnen waren, 
dafs id) ihn fitr einen ganz alten Mann hielt. In 
dicfen Reden herrfdte die ftrengfte Logif, e8 war 
darin etwas Starres, ftarre Vernunftgriinde neben 
einanbder grab aufgeridtet, gleid) ungerbredjbar etfer- 
nen Stangen, und dabinter lauſchte mandmal cine 
leiſe Wehmuth, wie cine blaffe Nonne hinter klö— 
fterlidjem Spradgitter. Die ftarren Vernunftgriinde, 
die eifernen Stangen find in feinen Reden geblie- 
ben, aber jet ſchaut man dabinter nur einen un⸗ 
madtigen Zorn, der wie ein wildes Thier hin und 
her fpringt. | 
Viele der neueſten Reden Perier’s, welche Ge- 
ſetzentwürfe befprechen, wie 3. B. über die Pairie, 
find nicht bon ihm felbft abgefafft; zu foldjen großen 
Ausarbeitungen fehlt es dem Miniſter an Beit. Er 
muſs jegt täglich reigbarer, kleinlicher und leiden- 
{chaftlider in feinen eigenen Reden werden, je be- 
denflicher, wiirdelofer und unedler das Syftem ijt, 
das er zu vertheibigen bat*). Was ihm in der 


*) Der Schluſs biefes und ber Anfang des folgenden 
Abſatzes bis gu ben Worten: „Iſt e8 ber Geift ber Satire 2c.“ 
feblt in ben franzöſiſchen Ausgaben. 

| Der Herausgeber 


Sffentlidjen Meinung am firderlidften, Das ift feine 
Stellung neben Herrn Sebaftiani, dem alten fofet- 
ten Menfdjen mit dem afdgranuen Herzen und dent 
gelben Gefidhte, worauf nod) mandmal ein Stidden 
Roöthe gu fchauen, wie bei herbſtlichen Bäumen, aus 
deren gelbem Laubwerk einige grellrothe Blätter her⸗ 
vorgrinſen. Wahrlich, es giebt nichts Widerwärti⸗ 
geres als dieſe aufgeblaſene Nichtigkeit, die, obgleich 
für krank erklärt, noch oft in die Kammer kommt 
und fid) auf die Miniſterbank ſetzt, ein fades Laͤ⸗ 
defn um die Lippen, und eine Dummheit auf der 
Bunge. Sch fann faum begreifen, dafs diefes wohl 
gantierte, niedlid) chauffierte, ſchwächliche Männlein 
mit verſchwimmenden BVapeurduglein jemals grofe 
Dinge verridten fonnte im Felbe und im Rathe, 
wie uns die Veridterftatter des ruſſiſchen Riidguges 
und der tiirfifden Gefandtidaft erzählen. Seine 
ganze Wiffenfchaft befteht jegt nur nod) aus etnigen 
altabgenugten Diplomatenftiidden, die in feinent 
bledernen Gebirne beftindig Happeen. Seine eigent: 
lic) politiſchen Sdeen gleidjen dem grogen Riemen, 
weldjen Rarthago’s Königin aus einer Kuhhaut 
ſchnitt, und womit fie ein ganzes Land umſpannte; 
der Ideenkreis des guten Mannes iſt groß, umfaſſt 
viel Land, aber er iſt dennoch von Leder. Perier 
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fagte einft von ifm: „Er hat eine grofe Sdee voit 
fidy felbft, und Das ijt die cingige Idee, die ex hat.” 
Ich habe den Kupido der Raiferperiode, wie 
man Sebaſtiani genannt, neben dem Herfules der 
Suftemilien-RZeit, wie man Pevier bezeichnet, aur 
defahald hingeftellt, damit Dieſer in vélliger Größe 
erſcheine. Wahrlich, ich möchte ibn Lieber vergrifern 
als verkleinern, und dennoch kann ich nicht umhin 
gu geſtehen, daſs bet petnem Anblicke mir eine Ge⸗ 
ftalt ins Gedaͤchtnis Heraufitetgt, woneben er eben 
fo Hein erſcheint, wie Sebaftiant neben ihm. Bit 
eS der Geift der Satire, der an die Gegenſätze ers 
innert? Odes hat Caſimir Perier wirklid eine Ahn- 
lidjfeit mit dem gréften Dtinifter, der jemalé in 
England regierte, mit George Canning? Aber aud) 
andere Leute geftehen, daſs er fonderbarermeije an 
Diefen erinnere und irgend eine verborgene Vers 
wandtſchaft zwifden Beiden vorhanden fei. 
Vielleidht in der Bürgerlichkeit der Geburt und 
der Erideinung, in der Schwierigheit der Lage, in 
der unerſchütterlichen Thatkraft und im Widerjtande 
gegen fendalariftofratijden Ankampf zeigt ſich jene 
Ahnlichkeit gwifden Perier und Canning. Nimmer⸗ 
mehr in ihrer Laufbahn und entfalteten Gefinnung. 
Grfterer, geboren und erzogen auf den weiden Pols 
ftern des Reichthums, fonnte rubig feine beften 


Neigungen entwideln und ruhig Theil nehmen an 
jener wohlhabenden Oppofition, die der Biirgerftand 
während der Reftaurationszeit gegen Ariftofratie 
und Sejuitenfdaft führte. Der Andere hingegen, 
George Canning, geboren von unglidliden Eltern, 
war das arme Sind einer armen Mutter, die ihn 
de8 Zags über traurig und weinend pflegte, und 
des Abends, um Brot fiir ihn yu verdienen, aufs 
Theater fteigen und Komödie fptelen und Laden 
mufjte; fpdterhin, aus dem kleinen lend der Urs 
muth in das größere Elend einer glingenden Abhän⸗ 
gigfeit übergehend, erduldete er die Unterftitgung 
eines Obheims und die Ginnerfdaft eine? hohen 
Adels. 

Unterſchieden ſich aber beide Männer durch die 
Lage, worin das Glück ſie verſetzt und lange Zeit 
erhalten hatte, ſo unterſchieden ſie ſich noch mehr 
durch die Geſinnung, die ſie offenbarten, als ſie den 
Gipfel der Macht erreicht, wo endlich, frei von allem 
Zwange, das große Wort des Lebens ausgeſprochen 
werden konnte. Caſimir Perier, der nie abhängig 
geweſen, der immer die goldenen Mittel beſaß, die 
Gefühle der Freiheit in ſich zu erhalten, auszubil⸗ 
den, gu erhöhen, Dieſer wurde plötzlich fleinfinnig 
und frdmerhaft; er beugte fic, feine Kräfte miſe⸗ 
fennend, vor jenen Mächtigen, die er vernichten 
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fonnte, und bettelte um den Frieden, den er nur 
-al8 Gnade gewahren durfte; er verlest jest die 
Gaftfreundfdaft und beleidigt bas heiligfte Unglitd, 
und, ein verfehrter Prometheus, ftiehlt er ben Dtene 
{chen das Lidht, um eS den Gdttern wiederzugeber. 
George Canning hingegen, weiland Gladiator im 
Dienfte der Tories, als er endlic) die Ketten der 
Geiſtesſklaverei abſchütteln fonnte, erhob er fic) in 
aller Dtajeftdt feines angebornen Biirgerthums und 
sum Entjegen feiner ehemaligen Gönner, cin Spars 
tafus von Downing-CStreet, proflamierte er die bür⸗ 
gerlidje und kirchliche Freiheit fiir alle Golfer, und 
gewann fiir England alle liberafen Herzen und hiers 
durd) die Obermadt in Europa. 

Es war damals eine dunfle Zeit in Deutſch⸗ 
land, Nidts als Eulen, Cenfuredifte, Kerferduft, 
- Entfagungsromane, Wadtparaden, Frömmelei und 
Blödſinn; als nun der Lichtfdein der Canning’s 
ſchen Worte zu uns herüberleuchtete, jauchgten die 
wenigen Herzen, dic nod) Hoffnung fiihlten, und 
was den Sdhreiber dicfer Blatter betrifft, er küſſte 
Abſchied von feinen Lieben und Liebften, und fticg 
zu Schiff, und fuhr gen London, um den Canning 
zu fehen und gu Hiren. Da fag id nim ganze 
Tage auf der Galerie der St. Stephansfapelle, und 
lebte in feinem Anblicke, und trank die Worte ſeines 
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Mundes, und mein Herz war beraufdt. Er war 
mittlerer Geftalt, ein [hiner Mann, edel geformtes, 
flares Geſicht, ſehr hohe Stirne, etwas Glatze, 
wohlwollend gewölbte Lippen, ſanfte, überzeugende 
Augen, heftig genng in ſeinen Bewegungen, wenn 
er zuweilen auf den blechernen Kaſten ſchlug, der 
vor ihm auf dem Altentiſche lag, aber in der Lei⸗ 
denſchaft immer anſtandvoll, würdig, gentleman- 
like. Worin glich alſo ſeine äußere Erſcheinung 
dem Caſimir Perier? Ich weiß nicht, aber es will 
mid) bedünken, als fei Deſſen Kopfbildung, obgleich 
derber und größer, der Canning'ſchen auffallend ähn⸗ 
lich. Eine gewiſſe Krankhaftigkeit, überreizung und 
Abſpannung, die wir bei Canning ſahen, iſt auch 
bet Perier auffallend, und mahnte eben an Benen. 
Was Talent betrifft, fo konnten fid) wohl Beide dic 
Wage halten. Nur das Canning das Schwerſte 
mit einer gewiffen Leidhtigfeit vollbrachte, gleid) dem 
Odyſſeus, der den gewaltigen Bogen fo leicht fpannte, 
als habe er die Saiten einer Leier aufgezogen; Pe⸗ 
rier hingegen zeigt bet der geringfiigigiten Handlung 
eine gewijje Schwerfälligkeit, er entfaltet bei der 
unbedeutendften Maßregel alle feine Kräfte, alle 
feine geiftige und weltlidje Ravallerie und Infante⸗ 
rie, und wenn er die gelindeften Gaiten aufziehen 
will, gebdrbdet er fic) dabei fo anftrengungspoll, alé 


® 
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fpannte er den Bogen des Odyſſeus. Seine Reden 
habe ich oben charafterifiert. Canning war ebenfalls 
einer der größten Redner feiner Beit. Nur warf 
man ihm vor, dafs er gu gebliimt, gu geſchmückt 
fprede. Aber diefen Vorwurf verdiente er gemifs 
nur in feiner frithern Periode, als er mod in abe 
hangiger Stelfung feine eigne Meinung ausfpreden 
durfte, und er daher ftatt Deffen nur oratorifde 
Blumen, geiftige Arabesten und brillante Wike geben 
konnte. Seine Rede war damals tein Schwert, fons 
dern uur die Sdeide deffelben, und zwar eine fehr 
foftbare Scheide, woran das getriebene Goldblumen⸗ 
wert und -die eingelegten Edelſteine aufs reichſte 
bligten. Aus dtefer Scheide 30g er fpdterhin die 
grade, ſchmuckloſe Stahlklinge hervor, und Das funs 
Felte nod) herrlicher, und war dod) ſcharf und ſchnei— 
bend genug. Nod) fehe id) die greinenden Geficter, 
die ihm gegeniiberfagen, befonders den lächerlichen 
Sir Thomas Lethbridge, der ihu mit grofem Pas 
thos fragte, ob er auch ſchon die Mitglieder feines 
Minifterinms gewahlt habe? — worauf George Cans 
umg fic) ruhig erhob, als wolle er eine lange Rede 
halten, und mit parodiertem Pathos Yes fagend, 
fic) gleich) wieder niederfebte, fo dafs das ganze 
Haus vom Geltidhter erdrihnte. Es war damals 
ein wunbderlider Anblid, faft die ganze frithere Op⸗ 
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poſition ſaß hinter dem Miniſter, namentlich der 
wackere Ruſſell, der unermüdliche Brougham, der 
gelehrte Mackintoſh, Cam Hobhouſe mit feinem ver⸗ 
ſtürmt wüſten Geſichte, der edle ſpitznäſige Robert 
Wilſon, und gar Francis Burdett, die begeiſtert 
lange donquixotliche Geftalt, deſſen liebes Herz ein 
unverwelflider Baumgarten liberaler Gedanfen ijt, 
und deſſen magcre Kniee damals, wie Cobbet fagte, 
den Riiden Canning’s beriihrten. Diefe Zeit wird 
mir ewig im Gedddtniffe blihen, und nimmermehr 
- pergeffe ich die Stunde, als id) George Canning itber 
die Rechte der Volker fpredhen hörte und jene Be- 
frctungSworte vernahm, die wie heilige Donner über 
die gange Erde rollten, und in der Hiitte des Me⸗ 
rifaners wie de8 Hindu ein tröſtendes Edo zurück⸗ 
licgen. That is my thunder! fonnte Canning da: 
mals fagen. Geine fdine, volle, tieffinnige Stimme 
drang wehmiithig traftvoll aus der kranken Bruft, 
und es waren flare, entſchleierte, todbefraftigte Schei⸗ 
deworte eines Sterbenden. Einige Tage vorher war 
ſeine Mutter geſtorben, und die Trauerkleidung, die 
er deſshalb trug, erhöhte die Feierlichkeit ſeiner Er⸗ 
ſcheinung. Ich ſehe ihn noch in einem ſchwarzen 
Oberrocke und mit ſeinen ſchwarzen Handſchuhen. 
Dieſe betrachtete er manchmal, während er ſprach, 
und wenn er dabei beſonders nachſinnend anéfab, 








dann dachte ich: Sekt denkt er vielletcht am fetrte 
todte Mutter und an ihr flanges Elend und an das 
Elend des übrigen armen Volfes, das im reidjen Eng 
fand verhungert, und diefe Handfdhube find Deffen 
Garantien, dafs Canning weiß, wie ihm zu Muthe 
ift, und ihm elfen will, Iu der Heftighett der Rede 
rifs er einmal einen jener Handſchuhe von der Hand, 
und id) glaubte fdjon, er wollte ihn der gangen 
hohen Arijtofratie von Eugland vor die Füße wer- 
fer, als den ſchwarzen Fehdehandſchuh der belei- 
digten Menſchheit. | 

Wenn ihn jene Arijtofratie gerade nicht ermor- 
det hat, eben fo wenig wie Senen von St. Helena, - 
der an einem Wtagenfrebfe geftorben, fo bat fic 
ihm dod) genug kleine vergiftete Nadeln ins Herz 
geſtochen. Man erzählte mir z. B., Canning erhielt 
in jener Zeit, als er eben ins Parlament ging, 
einen mit wohlbekanntem Wappen verſiegelten Brief, 
den er erſt im Sitzungsſaale öffnete, und worin er 
einen alten Komödienzettel fand, auf welchem der 
Name ſeiner verſtorbenen Mutter, unter dem Pers 
ſonale der Schauſpieler gedruckt war. Bald darauf 
ſtarb Canning, und jetzt ſeit fünf Zahren ſchläft er 
in Weſtminſter neben Fox und Sheridan, und über 
den Mund, der fo Großes und Gewaltiges geſpro⸗ 
den, zieht vielleidt eine Spinne ihr blodfinnig 
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ſchweigendes Gewebe. And Georg IV. ſchläft jest 
dort in der Rethe feiner Vater und Vorfahren, die 
in ftetnernen Abbilbungen auf ben Grabmdlern aus⸗ 
gefttedt Hegen, das fteimerne Haupt auf ftetnernen 
Kiſſen, Welttugel und Scepter. in der Hand; und 
rings um fte her, in Hohen Gargen, liegt Englands 
Aviftofratie, die vornehmen Herzoge und VBifdsfe, 
Lords und Barone, die fid tm Code wie im Leben 
um die Rinige drdngen; und wer fie dert ſchauen 
will in Weftminfter, zahlt cinen Shilling und ſechs 
Pence. Diefes Geld empfiingt ein armer kleiner 
Aufſeher, deſſen Erwerbszweig es tft, dte todten 
hohen Herrſchaften ſehen gn laſſen, und der dabei 
thre Namen und Thaten hinſchnattert, als wenn 
er ein WadhSfigurenfabinett geigte. Oh fehe gern 
Dergleichen, indem ic) mich dann überzeuge, daſs 
die Großen der Erde nicht unſterblich ſind, mein 
Shilling und ſechs Pence hat mich nicht gereut, 
und als ich Weſtminſter verließ, ſagte ich zu dem 
Aufſeher: Ich bin mit deiner Exhibition zufrieden, 
ich wollte dir aber gern das Doppelte zahlen, wenn 
die Sammlung vollſtändig wäre. 

Das iſt es. So lange Englands Ariſtokraten 
nicht ſämmtlich gu ihren Vütern verſammelt find, 
ſo lange die Sammlung in Weſtminſter nicht voll⸗ 
ſtändig iſt, bleibt der Kampf der Volker gegen Be⸗ 
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vorrechtung der Geburt noch immer unentſchieden, 
und Frankreichs Bürgeralliance mit England bleibt 
zweifelhaft. — [Uber dieſes Thema wollen wir in 
einem ſpätern Artikel unſere ſchmerzlichſten Beforg- 
niſſe weiter entwickeln und durch eine Vergleichung 
des Geiſtes beider Völker und ihrer Machthaber 
die Grenzen beſtimmen, bis wie weit die Franzoſen 
den Britten trauen dürfen. Unterdeſſen verweiſen 
wir auf die tiefſinnigen und geiſtreichen Auffätze, 
die der ,, Rational” feit ciniger Beit fiber diefen 
®Gegenftand mittheilt. Das heutige Blatt diefes 
Zournals ijt in dieſer Hinſicht zunächſt beherzigens- 
werth.] 


Heine's Werle, Bd. VIII. 9 
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V. 


Paris, ben 25. März 1832. 


Der Feldzug nad) Belgien, die Blofade von 
Liffabon und die Einnahme von Ancona find die 
dret charafteriftifden Heldenthaten, womit das Su- 
ftemilier nad) aufen feine raft, feine Weisheit 
und feine Herrlidfeit geltend gemacht; im Snnern 
pfliidte e8 eben fo rithmlide Lorbern unter den 
Pfeilern des Palais-royal, gu Lyon und zu Gre: 
noble. Nie ftand Franfreid) fo tief in den Augen 
deS Auslandes, nidt einmal zur Zeit der Pompa- 
dour und der Oubarry. Man merkt jest, daſs es 
nod) etwas Kläglicheres giebt, als eine Mtaitreffen- 
herrfdaft. Sn dem Boudoir einer galanten Dame ift 
nod immer mehr Ehre gu finden, als in dem Komp⸗ 
toir eines Bantiers. Sogar in der Betſtube Karl's X. 
hat man nicht fo gang und gar der Nationalwiirde 
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vergeffen, und von dort aus eroberte man Algier. 
Diefe Eroberung foll, damit die Demitthigung voll- 
ſtändig fei, jegt aufgegeben werden. Diefen legten 
Fetzen von Frantreids Ehre opfert man dem Trug-⸗ 
bilde einer Ulliance mit England*). Als ob die imas 
ginäre Hoffnung derfelben nidt fdon genug ge- 
foftet habe! Diefer Wlliance halber werden fich die 
Franzoſen aud) auf der Citadelle pon Ancona bla- 
micren miiffen, wie auf den Ebenen von Belgien 
und unter den Mauern von Liffabon. (Wenn erft 
Lord Grey fallt, dann werden die Englander aod 
mehr fordern; aber dann fallt aud Cajimir Perier. 
Beide erhalten fic) nur durd) ihre gegenfeitige Fall- 
kraft, ungefdhr wie zwei Betrunfene, die anfredht 
bleiben, weil fie beftindig gegen einander fallen.“ 
$m Innern find die Beengniffe und Zerriſſen⸗ 
heiten nachgerade fo unleidlich geworden, dafs fo- 
gar ein Deutfder die Geduld veriieren finnte. Die 
Franzoſen gleiden jetzt jenen Verdammten in Oan- 
te’S Halle, denen ihr dermaliger Buftand fo uner- 
träglich geworbden, daßs fie nur diefem entzogen zu 
werden wiinjden, und follten fie aud) dadurd in 
einen rod) ſchlechtern Zuſtand gerathen. Go er- 


*) Der Schluß diefes Abſatzes feblt in ben franzöſiſchen 
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fldrte fic, dafs den Republifanern das legitime Re⸗ 
gime und den Legitimiften die Republik viel wün⸗ 
fdenswerther geworden, als der Sumpf, der in der 
Mtitte liegt und worin fie eben jetzt fteden. Die 
gemeinſame Qual verbindet fic. Gie haben nidt 
denfelben Hintmel, aber dicfelbe Holle, und da ift 
GHeulen und Zähnklappern — Vive la Républi- 
que! Vive Henry V! 

Die Anhinger des Miniſteriums, d. h. An⸗ 
geſtellte, Bankiers, Gutsbeſitzer und Boutiquiers, 
erhöhen das allgemeine Miſsbehagen noch durch die 
lächelnden Verſicherungen, daſs wir ja Alle im ru⸗ 
higſten Zuſtande leben, daſs das Thermometer des 
Volksglücks, der Staatspapierkurs, geſtiegen, und 
daſs wir dieſen Winter in Paris mehr Bälle als 
jemals, und bie Oper in ihrer höchſten Blüthe ge⸗ 
fehen haben. Diefes war wirklich) der Fall; denn 
jene Leute haben ja die Mtittel, Balle gu geben, 
und da tangten fie nun, um zu zeigen, daſs Frank⸗ 
reid) glücklich fei; fie tangten fiir ihr Syftem, fiir 
den Srieden, fiir die Ruhe Europa’s; fie wollten 
Die Kurſe in dle Hohe tangen, fie tangten a la 
hausse. Freilich mandmal, während den erfreu⸗ 
lidften Entredats, bradte das diplomatijde Korps 
allerlei Hiobsdepefden aus Belgien, Spanien, Eng⸗ 
fand und Stalien; aber man fief feine Beftiirguny 
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merfen, und tangte verzweiflungsvoll luſtig weiter ; 
ungefähr wie Aline, Königin von Golfonda, ire 
ſcheinbar fröhlichen Tange fortfebt, wenn auch das 
Chor der Eunuchen mit einer Sdhredensnadridt 
nad) der andern heranquäkt. Wie gefagt, die Lente 
tangten fitr ihre Renten, je gemäßigter fie geftunt 
waren, defto leidenfchaftlider tangten fie, und die 
didften, moralifdften Bankers tangten den verruch⸗ 
ten Nonnenwalzer aus Robert-le-Dtable, der bes 
rithmten Oper. — Meyhyerbeer Hat da8 Unerhörte 
erreicht, indem er die flatterhaften Barifer einen 
gangen Winter lang gu feſſeln gewufft; nod) immer 
firémt Alles nad) der Academie de Muſique, um 
Robert-le-Diable zu fehen; aber die enthuftaftifden 
Meverbecrianer migen mir vergeihen, wenn id 
glaube, dafs Mancher nicht blof von der Muſik 
angezogen wird, fondern aud) von der politifden 
Bedeutung der Oper! Robert-le-Diable, der Sohn 
eines Teufels, der fo verrudt war wie Philipp 
Egalité, und einer Fürſtin, die fo fromm war wie 
die Todhter Penthievre’s, wird von dem Geifte fei- 
nes Vaters yum Bodfen, zur Revolution, und von 
dem Geifte feiner Dtutter gum Guten, 3um alten 
Regime, hingezogen, in feinem Gemiithe fimpfen die 
beiden angeborenen Naturen, ev ſchwebt in der Mitte 
zwiſchen den beiden Principien, er ift Suftemilier; 
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der Hille ins Mtouvement ziehen, vergebens vere 
loden ihn bdie Geifter der Ronvention, die als 
revolutiondre Nonnen aus dem Grabe fteigen, ver- 
gebens giebt Robespierre, in der Geftalt der Made⸗ 
moijelle Laglioni, ihm die Accolade; — er widere 
fteht allen Unfedjtungen, allen Verfiihrungen, ibn 
leitet bie Liebe zu einer Pringeffin beider Sicilien, 
die fehr fromm ift, und aud) er wird fromm, und 
wir erblicen ifn am Ende im Schoße der Kirche, 
umfummt von Bfaffen und umnebelt von Weih- 
rauch. Sd) fann nicht umbin gu bemerfen, dafs bei 
der erften Borftellung diefer Oper durd) ein Bere 
{chen des Maſchiniſten bas Brett der Verfenfung, 
worin der alte Vater Teufel gur Hille fuhr, un⸗ 
geſchloſſen geblieben, und daſs der Teufel Sohn, als 
er zufällig darauf trat, ebenfalls hinabſank. 

Da in der Deputiertenfammer von diefer Oper 
fo viel gefprodjen worden, fo war die Erwähnung 
derfelben keineswegs diefen Blattern unangemeffen. 
Die gefellfdaftliden Erfdeinungen find Hier durch⸗ 
aus nicht politijd) unwidtig, und id) begreife jebt 
fehr gut, wie Napoleon in Moskau fic) damit bes 
{haftigen fonnte, das Reglement fiir die Pariſer 
Cheater auszuarbeiten. — Auf lestere hatte die 
Regierung während des verfloffenen Faſchings ihr 
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befonderes Augenmerk, wie denn itberhaupt diefe 
Beit um fo mehr thre AWufmerffamfeit in Unfprud 
uahm, da man fogar die Mtaffenfreiheit fürchtete, 
und befonders am Mardi⸗gras eine Emeute erwar- 
tete. Wie leicht ein Mummenſchanz dagu Gelegen- 
heit ‘geben fann, bat fic) in Grenoble erwicfen. 
Boriges Sahr ward der Mtardi-gras durd) Demo⸗ 
lierung des erzbiſchöflichen Pallaſtes gefetert. 

_ Da diefer Winter der erfte war, den id in 
Paris zubrachte, fo fann ich nidt entfchetden, ob 
ber Karneval diefeS Bahr fo brillant gewefen, wie 
die Regierung prablt, oder ob er fo trift ausſah, 
wie die Oppoſition klagt. Sogar bei ſolchen Außen⸗ 
dingen kann man der Wahrheit hier nicht auf die. 
Spur fommen. Alle Parteien fuchen zu täuſchen, 
und felbft den eigenen Augen darf man nicht trauen. 
GCiner meiner Freunde, ein Suftemilltondr, hatte 
die Gitte, legten Mtardi-gras mid in Paris herum 
gu fiibren und mir durd den Augenfdein zu zeis 
gen, wie glücklich und Heiter das Volk fei. Er lief 
an jenem age auch alle feine Bedienten ausgehen, 
und befahl ihnen ausdrücklich, fic) recht viel Ber- 
gniigen gu madden. Vergnägt faffte er meinen Arm 
und rannte vergniigt mit mir durch die Strafen, 
und lachte guweilen redjt aut. Wn der Porte St. 
Martin, auf dem feuchten Pflafter, lag ein tod- 
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blaffer, röchelnder Menſch, vou weldhem die unt 
ftehenden Gaffer behaupteten, er fterbe vor Hun: 
ger. Mein Begletter aber verfidjert mir, daßs diefer 
Menſch alle Tage anf einer andern Strafe vor Hun⸗ 
ger fterbe, und dafs er davon lebe, indem thn naͤm⸗ 
lid) die Rarliften dafür bezahlten, durch folches 
Schauſpiel bas Volk gegen die Regierung yu ver⸗ 
hetzen. Dieſes Handwerk mußs jedoch ſchlecht bezahlt 
werden, da Viele dabei wirklich vor Hunger ſterben. 
Es iſt eine eigene Sache mit dem Verhungern; man 
würde hier täglich viele tauſend Menſchen in die⸗ 
ſem Zuſtand ſehen, wenn ſie es nur längere Zeit 
darin aushalten koͤnnten. So aber, gewöhnlich nad 
drei Tagen, welche ohne Nahrung verbracht wor⸗ 
ben, ſterben die armen Hungerleider, Einer nag 
dem Andern, und fie werben ſtill eingeſcharrt, and 
man bemerft fie faum. 

Sehen Sie, wie glücklich das Volk ift, be- 
merfte mein Begfleiter, indem er mir die vielen 
Wagen voll Maffen zeigte, die lant jubelter und 
die Iuftigften Narretheien trieben. Die Boulevards 
gewährten wirklich einen überaus ergötzlich bunter 
Anblid, und ich dachte an bas alte Spridwort: 
Wenn der liebe Gott fidy im Himmel langweilt, 
dann öffnet er bas Fenfter and betradhtet bie Bou⸗ 
levards von Paris. Nur wollte es mid bebdimfen, 
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als fei dabei mehr Gendarmerie aufgeftelit, als 
zu einem barmlofen Gergniigen eben nothwendig 
gewejen. Cin Republifaner, der mir begegnete, ver- 
darb mir den Spa, indem er mir verſicherte, die 
meiften Maſken, die fich am luſtigſten gebardeten, 
habe die Polizei eigens dafiir begahlt, damit man 
nidt Hage, das Volk fei nicht mehr vergnügt. In 
wie weit Diefes wabhr fein mag, will ih nicht be- 
jtimmen; die maffierten Manner und Weiber fdie- 
nen fid) gang von innen heraus zu beluftigen, und 
wenn die Polizei fie nod befonders dafür bezablte, 
jo war Das febr artig von der Polizei. Was ibre 
Einwirkung befonders verrathen fonnte, waren die 
Gefprdche der maffierten gemeinen Rerle und sffent- 
liden Dirnen, die in ertrddelten Hoftradten, mit 
Scinpfléfterden auf den gefdmintten Gefidtern, 
die Vornehmheit der vorigen Regierung parodiftifd 
nachäfften, fid) mit farliftifden Namen titulierten 
utd fic) dabci fo hoffährtig faderten und ſpreizten, 
daſs id) mid) unwillfiirlid) der hohen Feftivitdten 
erinnerte, die ich als Rnabe die Ehre hatte von der 
Galerie Herab gu betrachten; nur daß die Parifer 
Poiffarden ein befferes Franzöſiſch ſprachen als dic 
Ravaliere und gnadigen Fraulein meines Vaterlandes. 

Um biefem [egtern Gerechtigkeit wibderfahren 
gu laſſen, geftebe ich, dafS der diesjährige Boeuf⸗ 
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gras gar fein Wuffehen in Deutjdland gemadt 
haben wiirde. Gin Deutſcher muffte fiber diefen 
unbebdentenden Odhfen lächeln, ob deffen Größe man 
fid) bier befonders wunderte. Mit Unfpielungen auf 
biefen armen Odjfen waren eine Wode lang dic 
Heinen Blatter gefitllt; daſs er gros, gras et béte 
geweſen, war ein ftehender Wik, und im Rarifa- 
turen parodterte man auf die gebdffigite Weife den 
Bug diefes quafi-fetten Ochſen. Schon hieß e8, man 
wiirde diefes Jahr den Rug verbieten; aber man 
befann ſich eines Befferen. Bon fo vielen überlie⸗ 
ferten Volksſpäßen ijt faft allein der Bug des Boeuf⸗ 
gras in Frankreich iibrig geblieben. Den abfoluten 
Chron, den Parc-des-Cerfs, das Chriftenthum, die 
Bajtille und andere dhulide Inftitute aus der guten 
alten Zeit hat die Revolution niedergeriffen; der 
Os allcin ift geblicben. Darum wird er aud im 
Lriumphe durd die Stadt gefiihrt, befrangt mit 
Blumen und umgeben von Mtchgerfucdhten, die 
meiftens mit Helm und Harnifden bekleidet find, 
und die dicfen cifernen Blunder von den verſtor⸗ 
benen Rittern als nächſte Wahlverwandte geerbt 
haben. 

Es ift fehr leicht, die Bedeutung der öffent⸗ 
lichen Mummereien einzuſehen. Schwerer iſt es, 
die geheime Maſlerade gu durchſchauen, die hier ta 
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allen Verhaltuiffen gu finden iſt. Diefer größere 
Karneval beginnt mit dem erften Sanuar, und 
endigt mit dem einunddreigighten December. Dic 
glingendften Redouten deffelben fieht man im Palais. 
Bourbon, im Luxembourg und in den Tuilerien. 
Nicht blog in der Oeputiertenfammer, fondern auc 
in der Pairsfammer und im fonigliden Rabinette 
fpielt man jetzt eine heilloſe Komödie, die vielleidt 
tragijd enden wird. Die Oppofitionsmanner, welde 
nur die Komoödie der Reftaurationsszeit fortfegen, 
find vermummte Republifaner, die mit fidtbarer 
Sronie oder mit auffallendem Widerwillen als Roms 
parfen de8 Königthums agieren. Die Pairs fpielen 
jest die Rolle von unerbliden, durd) Verdienft be- 
rufenen Amtsleuten; wenn man ihnen aber hinter 
die Maſke fdhaut, fo fieht man meiftens die wobl- 
befannten noblen Gefidter; und wie modern fic fid 
aud) Foftitmicren, fo find fie boc) immer die Erben 
der alten Wriftofratie, und fie tragen fogar die 
Ramen, die an die alte Mtifere erinnern, fo daß 
man darunter fogar einen Dreuz-Brézé findet, von 
dem der „National“ fagt, er fet nur dadurd ausge- 
zeichnet, dafs cinmal einem feiner Vorfahren eine: 
gute Antwort gegeben worden. Was Ludwig Philipp 
betrifft, fo fpielt er nod) immer feinen Roi-citoyen, 
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und trdgt nod immer das dazu gehörige Bürger⸗ 
foftiim; unter feinem beſcheidenen Filjhute tragt er 
jedoch, wie männiglich weiß, cine gang ummafgeb- 
lide Rrone von gewdhnlidem Zufdnitte, und -in 
jeinem Regenſchirme verbirgt er das abjolutefte 
Scepter. Nur wenn die liebften Jutereffen zur 
Sprache fommen, oder wenn Giner mit dem ge- 
hirigen Stidworte bie Leidenfchaften aufreizt, dann 
vergeffen die Leute ihre einſtudierte Rolle und offen⸗ 
baren ihre Perfonlidfeit. Sene Intereffen find zunächft 
die des Geldes, und diefe miiffen allen anbdern 
weichen, wie man ‘bei den Distuffionen fiber dads 
Budget wahruehmen fonnte . . . Die Stidworte, 
bet denen in der Deputiertenfammmer die. republi- 
fanifde Gejinnung fic verrieth, find befannt. Nicht 
jo unbebdentend und zufällig, wie man etwa in 
Deutſchland glaubt, waren die Diskuffionen Aber 
das Wort sujet. Lekteres Hat fdon im Beginne 
ber franzdfifden Revolution Veranlaffung zu Ex⸗ 
peftorationen gegeben, wobei ſich die republifanifde 
Tendenz der Reit ausfprad. Wie leidenfdaftlid 
tobte man, als einft bem armen Ludwig XVL in 
einer Rede diefes Wort entſchlüpfte. Ich habe gur 
Vergleihung mit der Gegenwart die damaligen 
Sournale in diefer Begiehung nachgelefen; der Ton 
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von 1790 ift nicht verballt, ſondern nur veredelt. 
Die Philippiften find nidt fo ganz arglos, wenn 
fie burd) Stichworte oberwahuter Art die Oppofition 
in -Leidenfdaft bringen. Voriges Zahr hütete man 
fi wobl, die Luilerien mit dem Namen Chateau 
gut benennen, und der „Moniteur“ erbiclt ausdridlid 
bie Weifung, fic) des Wortes Palais gu bedienen. 
Später nahm man es nicht mehr fo genau. Sekt wagt 
man fdon mehr, und die , Oebats” fpreden von dem 
Hofe, la cour! Wir gehen mit ‘grofen Sdritten 
gur Reftauration guriid! klagte mir ein allzu ängſt⸗ 
lider Greund, als er [a8, dafs die Sdhwefter des 
Königs „Madame“ tituliert worden. Diefer Arg⸗ 
wohn grengt fat ans Lächerliche. Wir gehen nod 
weiter zurück als zur Reftauration! rief jüngſt 
derſelbe Freund, vor Schrecken erbleichend. Er 
hatte in einer gewiſſen Soirée etwas Entſetzliches 
geſehen, ndmlid) eine chine junge Dame mit Puder 
in den Haaren. Ehrlich geftanden, es fal gut ans; 
die blonden Loden waren wie von leifem Froft- 
hauch angereift, und die warmen frifden Blumen 
ſchauten um fo rithrend lieblicher daraus hervor. 
Die hübſche Dame, von der wir fprecen, heißt 
Madame Lelion, die Gemabhlin des belgifden Gee 
fanbdten, und fie ift cine begaubernde flamdndifde 
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Schönheit, von der man glauben midte, fie fet 
aus einem Rubens'ſchen Bilde hervorgefdritten*). 

„Der 21. Zanuar“ war in ähnlicher Weife 
das Stidwort. wobei fid in der Pairsfammer -die 
vermummten C€rbleidenfdaften und der kraſſeſte 
Ariftofratismus enthillten. Was id) längſt voraus- 
gefehen, geſchah; and) parlamentariſch gebdrdete fid 
die Wrijtofratie, als fet fie beſonders bevorredptet, 
den Tob Ludwig’s XVI. gu bejammern, und fic 
verhöhnte das franzdfijde Volk durd die Beſchöni⸗ 
gung jenes Buptagsgefekes, wodurd der cingefette 
Statthalter der heiligen Alliance, Ludwig XVII, 
dent gangen frangdfifden Volle, wie einem Berbre- 
der, eine Pönitenz auferlegt hatte. Der 21. Januar 
war der Lag, wo das regicide Volk gum Abſchrecken 
der umftehenden Nachbarvölker in Sad und Aſche 
und mit ber Kerze in ber Hand vor Notre⸗Dame 
ſtehen follte. Mit Recht ftimmten die Deputierten 
fiir die Aufhebung eines Gefekes, weldes mehr 
dazu diente, die Frangofen zu demiithigen als fie 
ju trdften ob des Nationalunglitds, das fie am 
21. Januar 1793 betroffen hat. Sndem die Pairé- 
kammer die Aufhebung jenes Gefeses verwarf, vers 


*) Diefer Saw feblt in ber älteſten frangdfifden Ans 
gabe. 
Der Herausgeber. 
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tieth fie ihren unverſöhnlichen Groll gegen das neue 
Frankreich, und entlarvte fie alle ihre abdlige Ven⸗ 
detta gegen die Kinder der Revolution und gegen die 
Revolution felbjt. Minder fiir die nddften Inte⸗ 
reffen des Cages, als vielmehr gegen die Grund⸗ 
ſätze der Revolution kämpfen jest die lebensläng⸗ 
lidjen Herren des Luxembourg. Daher verwarfer fie 
nidt den Briqueville'ſchen Gefegesvorfdlag; fie ver- 
leugneten ihre Ehre und unterdridten ihre grim- 
migfte Wbneigung. Sener Gefegesvorfdlag betraf 
ja nist im Geringften die Grundſätze der Revo⸗ 
(ution. Uber das 'Geſetz wegen Eheſcheidung, das 
darf nidt angenommen werden; denn es ift durch⸗ 
aus revolutiondrer Natur, wie jeder crifttatholijde 
Edelmann begreifen wird. 

Das SdHhisma, das bei folder Gelegenheit zwi⸗ 
ſchen der Oeputiertenfammer und der Pairie entfteht, 
wird die unerquidlidften Erſcheinungen hervorbrin- 
gen. Wan fagt, der König beginne fdjon die Be- 
deutung dieſes Schismas in feiner ganzen Troſt⸗ 
loſigkeit einzuſehen. Das iſt nun die Folge jener 
Halbheit, jenes Schwankens zwiſchen Himmel und 
Hille, jenes Robert⸗le⸗Diable'ſchen Zuſtemilieu⸗ 
weſens. Ludwig Philipp ſollte ſich vorfehen*), daſs 

*) ,Wie Nourrit als Robert⸗le⸗Diable bei ber erfien 
Borfiellung diefer Oper burd einen Zufall in bie Verfentung 
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er nicht einmal uaverfehens auf das verfinfende 
Brett gerdth. Er fteht auf einem fehr unſichern 
Boden. Er hat durch eigene Schuld feine befte Stiige 
verloren. Gr beging den gewöhnlichen Mißsgriff 
gagender Menſchen, die mit ihren Feinden gut ſtehen 
wollen, und es daber mit ihren Freunden verderbeu. 
Gr fajolierte die Arijtofratie, die ihn hafft, und be- 
leidigte das Voll, das feine befte Stütze war. Seine 
SGympathie fiir die Erblidfeit der Pairſchaft hat 
ihm die gleichheitsſüchtigen Herzen vieler Franzofen 
entfrembdet, und feine Nöthen mit den Lebensling- 
lichen werden ihnen ein ſchadenfrohes Ergötzen ge- 
währen. Nur wenn die Frage anfs Lapet kommt: 
„was die Suliusrevolution bedentet habe?“ verfliegt 
ber ſcherzende Miſsmuth, und der düſtere Groll bridt 
hervor in bedrobliden Reden. Das ijt da8 gewal- 
tigfte jener Gtichworte, wobei die verborgene Leis 
denfdaft ans Tageslicht tritt, und die Parteien 
ihre Maſken gänzlich fallen laffen. Id glaube, man 
fénnte die Lodten der groftn Woche, die unter den 
Mauern des Louvres begraben legen, aus ihrem 
Schlafe ween, wenn man fid friige, ob die Män⸗ 
ner der SulinSrevolution wirklich nichts Anderes 
binabfiel, wo eben ber Vater Teufel zur Holle fuhr, fo follte 


aud Ludwig Philipp fich vorſehen rc.” ſteht in ber Wuged. 
Wg. Zeitung. Der Herausgeber. 
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gewollt haben, als was die Oppofition in der Ram- 
mer während der Reftaurationszeit ausgefproden 
hat? Diefes ndmlich war die Definition, welche 
die Mtinifteriellen bet den jüngſten DOebatten von 
ber Suliusrevolution gegeben haben. Wie kläglich 
biefe Erklärung in fic) felbft zerfällt, ergicbt ſich 
fdon daraus, daſs dte Oppofition feitdem einge- 
ftanden, daſs fie während der ganjen Reftaurations- 
zeit Komödie gefpielt hat. Wie kann alfo hier von 
beſtimmten Manifeftationen die Rede fein? Aud was 
das Golf in den drei Tagen wahrend des Kanonen⸗ 
donners gerufen, war nicht der beftimmte Ausdruck fei- 
nes Willens, wie nadjtraglid) die Philippiften behaup⸗ 
tet haben. Der Ruf , Vive la Charte!“ den man 
nadber als den allgemeinen Wunſch, dte Charte bei- 
gubehalten, interpretierte, war damalé nichts Anderes 
als ein Lofungswort, als eine Tagesparole, deren 
inan fid) nur als signe de ralliement bebdiente. 
Man darf den Ausdritden, die das Volk in ſolchen 
Gallen gebraudt, feine allzu beftimmte Bedentung 
verleihen. Died gilt von allen Revolutionen, dte 
das Volk gemadht. Die , Mtdnner des andern More 
gens” fommen immer hintendrein und klauben Worte. 
Gie finden nur das tödtende Wort, nicht den leben⸗ 
dig madenden Geijt. Diefem, nidt jenem, muſs 
man nadforfden. Denn das Volk verfteht fid) eben 
Heine's Werle. Bd. VIII. 10 
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fo wenig auf Worte, wie es fid) durd) Worte vers 
ftdndlid) madjen fann. Es verfteht nur Thatſachen, 
nur Falta, und fpridt durd) folde. Ein foldes 
Faktum war die Sultusrevolution, und dieſes be- 
fteht nicht eingig darin, dafs Karl X. anus den Tui⸗ 
ferien nad) Holyrood gejagt worden, und Ludwig 
Philipp ſich dort einquartiert hat; fold) bloße Per- 
fonalverdnderung ware nur widtig fiir den Por- 
tier jeneS Pallaftes. Das Volk, indem eS Karl X. 
verjagte, fah in ihm nur den Reprafentanten der 
Ariſtokratie, wie er fic) fein ganges Leben hindurd 
gezeigt hat, feit 1788, wo er, als Fürſt vom Gee 
blitte, in einer Borftellung an Ludwig XVI. firm: 
lid) ausgefprodjen, dafs ein Fürſt vor Allem Edel⸗ 
mann fet, als folder naturgemdf dem Rorps des 
Adels angehire, und daher deſſen Rechte vor allen 
anbdern Sntereffen vertheidigen miiffe; in Ludwig 
Philipp fah aber das Volk einen Mann, deffen 
Bater fdon, fogar in feinem Namen, dte bürger⸗ 
fide Gleichheit der Menſchen anerfannt hat, einen 
Mann, der felbft bet Valmy und Semappes fir 
bie Fretheit gcfocjten, der von feiner fritheften Sus 
gend an bis jebt die Worte Freiheit und Gleichheit 
im Munde gefiihrt, und fid, in Oppofition gegen 
die eigene Sippfdaft, als einen Reprdfentanten der 
Demofratie dargegeben hat, 
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Wie herrlich leudhtete diefer Mann im Glanjze 
der Suliusfonne, die fein Haupt wie mit einer. 
Glorie umftrahlte, und felbft auf feine Fehler fo 
viel heiteres Licht ftreute, daſs fie nod) mehr als 
feine Tugenden blendeten. Valmy und Semappes 
war Ddamals der patriotifde Refrain aller feiner 
Reden; er ftreichelte die dreifarbige Fahne wie eine 
_ wiedergefundene Geliebte; er ftand auf bem Bal⸗ 
fone des Palais-royal und fdlug mit der Hand 
den Takt gu der Mtarfeillaife, die unten da8 Vol 
jubelte; und er war ganz der Sohn der Gleidbeit, 
fils d’ Kgalité, ber Soldat tricolore der §reiheit, 
wie er fic) von Delavigne in der Parifienne beſin⸗ 
gen laſſen, und wie er fid) von Horace Vernet malen 
laffen auf jenen Gemalden, die in den Gemächern 
des Palais-royal immer befonders bedeutungsvoll 
zur Schau geftanden. In diefen Gemächern hatte 
das Golf während der Reftauration immer freien 
Rutritt; und da wandelte eS herum des Sonntags 
und bewunderte, wie bitrgerlid) Alles dort ausfah, 
im Gegenfage gu ben Luilerien, wo fein armer 
Bürgersmann fo leicht hinfommen durfte; und mit 
bejonderer Vorliebe betracdtete man das Gemalde, 
worauf Ludwig Philipp abgebildet ift, wie er in 
der Schweiz als Sdullehrer vor der Weltkugel fteht 
und den Knaben in der Geographie Untcrridt ers 

10* 
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theilt. Die guten Leute dadten Wunder, wie Viel 
er felbft dabei gelernt haben müſſe! Jetzt jagt man, 
Ludwig Philipp habe damals nichts Anderes gelernt, 
alg faire bonne mine à mauvais jeu und alu 
große Schätzung de8 Geldes. Die Glorie jcines 
Hauptes ijt verſchwunden, und der Unmuth erblict 
Darin nur eine Birne. 

Die Birne ift nocd) immer ftehender Volkswitz 
in Spottblättern und Rarifaturen. Bene, nament- 
lid) „Le Revenant,“ ,Les Cancans,“ „Le Brid’- 
Dijon,” ,La Mode,“ und wie das farliftijde Uns 
geziefer fonft heifer mag, mifshandeln den König 
mit einer Unverſchämtheit, die um fo widerwarti- 
ger ift, da man wohl weig, dafs das edle Fau- 
bourg ſolche Blatter bezahlt. Man fagt, die Kö— 
nigin lefe fie oft und meine dariiber; die arme 
Brau erhalt diefe Blatter durch den unermiidliden 
HDienfteifer jener ſchlimmſten Feinde, die unter dem 
Namen „die guten Freunde” in jedem grofen 
Haufe gu finden find*). Die Birne ift, wie gee 
jagt, cin ftchender Wik geworden, und Hunderte 
bon arifaturen, worauf man fie crblidt, find 
überall anégehdugt. Hier fieht man Perier auf 


*) Der SAH upP dieſes Abſatzes feblt iam ben franzö⸗ 
ſiſchen Ansgaben. 
Der Herausgeber. 
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ber Rednerbühne, in der Gand dic Birne, die et 
den Umfigenden anpreift und an den Meiſtbieten⸗ 
den fiir achtzehn Millionen losſchlägt. Dort wie- 
der liegt eine ungeheuer große Birne gleid) einem 
Alp auf der Bruft des ſchlafenden Lafayctte, der, 
wie an der Zimmerwand angedentet fteht, vow der 
beften Republif trdumt. Dann fieht man and 
Perier und Sebafttani, Sener als Pierrot, Diefer 
als dreifarbiger Harlefin gefleidet, durch den tiefften 
Roth waten und auf den Sehultern eine Quer- 
ftange tragen, woran eine ungeheure Birne hängt. 
Den jungen Heinrid) fieht man als frommen Wall- 
fabrter in Pilgertradt, mit Muſchelhut und Stab, 
woran oben cine Birne hängt, gleich einem abge- 
ſchnittenen Ropfe. 

Sd will wabrlid) den Unfug diefer Fraken- 
bilder nicht vertreten, am allerwenigſten went fie | 
die Perfon des Fürſten felbft betreffen. Ihre un- 
aufhirlide Menge ift aber *) cine Volksſtimme 
und bedeutet Etwas. Cinigermafen verzeihlich wer- 
den folde Rarifaturen, went fie, feine blofe Be- 
leidigung der Perſönlichkeit beabfidtigend, nur die 
Täuſchung ritgen, die man gegen das Volf verübt. 


*) ,ift aber vielleicht 2c.” ftebt in ben frangdfifden 


Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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Daun ift aud ihre Wirkung grenjenlod. Seit cine 
Rarifatur crjdienen ift, woranf cin dreifarbiger 
Papagei dargeftellt ijt, der auf jede Frage, die man 
an ihn ridjtete, abwedfelnd ,BValmy* oder „Ze⸗ 
mappes” antwortet, feitbem biitet fid) Cudmig Phi⸗ 
lipp, diefe Worte fo wicderholentlid) wie fonft vor- 
subringen. Gr fühlt wohl, in diefen Worten lag 
immer ein Berfpreden, und wer fie im Dtunde 
fiihrte, durfte fcine Quafilegitimitdt nachfuden, 
durfte feine avriftofratijden Inſtitutionen beibebal- 
ten, durfte nidjt auf diefe Weife den Frieden ers 
flehen, durfte nicht Frankreich ungeftraft beleidigen 
lajjen, durfte nicht die Freiheit der übrigen Welt 
ihren Henkern preisgeben. Ludwig Philipp muffte 
viclmehr auf da8 BVertrauen des Volkes den Thron 
ftiigen, den er dem Bertrauen des Volkes vers 
danfte. Gr muffte ihn mit republifanifden ZInſti⸗ 
tutionen umgeben, wie er gelobt, nad dem Zeug⸗ 
ni6 des unbefdoltenften Biirgers beider Welten. 
Die igen der Charte muſſten vernidtet, Valmy 
und Semappes aber mufften eine Wahrheit werden, 
Ludwig Philipp muffte erfiillen, was fein gangzes 
Leben ſymboliſch verfproden hatte. Wie einft in 
der Schweiz, muffte er wieder als Sdhulmeifter vor 
die Weltkugel treten, und öffentlich erfldren: Seht 
dieje hübſchen Lander, die Menſchen darin find 
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Alle frei, fiud Alle gleich, und wenn ihr Kleinen 
Das nicht im Gedddtniffe behaltct, befommt ibr 
die Ruthe. Sa, Ludwig Philipp muffte an die 
Spike der europdifden Freiheit treten, die Inte⸗ 
reſſen derfelben mit feinen eigencn verſchmelzen, fic 
je(bjt und die Freiheit identijicieren, und wie ciner 
feiner Borgdnger ein kühnes L'ctat c’est moi! 
ausſprach, ſo muſſte er mit noch größerem Selbſt⸗ 
bewuſſtſein ausrufen: La liberté c’est moi! 

Er hat es nicht gethan. Wir wollen nun die 
Folgen abwarten. Sie find unausbleiblich, und 
nur über die Länge der Zeit läſſt ſich nichts Be- 
ſtimmtes vorausſagen. Vor den ſchönen Frühlings⸗ 
tagen wird gewarnt. Die Karliſten meinen, erſt 
im Herbſte werde der mene Thron zuſammenbre⸗ 
chen; geſchehe es nicht, ſo werde er ſich alsdann 
noch vier bis fünf Zahre halten. Die Republi 
faner wollen fid) auf beftimmte Prophezciungen 
nicht mehr einlaffen; genug, fagen fie, die Zukunft 
gehört uns. Und darin haben fie vielleicht Recht. 
Obgleich fie bis jest immer die Ditpes der Kar⸗ 
lijten und Bonapartiften gewefen, fo mag dod) die 
Beit fommen, wo die Thätigkeit dicfer beiden Bar- 
teien nur den Intereſſen der Iepublifaner gefrommt 
haben wird. Sie rednen auch auf dicfe Thatigheit 
der Rarliften und Bonapartiften um fo mehr, da 
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fie felbft weder durch Geld nodj durd) Sympathie 
die Maffen in Bewegung fegen finnen. Das 
Geld aber flieBt jest in goldenen Strömen aus 
dem Faubourg St. Germain, und was feil ift, 
wird gekauft. Leider ift Deffen gu Baris immer 
Viel am Marfte, und man glaubt, daſs die Rar- 
fijten in diefem Monate große Fortſchritte gemacht. 
Viele Männer, die immer großen Einfluſs auf das 
Volk ausgeübt, follen gewonnen fein. Die from⸗ 
men Umtricbe der Schwarzrédden in den Pro- 
vingen find befaunt; Das ſchleicht und ziſcht itberall 
herum, und lügt im Namen Gottes. Überall wird 
das Vild des Mirakeljungen aufgeftellt, und man 
fieht ihm in den fentimentalften Pofituren. Hier liegt 
er auf den Knien und betet fiir das Heil Frant- 
reichs und feiner unglitdliden Unterthanen febr 
rithrend; dort ffettert er auf den Bergen SGehott- 
fands, geflcidct in hochländiſcher Tracht, ohne Bein⸗ 
kleider. Matin, fagte ein SOuvrier, der mit mir 
dicfes Bild an cinem Rupferftidladen betrachtete, 
on le représente sans-culotte, mais nous sa- 
vons bien qu'il est jésuite. Auf einem ähn⸗ 
liden Bild ift er weinend mit feinem Schweſter⸗ 
chen dargeftellt, und darunter ftehen gefühlvolle 
Verſe: 
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O! que j’ai douce souvenance 
Du beau pays de mon enfance, ete. 


Licder und Gedidte, die den jungen Heinrich feiern, 
cirfulieren in großer Anjgahl*), und fie werden gut 
bezahlt. Wie es cinft in England cine jafobitifde 
Poefie gab, fo giebt es jetzt hier eine farliftifde. 
Indeſſen, die bonapartiftifde Poeſie ift weit 
bedentender und widtiger und bedroblider fiir die 
Regierung. G8 gicbt feine Grifette in Paris, die 
nidt Béranger's Lieder fingt und fihlt. Das 
Vollk verfteht am beften diefe bonapartiſtiſche Poefie, 
und darauf fpefulieren die Dichter, und auf die Dich— 
ter fpefulieren wieder andere Leute **). Victor Hugo 
ſchreibt jegt cin groges Heldengedicht auf den alten 


*) Der Schluß bes Gawes fehlt in den franzöſiſchen 
‘Ausgaben. 
Der Herausgeber. 

*e) Sn der älteſten franzöſiſchen Ausgabe feblte ber foe © 
geubde Gag. Gn ber nemeften heißt es bagegen: und darauf 
fpefulieren bie Dichter, die Meinen unb grofen, welche bie 
Begeifterung der Maſſe gu Gunften ihrer Popularitdt aus- 
beuten. Victor Hugo gum Beifpiel, deſſen Leier nod) von bem 
Weihgefang Karl's X. ertint, beginnt jest mit jener roman- 
tiſchen Kühnheit, die feinen Genius charatterifiert, den Kaiſer 
zu feteru.” 
Der Herausgeber, 
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Napoleot, und die vaterliden Verwandten des june 
gen Napoleon's ftehen in Briefwedjel mit eben fol: 
den Volfsdidtern, die als Tyrtäen des Bonapars 
tismus befannt find, und deren begcifternde Leier 
man zur redjten Zeit gu benutzen hofft. Man ift 
ndmlid) ber Meinung, dafs der Sohn des Man⸗ 
nes nur gu erjdeinen braude, um der jebigen Ree 
gierung ein Endc gu maden. Man weiß, dafs der 
Name Napoleon das Volk hinreißt und die Armee 
entwaffnet. Die befonnencn, echten Oemofraten find 
jedod) feineSwegs geneigt, in die allgemeine Huldi- 
gung cinjuftimmen. Der Name Napoleon ift ihnen 
freilic) lteb und werth, weil er faft fynonym ges 
worden mit dem Ruhme Franfreidhs und dem Giege 
der dreifarbigen Fahne. In Napoleon ſehen fie den 
Sohn der Revolution; in dem jungen Reichſtadt 
fehen fie nur den Sohn eines Raifers, durch deffen 
Anerfcunung fie dem Principe der Legitimität hul- 
digen wiirden. Diefes wäre fedenfalls cine lächer⸗ 
liche Snfonfequeng. Eben fo lächerlich tit dic Mer 
nung, dafs-der Gohn, wenn er auch nidt die Größe 
feines Vaters erreide, dod) gewifs nit ganz aus 
der Art gefdlagen, und immer cin Heiner Napo— 
leon fci. Gin fleiner Napoleon! Als ob die Ven- 
domeſäule nidt eben durd ihre Größe unfere Be⸗ 
wunderung erregte. Eben weil ſie ſo groß iſt und 
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ftarf, will fid) das Volk an fie lehnen in diefer 
vagen, ſchwankenden Zeit, wo die Vendomefdule 
das Gingige in Fraukreich ift, was feft fteht. 

Unt diefe Säule drehen. ſich alle Gedanken 
des Bolfs. Sie ift fein unverwiiftlides eifernes 
Gefdidtsbud), und es lieft darauf {cine eigenen 
Heldenthaten. Befonders aber lebt in feiner Erinne- 
rung die ſchmähliche Art, wie von den Deutſchen 
bas Standbild diefer Säule mijfshandelt worden, 
wie man dem armen Raifer die Füße abgefigt, 
wie man ihm gleid) einem Diebe cinen Strid um 
den Hals gebunden und ihn herabgeriffen vor fei- 
ner Hohe. Die guten Deutſchen Haben ihre Schul⸗ 
digfeit gethan. Seder hat ſeine Gendung auf dies 
fer Grbe, unbewujft erfiillt er fie und hinterläſſt 
ein Symbol diefer Erfillung. Go follte Napoleon 
in allen Ländern den Sieg der Revolution erfechten; 
aber uneingedenf dicfer Gendung, wollte er durch 
ben Gieg fich ſelbſt verherrlichen, und egoiftifd er- 
haben ftellt er fein eigenes Bild auf die erbeutcten 
Trophäen der Revolution, auf die zuſammengegoſ⸗ 
ſenen Kanonen der Vendomefdule. Da Hatten die 
Deutfden nun die Sendung, die Revolution zu 
rddjcn und den Imperator wieder herabzureißen 
von dcr ufurpierten Hohe, von der Hihe der Ven⸗ 
domeſäule. Nur der dreifarbigen Fahne gebiihrt 
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diefer Plas, und feit den Suliustagen flattert fle 
dort fiegreid) und verbeifend. Wenn man in der 
Folge den Napoleon wieder hinauffest auf die Ven- 
domeſäule, fo fteht er dort nidt mehr als Impe⸗ 
rator, alg Cäſar, foudern als ein durd) Ungliic 
geſühnter und durd) Tod gereinigter Reprafentant 
der Revolution, als cin Ginnbild der fiegenden 
Volksgewalt. 

Da ich eben von dem jungen Napoleon und 
dem jungen Heinrich geſprochen, ſo muß ich auch 
des jungen Herzogs von Orleans Erwähnung thun. 
In den Bilderläden ſieht man ſie hier gewöhnlich 
neben einander hängen, und unſere Pamphletiſten 
diskutieren beſtändig dieſe drei ſonderbaren Legiti= 
mitäten. Dafs legtere auch außerdem cin Haupt⸗ 
thema des öffentlichen Geſchwätzes find, verfteht fid 
von. felbft. G8 ift zu weitliuftig und unfruchtbar, 
als dafs ich es and Hier erértern michte. Sede 
Auskunft uber die perfonliden Cigenfdaften des 
Herzogs von Orleans fdeint mir widhtiger gu fein, 
da fid) an die Perfinlidfcit des jungen Fürſten 
jo viele Sntereffen der nächſten Wirklichkeit knüpfen. 
Die praftifdere Frage ift nidt, ob er das Redht 
hat, den Thron gu befteigen, fondern ob er die 
Kraft dazu hat, ob feine Partci dtefer Rraft vers 
traucn darf, und was, da cr in jedcin Falle eine 
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widjtige Molle fpielen mufs, vou feinem Charakter 
zu erwarten ſteht. Uber legtern find aber die Mei 
nungen verfdieden, ja entgegengejegt. Die Cinen 
jagen, der Herzog von Orleans fei gänzlich bor- 
niert, geiftesblide, ftumpffinnig, fogar in feiner 
Familie heife er grand poulot, dabei fet er dens 
nod mit abfolutiftifden Netgungen behaftet, manch⸗ 
mal befomme er fogar Anfälle von Herrſchwuth, 
fo habe er 3. B. balsftarrig darauf beftanden, daſs 
ihn fein Vater gur Beit der Ouvrier-Emeuten nad 
Lyon gehen laffe, denn fouft fame ihm der Herzog 
von Reidjtadt guvor u. f. w. Andere Hingegen 
fagen, Sc. königliche Hoheit der Kronpring fei lau⸗ 
ter Herzensgüte, Wobhlgefinnung und Befdeiden- 
beit; er fei ein ſehr verniinftiger junger Menſch, 
der die angemeffenjte Erziehung und den beften 
Unterridt genoffen; er fet voll Muth, Ehrgefühl 
und Greiheitslicbe, wie er denn oft feinem Vater 
ein Tiberales Syſtem dringend anrathe; er ſei gang 
ohne Falſch und Groll, er fei die Liebenswürdig— 
feit felbjt, und vache fid) an feinen Feinden am 
liebſten dadurch, dafs er ihnen beim Lange dic hüb⸗ 
ſchen Mädchen wegfapere*). Sd braude wohl nidt 
gu fagen, dafs fold) wobhlwollendes Urtheil von den 
5 In der neueſten franzöſiſchen Ausgabe iſt ber Schluſs 
dieſes Abſatzes verändert, wie folgt: „Das erſtere Urtheil iſt 
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Anhdngern der Oynaftie, das böswillige aber von 
deſſen Gegnern herrührt. Diefen ift eben fo wenig 
wie Senen gu trauen. 

Ich fann alfo über den jungen Fürſten nichts 
Beftimmtes mittheilen, als was id felbft gefehen 
habe, nämlich wie fein Auferes befdaffen ift. Hier 
muß id) der Wahrheit gemäß eingeftehen, er fteht 
gut aus. Gine etwas längliche, nicht eigentlich ma- 
gere, ſondern vielmehr ftafige Geftalt; ein langlider 
ſchmaler Kopf an einem langen Halfe; ebenfalls 
längliche, aber ganz regelmipige, edle Gefichtszüge; 
brave, freie Stirne; gerade, gutgemeffene Nafe; cin 
ſchöner, frifdher Mund mit fanftgewslbten, bitten- 
den Lippen; Heine, blaulide, fonderbar unbeden⸗ 
tende, gedanfenlofe Augen, die wie kleine Dreiecke 
geformt find; braunes Haar und ein lidtblonder 
Badenbart, der, unter dem Rinne fortlaufend, faft 
wie ein goldener Rahmen das rofig gefunde, blit- 
hende Siinglingsgefidt umſchließt. Ih glaube in 
den Lineamenten diefer Geftalt viel Bufunft leſen 
zu finnen, jedod nicht allzu heitere Zukunft. Glück⸗ 
lichſten Falls geht diefer junge Menſch einem ſehr 
grofen WMtartyrthume entgegen; er foll Rinig wers 


bon ber BIswilligteit diftiert. Gollte bas anbere wabhrer fein? 


Faft glaub’ idh’s.” 
Der Herausgeber, 
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den. Wenn er aud) mit dem Geifte die Dinge nicht 
durchſchaut, fo ſcheint er fie doch inftinftartig zu 
ahnen; die thierifde Natur, fo gu fagen der Leib, 
fheint von trüber Gorahnung befangen ju fein, 
und daber offenbart fid) cine gewiffe Déclandolie 
in feinem dugern Wefen. Trübſam traumerifd läſſt 
er zuweilen das ſchmale langlide Haupt von dem 
angen Halſe herabhdingen. Der Gang iſt ſchläfrig 
und hinzögernd, wie der eines Menſchen, der immer — 
nod) zu frith gu fommen glaubt. Seine Sprache ift 
ſchleppend oder in kurzen Lauten abgebroden, wie 
im Halbfdlummer. Hierin liegt jene angedeutete 
Melancholie, oder vielmehr die melandolifde Sig- 
natur der Butunft. übrigens hat fein Äußeres etwas 
flict Biirgerlides. Diefe Cigenfdhaft tritt viel- 
leicht um fo bebdeutender hervor, da man bei ſeinem 
Bruder, dem Herzog von Memours, das Gegentheil 
zu bemerfen glaubt. Diefer ift ein hübſcher, ſehr 
gefdjeiter Sunge; fdlanf, aber nicht grog; äußerſt 
zart gebaut; weißes netted Gefidtden; geiſtreich 
{eicht bingeworfener Blick; etwas bourbonifd ge- 
bogene Naſe; ein feiner Blondin von einem alte 
abligen Anfehen. Es find nidt die anmafenden 
Biige cines hanndvrifden Krautjunkers, fondern 
eine gewiffe Vornehmheit des Erfcheinens und des 
Gehabens, wie fie nur unter dem gebildetiten Hohen 
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Adel gefunden wird. Oa diefe Sorte täglich an Zabl 
abnimmt oder durd) Dtesalliancen ausartet, fo ift 
das ariſtokratiſche Ausſehen des Herzogs von Nes 
mours ſehr bemerkbar. Bei ſeinem Anblicke hoörte 
td mal Semand ſagen: „Dieſes Geſicht wird in eini—⸗ 
gen Sahren großes Wuffehen in WAmerifa madden.“ 
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VI. 


Paris, den 19. April 1832. 


Nicht den Werkſtätten der Parteien will iG 
ihren banalen Maßſtab entborgen, um Menſchen 
und Dinge damit zu meffen, nod) viel weniger will 
id Werth und Größe derfelben nad träumenden 
Privatgefithlen beftimmen, fondern ich will fo viel 
alg möglich partetlos bas Verftindnis der Gegen- 
wart befirdern, und den Schlüſſel der lärmenden 
Tagesrathfel zunächſt in der Vergangenheit fudjen. 
Die Salons liigen, die Graber find wahr. Aber 
adh! die Todten, die falten Sprecher der Gefdidte, 
reden vergebens gur tobenden Menge, die nur die 
Sprache der Leidenfdaft verfteht. 

Freilich, nicht vorſätzlich lügen die Salons. 
Die Gefellfdaft der Gewalthaber glaubt wirklich 
an bie ewige Dauer ihrer Macht, wenn aud die 

Heine's Werle, Bd. VU. 11 


Annalen der Welthijtorie und das feurige Mene⸗ 
Tefel der Tagesblätter, und fogar die laute Volks⸗ 
jtimme auf der Straße ihre Warnungen ausſprechen. 
Aud) die Oppojitionsfoterien lügen eigentlid) nicht 
mit Abſicht; fie glauben gang beftimmt gu jiegen, 
wie iiberhaupt die Mtenfden tmmer Das glauben, 
was jie wiinfden; jie beraufden fid) im Cham— 
pagner ihrer Hoffnungen; jedes Mißgeſchick deuten 
jie alS ein nothwendiges Creigni8, das fie dem 
Ziele deſto näher bringe; am Borabende ihres 
Untergangs ftrahlt ihre Zuverſicht am brillanteften, 
und der Geridtsbote, der ifnen ihre Niederlage 
geſetzlich ankündigt, findet fie gewöhnlich im Strette 
fiber die Vertheilung der Bairenhaut. Daher die 
einfeitigen Srrthiimer, denen man nidt entgehen 
fann, wenn man der einen oder der andern Partei 
nahe jteht; jede täuſcht uns, ohne es gu wollen, 
und wir vertrauen am liebſten unſern gleichgeſinnten 
Freunden. Sind wir ſelber vielleicht ſo indifferenter 
Natur, daß wir, ohne ſonderliche Vorneigung, mit 
allen Parteien beſtändig verkehren, ſo verwirrt uns 
die ſüffiſante Sicherheit, die wir bet jeder Partei 
erbliden, und unfer Urtheil wird aufs unerquid- 
lichſte neutralifiert. Snbdiffercntijten folder Art, die 
jelbjt ohne eigene Dteinung find, ohne Theilnahme 
- Qu dou Sutereffen dev Beit, und die nur erlauſchen 
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wollen, was eigentlid) vorgebe, und daber bas Gee 
ſchwätze aller Salons erhorden, und die Chronique 
ſcandaleuſe jeder Partei bet der andern aufgabeln, 
joldjen Qndifferentiften begegnet’8 wohl, daß fie 
fiberall nur Perfonen und feine Dinge, oder viels 
mehr in den Diagen nur die Perfonen fehen, dafs 
fie ben Untergang der erjten prophezeien, weil fie 
bie Schwäche der Legtern erfannt haben, und dafs 
fie dadurd) ihre reſpektiven Kommittenten zu den 
bedenflidften Srrniffen und Fehlgriffen verfeiten. 
Ich kann nicht umbin, auf das Mipsverhaltnis, 
bas jebt in Frankreich gwifden den Dingen (d. h. 
den geiftigen und materiellen Sntereffen) und den 
Perfonen (d. h. den Reprdfentanten diefer Inte⸗ 
reffen) ftattfindet, bier befonbders aufmerffam zu 
machen. Dies war gang anders gu Ende des vori—⸗ 
gen Sahrhunderts, wo die Menſchen nod) folojfal 
bis zur Hohe der Dinge hinaufragten, fo daß fie 
in den Revolutionsgefdidten gleichſam das heroifde 
Reitalter bilden, und als foldes jest von unjfrer 
republifanifden Sugend gefeiert und geliebt werden. 
Oder täuſcht uns in diefer Hinſicht derfelbe Irr—⸗ 
thum, den wir bet Madame, Roland finden, die in 
ihren Mtemoiren gar bitter flagt, dafs unter den 
Männern ihrer Beit fein eingiger bedeutend fei? 
Die arme Frau fannte nist ibre cigene Größe, 
11* 
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und merfte daber nidt, daß ihre Zeitgenofjen ſchon 
groß genug waren, wenn fie ihr felbft Nichts an 
geiftigere Statur nadgaben. Das ganze franzöfiſche 
Bolt ift jetzt fo gewaltig in die Höhe gewadfen, 
daſs wir vielleicht ungeredt find gegen feine öffent⸗ 
lichen Reprafentanten, die nicht fonderlid aus der 
Menge hervorragen, aber darum dod nicht Mein 
genannt werden diirfen. Man fann jegt vor Lauter 
Wald die Baume nidt fehen. In Deutſchland ers 
bliden wir das Gegentheil, eine iberreidlide Menge 
Krüppelholz und Zmwergtannen, und dagwifden bie 
und ba eine Rieſeneiche, deren Haupt fich bis in 
bie Wolken erhebt — während unten am Stamme 
die Witrmer nagen. 

Der heutige Lag ift ein Refultat des geftrigen. 
Was diefer gewollt hat, miiffen wir erforfden, 
wenn wir zu wiffen wiinfden, was jener will. Die 
Revolution ijt eine und diefelbe; nit, wie uns die 
Doftrindre einreden möchten, nicht fiir bie Charte 
- {lug man fic) in der grofen Wode, fondern fir 
diefelben Revolutionsintereffen, denen man feit vier⸗ 
zig Zahren bas befte Blut Frankreihs geopfert 
hatte. Damit man aber den Schreiber diefer Blat- 
ter nidjt fiir einen jener Prddifanten anfehe, die 
unter Revolution nur Umwälzung und wieder Um⸗ 
wälzung verjtehen, und die zufälligen Erſcheinungen 
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fir das Wefentlide der Revolution halten, will id 
fo genau als möglich den Hauptbegriff feſtſtellen. 

Wenn die Geiſtesbildung und die daraus ents 
jtandenen Gitten und Bediirfniffe eines Volles nidt 
mehr im Cinflange find mit den alten Staatsin- 
ftitutionen, fo tritt e8 mit bdiefen in cinen Noth⸗ 
fampf, der die Umgeftaltung derfelben gur Folge 
bat und eine Revolution genannt wird. So lange 
die Revolution nidt vollendet ift, fo lange jene 
Umgeſtaltung der Snftitutionen nidt gang mit der 
Geiftesbilbung und den daraus hervorgegangenen 
GSitten und Bedirfniffen des Volkes übereinſtimmt, 
fo lange ift gleidfam das Staatsſiechthum nidt 
villig gebeilt, und das krank überreizte Volk wird 
gwar mandjmal in die [dlaffe Rube der Abſpan⸗ 
nung verfinten, wird aber bald wieder in Fieber⸗ 
hige gerathen, die fefteften Bandagen und die gute 
miithigfte Gharpie von den alten Wunden abreifen, 
die edelften Krankenwärter zum Fenfter hinauswerfen, 
und ſich fo Lange fdjmerghaft und mifsbehaglid 
hin und ber wälzen, bid es fich in die angemeffenen 
Snititutionen von felbft hineingefunden haben wird. 

Die Fragen, ob Franfreid) jewt zur Mube 
gelangt, oder ob wir neuen Staatsverdinderungen 
entgegenfehen, und endlid), weld) ein Ende bas 
Ales nehmen wird — diefe Fragen follten eigentlider 
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fauten: Was tried die Frangofen, cine Revolution 
ju beginnen, und haben fie Das erreidjt, was fie 
bedurften? Die Beantwortung diefer Fragen zu 
befordern, will id) den Beginn der Revolution in 
meinen nächſten Artifeln befpredjen. Es ift Dieſes 
ein doppelt nützliches Gefdaft, da, indem man dte 
Gegenwart durd) die Vergangenheit zu erfldren 
ſucht, gu gleichet Zeit offenbar wird, wie diefe, 
die Vergangenheit, erft durch jene, die Gegenwart, 
ihr cigentlidftes Verftindnis findet, und jeder neue 
ag cin neues Lidt auf fie wirft, wovon unſere 
bisherigen Handbuchfchreiber keine Ahnung hatten. 
Dieſe glaubten, die Akten der Revolutionsgeſchichte 
ſeien geſchloſſen, und fie hatten ſchon über Menſchen 
und Dinge ihr letztes Urtheil gefällt — da brüllten 
plötzlich die Kanonen der großen Woche, und die 
Göttinger Fakultät merkte, daſs von ihrem akademi⸗ 
ſchen Spruchkollegium an eine höhere Inſtanz apel⸗ 
liert worden, und daſs nicht bloß die franzöſiſche 
Specialrevolution noch nicht vollendet ſei, ſondern 
daſs erſt die weit umfaſſendere Univerſalrevolution 
ihren Anfang genommen habe. Wie mufften fie er⸗ 
ſchrecken, diefe friedlidjen Lente, als fie eines frithen 
Mtorgens die Kipfe zum Fenfter hinausftedten und 
den Umſturz des Staates nnd ihrer Nompendien 
erblidten, und trotz ber Schlafmiigen die Zine der 








Marſeiller Hymne in ihre Oren draugen. Wahr⸗ 
lid, dafs 1830 die dreifarbige Fahne einige Tage 
fang anf den Thürmen von Géttingen flatterte, 
Has war ein burfdifofer Spaß, den fic) die Welts 


geſchichte gegen da8 hochgelahrte Philifterthum der 


Georgia Augnſta erlaubt hat. In bdiefer allzu ern- 
ſten Zeit bedarf e8 wohl folder aufheiternden Er- 
ſcheinungen. 

So Viel zur Bevorwortung eines Artikels, 
der ſich mit vergangenheitlichen Beleuchtungen bez 
ſchäftigen mag. Die Gegenwart iſt in dieſem 
Angenblicke das Wichtigere, und das Thema, das 
ſie mir zur Beſprechung darbietet, iſt von der 
Art, daſs überhaupt jedes Weiterſchreiben davon 
abhängt. 


(Sd) will cin Fragment des Artikels, der Hier ange- 
fiiudigt worden, in der Beilage mittheilen. Iu einem näch— 
ften Bide mag damn bie ſpäter gefdriebene Ergänzung nach— 
folgen*)- Sd) wurde in diefer Arbeit viel geftdrt, zumeiſt 
durch das grauenhafte Schreien meines Nachbars, welcher 
an der Cholera ſtarb. überhaupt muß id) bemerken, daß 
die damaligen Umſtände auch auf die folgenden Blatter miß⸗ 
lid) eingewirtt ; id) bin mir gwar nicht bewuſſt, die minbdefte 
Unrnhe empfunden 31 haben, aber es ift dod) febr ftirfam, 


*) Diefer Sats, ſowie and die Beilage gu Artikel VI, 
fehlt in dew franzöſiſchen Ausgaben. 
Der Herausgeber, 
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wenn Einem beſtändig das Sichelwetzen des Todes allzu ver⸗ 
nehmbar ans Ohr klingt. Gin mehr koͤrperliches als geiſti⸗ 
ges Unbehagen, deſſen man ſich dod) nicht erwehren fonnte, 
würde mid) mit den andern Fremden ebenfalls von hier 
verſcheucht haben; aber mein befter Freund fag Hier trant 
daruieder. Ich bemerfe Diefes, damit man mein Zurückbleiben 
in Paris fiir keine Bravade anfehe. Mur ein Chor fonnte 
ſich darin gefallen, der Cholera gu trogen. Es war eine 
Schreckenszeit, welt fdanerlider als die friihere, da die Hin- 
vidtungen fo rafd und fo geheimnisvoll flattfanden. Es 
war ein verlarvter Henfer, der mit einer unfidtbaren Guil- 
lotine ambulante burd Paris jog. „Wir werden Giner 
nad dem Andern iu den Gad geftedt!” fagte ſeufzeud mein 
Bedienter jeden Morgen, wenn ex mic die Zahl der Todten 
oder bas Verſcheiden eines Vefannten meldete. Das Wort 
„in den Gad fteden” war gar feine Redefigur; es feblte 
bald an Giirgen, und der größte Theil ber Todten wurde 
in Gaiden beerbdigt. Als ic) vorige Wode einem sffentliden 
Gebäude vorbeiging und in der gerdumigen Halle das luſtige 
Volt fah, die fpringend munteren Französchen, die nied- 
lidjen Plaudertafden von Franzöſinnen, die dort lachend 
und ſchäkernd ihre Einkäufe madten, da erinnerte id) mid, 
dafS bier während der Cholerazeit, hod) auf eiuander ge- 
fchichtet, viele Huudert weiße Sade ftanden, die lauter Leid- 
name eutbielten, und daß man Bier fehr wenige, aber defto 
fatalere Stimmen hörte, nämlich wie die Leichenwächter mit 
unbeimlider Gleichgültigkeit ihre Gide den Todtengräbern 
zuzählten, umd Dicfe wieder, während fie folde auf ihre 
Karren luden, geddimpfteren Tones die Fahl wiederholten 
oder gar fid) grell laut beflagten, man abe ifnen cinen 
Gad au wenig geliefert, wobei nicht felten ein ſonderbares 
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Gezänk entſtand. Sd) erinnere mid, daß zwei Meine Knäb⸗ 
chen mit betrübter Miene neben mir ſtanden, und der Eine 
mich frug, ob ich ihm nicht ſagen könne, in welchem Sacke 
ſein Vater ſei. 


Die folgende Mittheilung hat vielleicht das Verdienſt, 
bap fie gleichſam ein Bülletin iſt, welches auf dem Schlacht⸗ 
felde ſelbſt und gwar während der Schlacht geſchrieben wor- 
den, und daher unverfälſcht die Farbe des Augenblicks trägt. 
Thukydides, dev Hiſtorienſchreiber, und Boccacio, der No⸗ 
velliſt, haben uns freilich beſſere Darſtellungen dieſer Art 
hinterlaſſen; aber ich zweifle, ob ſie genug Gemüthsruhe 
beſeſſen hätten, während die Cholera ihrer Zeit am entſetz⸗ 
Achſten um fie ber wüthete, fie gleich als ſchleunigen Artikel 
für die Allgemeine Zeitung von Koriuth oder Piſa ſo ichon 
und meiſterhaft zu beſchreiben. 


Ich werde bei den folgenden Blättern einem Grund⸗ 
ſatz treu bleiben, den id auch bei dem ganzen Bude aus⸗ 
übe, nämlich daſe ich Nichts an dieſen Artikeln ändere, daß 
id) fie ganz fo abdrucken laſſe, wie id) fie urſprünglich ge- 
ſchrieben, daf8 id) nur hie und da irgend ein Wort einfdalte 
oder ausmerze, wenn Dergleichen in meiner Erinnerung dem 
urfprituglicen Manuſtript entfpridt. Golde tleine Remi- 
niscengen kann ich) nicht abweifen, aber fie find fehr felten, 
ſehr geringfiigig und betveffen nie eigentliche Srrthitmer, 
falſche Brophegeiungen und ſchiefe Anfidhten, die hier nicht 
feblen dürfen, da fie zur Geſchichte der Zeit gehoren. Die 
Greignifje felbft bilden immer die beſte Beridtigung *).) 


*) Dieſer Abſatz fehlt in den frauzofſchen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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Sd rede von der Cholera, die ſeitdem hier 
herrfdt, und gwar unnmſchränkt, und die ohne 
Riidfidt auf Stand und Gefinnung tanfendweife 
ihre Opfer nicderwirft. 

Man hatte jener Pcftifeng um fo forglofer 
entgegen gefehen, da aus London die RNachridt 
angelangt war, dafs fie verhältnismäßig nur We- 
nige hingerafft. Es ſchien anfänglich fogar darauf 
abgefchen zu fein, ſie zu verhöhnen, und man meinte, 
bie Cholera werde eben fo wenig wie jede andere 
große Reputation fic) hier in Anfehen erhalten 
fonnen. Da war eS nun der guten Cholera nidt 
gu verdenken, daſs fie ans Furdt vor dem Ridikül 
gu cinem Mittel griff, weldjes ſchon RobeSpierre 
und Napoleon als probat befumden, dafs fie nämlich, 
um fic) in Refpekt gu feben, das Volk decimiert. 
„Bei dem großen Elende, bas Hier herrfdjt, bei der 
foloffalen Unfauberfeit, die nicht bloß bei den är—⸗ 
mern Rlaffen gu finden ijt, bei der Reizbarkeit des 
Volks fiberhaupt, bet feinem grenzenlofen Leidhtfinne, 
bet dem gänzlichen Mangel an Vorlehrungen und 
Vorſichtsmaßregeln, muffte die holera hicr rafder 
und furdtbarer als anderswo um fid) greifen. Ihre 
Ankunft war den 29. März officiell befannt gemadt 
worden, und ba Diefes der Cag der Mi-caréme 
und da8 Wetter fonnig und Lieblid) war, fo tums 
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melten ſich die Pariſer um ſo luſtiger auf den 
Boulevards, wo man ſogar Maſten erblickte, die 
in forifierter Dtifsfarbigteit und Ungeftalt die 
Furcht vor der Cholera und die Krankheit felbft 
verfpotteten. Deffelben Abends waren die Redonten 
befudter als jemals; übermüthiges Gelddjter iber- 
jauchzte faft die Lautefte Muſik, man erbitte ſich 
beim Chahut, einem nicht fehr gweidentigen Tanze, 
man fdludte dabei allerlei Gis und fonftig faltes 
Getrinfe — als plötzlich der luſtigſte der Arlequine 
eine allzu grofe Kühle in den Beinen verfpiirte, 
und die Maſke abnahm, und zu aller Welt Ver- 
wunbderung ein veildjenblanes Geſicht gum Bors 
{deine fam. Man merfte bald, bafs Solches fein 
Spaß fet, und das Gelddjter verftummte, und 
mehrere Wagen voll Menſchen fuhr man von der 
Redoute gleid) nach dem Hédtel-Dien, dem Central- 
hofpitale, wo fic, in ihren abenteuerlichen Maſken⸗ 
kleidern anlangend, gleid) verſchieden. Da man in 
der erften Beftiirzung an Anftedung glaubte, und 
die ältern Gäſte des Hobtel-Dieu ein gräſsliches 
Angſtgeſchrei erhoben, ſo ſind jene Todten, wie 
man ſagt, fo ſchnell beerdigt worden, dafs man 
ihnen nicht einmal die buntfdedigen Narrenfleider 
auszog, unb Luftig, wie fie gelebt haben, liegen fie 
aud) luſtig im Grabe. 
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Nichts gleidht der Verwirrung, womit jest 
plötzlich Siderungéanftalten getroffen wurden. Es 
bildete fic) cine Commission sanitaire, es wurden 
itberall Bureaux de sécours eingeridjtet, und die 
Verordnung in Betreff der Salubrité publique 
follte ſchleunigſt in Wirkfamfeit treten. Da kolli⸗ 
dierte man zuerſt mit ben Sntereffen ciniger tauſend 
Menſchen, die den sffentliden Schmutz als ihre 
Domine betradten. Diefes find die fogenannten 
Chiffonniers, bie von dem Kehricht, der fic) des 
Zags fiber vor den Hadufern in den Rothwinteln 
aufhduft, ihren Lebensunterhalt ziehen. Mit grofen 
Spigtirben anf dem Raden und cinem Hakenftod 
in der Hand fdlendern diefe Menſchen, bleidhe 
Schmutzgeſtalten, durch die Strafen, und wiffen 
Mancherlei, was nod braudbar ift, aus dem Keh⸗ 
ridt aufgugabeln und gu verfaufen. Als nun die 
Polizei, damit der Roth nidt lange anf den Stra- 
Bern liegen bleibe, die Säuberung derfelben in 
Entreprife gab, und der Kehricht, anf Rarren ver⸗ 
laden, unmittelbar gur Stadt hinausgebradht ward 
aufs freie Feld, wo es den Chiffonniers freiftehen 
follte, nad Herzensluſt darin herum zu fiſchen, 
da klagten dieſe Menſchen, dafs fie, wo nicht ganz 
brotlos, dod wenigftens in ihrem Erwerbe ges 
ſchmälert worden, dafs diefer Erwerb ein verjdhrtes 
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Recht ſei, gleichſam ein Eigenthum, deſſen man ſie 
nicht nach Willkür berauben könne. Es iſt ſonderbar, 
daſs die Beweisthümer, die fie in dieſer Hinſicht 
vorbrachten, ganz dieſelben ſind, die auch unſere 
Krautjunker, Zunftherren, Gildemeiſter, Zehnten⸗ 
prediger, Fakultätsgenoſſen und ſonſtige Vorrechts⸗ 
befliſſene vorzubringen pflegen, wenn die alten 
Mißbräuche, wovon ſie Nutzen ziehen, der Kehricht 
des Mittelalters, endlich fortgeräums werden ſollen, 
damit durch den verjährten Moder und Dunſt unſer 
jetziges Leben nicht verpeſtet werde. Als ihre Pro⸗ 
teſtationen Nichts halfen, ſuchten die Chiffonniers 
gewaltthätig die Reinigungsreform zu hintertreiben; 
fie verſuchten eine kleine Kontrerevolution, und 
zwar in Verbindung mit alten Weibern, den Re⸗ 
vendeuſes, denen man verboten hatte, das übel⸗ 
riechende Reig, dads fie größtentheils von den 
Chiffonniers erhanbdeln, (dings den Rais gum Wieder⸗ 
verfaufe auszukramen. Da fahen wir nun die 
widerwirtigite Emente — die neuen Reinigungsfarren 
wurden zerſchlagen unb in die Seine gefdmiffen; 
die Chiffonniers barrifabierten fic) bet der Porte 
St. Denis; mit ihren großen Regenſchirmen fodjten 
die alten Trödelweiber auf dem Chatelet; der 
Generalmarſch erſcholl; Cafimir Perier liek feine 
Mtyrmidonen aus ihren Boutifen heraustrommetn; 


— 174 — 


dér Biirgerthron zitterte; die Mente fiel; die Rate 
fiften jauchgten. Letztere batten endlich ihre natür⸗ 
lichſten Wliierten gefunden, Lumpenfammler und 
alte Trödelweiber, die fic) jetzt mit denjelben Prin- 
cipien geltend madjten als Gerfedter des Her; 
kömmlichen, der itberlieferten Erbkehrichtsintereſſen 
der BVerfaultheiten aller Art. 

Ais die Emeute der Chiffonuiers durd) bewaff- 
uete Macht gedämpft worden, und die Cholera 
nod) immer nidt fo wiithend um fic griff, wie 
gewiffe Leute es wünſchten, die bei jeder Volfsnoth 
und Bolfsaufregung, wenn aud) nicht den Sieg 
ihrer eigenen Gace, doch wenigftens den Unter- 
gang der jegigen Regierung erhoffen, da vernahm 
man plötzlich da8 Geriicht, die vielen Menſchen, 
die fo raſch gur Erde beftattet witrden, ſtürben 
nidjt durch eine Sranfheit, fondern durd) Gift. 
Gift, hieß e8, habe man in alle Lebensmittel ju 
jtreuen gewuijft, auf den Gemitjemdrften, bei den 
Bäckern, bei den Fleifdern, bet den Weinhandlern. 
Se wunbderlider die Erzählungen lauteten, defto 
begieriger wurden fie vom Volke aufgegrifjen, und 
jelbft die kopfſchüttelnden Zweifler muſſten ihnen 
Glauben ſchenken, als des Polizeipräfekten Bekannt⸗ 
machung erſchien. Die Polizei, welcher hier, wie 
überall, weniger daran gelegen iſt, die Verbrechen 








— 175 — 


zu vereiteln, als vielmehr ſie gewuſſt zu haben, 
wollte entweder mit ihrer allgemeinen Wiſſenſchaft 
prahlen, oder fie gedachte bei jenen Vergiftungs⸗ 
gerüchten, fie mögen wabhr oder falſch ſein, wenig⸗ 
ſtens von der Regierung jeden Argwohn abzuwen⸗ 
den; genug, durch ihre unglückſelige Bekanntmachung, 
worin fie ausdrücklich ſagte, daſs fie den Gifte 
miſchern auf der Spur ſei, ward das böſe Geriicdt 
officiell bejtatigt, und gang Paris gerieth im die 
grauenbaftefte Todesbeſtürzung. 

Das ijt unerbirt, ſchrieen die alteſten Leute, 
die ſelbſt in den grimmigſten Revolutionszeiten keine 
ſolche Frevel erfahren hatten. Franzoſen, wir ſind 
entehrt! riefen die Männer, und ſchlugen ſich vor 
die Stirne. Die Weiber mit ihren kleinen Kindern, 
die ſie angſtvoll an ihr Herz drückten, weinten bit— 
terlich und jammerten, daſs die unſchuldigen Würm⸗ 
chen in ihren Armen ſtürben. Die armen Leute wag⸗ 
ten weder zu eſſen nod) zu trinken, umd rangen die 
Hände vor Schmerz und Wuth. Es war, als ob. 
die Welt unterginge. Beſonders an den Strafen- 
ecken, wo die rothangeftridenen Weinladen jtehen, 
jammelten und beriethen fic) die Gruppen, und dort 
war es meiftens, wo man die Vtenfdjen, die verdäch⸗ 
tig ausjahen, durchſuchte, und webe ifnen, wenn 
man irgend etkwas Berdddtiges in ihren Taſchen 
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fand! Wie wilbe Thiere, wie Rafende, flel dann 
das Volk über fie her. Sehr Viele retteten fid 
durch Geiftesgegenvart; Viele wurden durdh die 
Ent(dhloffenheit ber Kommunalgarden, die an jenem 
Tage überall herumpatrouilfierten, ber Gefahr ent: 
riffen; Andere wurden ſchwer verwundet und vers 
ftiimmelt; feds Menſchen wurden aufs unbarm⸗ 
herzigfte ermordet. Es giebt feinen gräſſslicheren An⸗ 
bli, als folden Vollszorn, wenn er nad) Blut 
lechzt und feine wehrioſen Opfer hinwürgt. Dann 
wälzt ſich durch die Straßen ein dunkles Menſchen⸗ 
meer, worin bie und da die Ouvriers in Hembd- 
Grmeln, wie weiße Sturgwellen, hervorfddumen, 
und Das heult und brauft, gnadenlos, heidniſch, 
dämoniſch. Wn der Strafe St. Denis hörte id 
den alt berühmten Ruf ,A la lanterne!“ und mit 
Wuth erzihlten mir einige Stimmen, man hinge 
einen Giftmiſcher. Die Cinen fagten, er fet ein 
Rarlift, man habe ein brevet du lis in feiner 
Taſche gefunden; die Andern fagten, er fet ein Prie⸗ 
fter, ein Golcher fet Alles fahig. Auf der Strage 
Vaugirard, wo man zwei Menſchen, die ein weifes 
Pulver bet fich gehabt, ermorbdete, fah ig einen 
diefer Unglitdliden, als er noch etwas ridelte, 
und eben die alten. Weiber ihre Holzſchuhe von den 
Füßen zogen und ihn damit fo lange auf ben Ropf 








ſchlugen, bis er todt war. Er war ganz nadt und 
blutriinftig zerſchlagen und zerquetſcht; nicht blog 
die Kleider, fondern aud) die Haare, die Scham, 
dic Lippen und die Nafe waren ihm abgerifjen, und 
cin witfter Menſch band dem Leidname cinen Strid 
um die Füße, und fdleifte ihn damit durch die 
Strage, während cr beftindig ſchrie: Voila le 
Cholera-morbus! Gin wunbderfdines, wuthblajfes 
Weibsbild mit entblößten Briften und blutbededten 
Händen ftand dabei und gab dem Leidname, als 
er ihr nabe fam, nod) einen Tritt mit bem Fufe. 
Sie ladte und bat mid, ihrem zärtlichen Hand- 
werke einige Francs zu zollen, damit fie fic) dafür 
ein ſchwarzes Lranerfleid faufe; denn ihre Dtutter 
jet vor einigen Stunden geftorben, an Gift. 

Des andern Tags ergab fic) aus den dffent- 
lichen Blättern, dafs die ungliidliden Menſchen, 
die man fo graufam ermorbdet hatte, gang unfdul- 
dig getvefen, daſs die verbddtigen Pulver, die man 
bei ihnen gefunden, entweder aus Rampher oder 
Chloritre oder fonjtigen Schutzmitteln gegen die 
Cholera beftanden, und daß die vorgeblid) Vergif- 
teten gang natürlich an der herrſchenden Seuche ge- 
ftorben waren. Das hieſige Volk, da8, wie das 
Bolt iiberall, rafd) in Leidenfdjaft gerathend, zu 
Greueln verleitet werden fann, fehrt jedoch eben fo 
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raſch zur Milde zurück, und bereut mit rührendem 
Kummer ſeine Unthat, wenn es die Stimme der 
Beſonnenheit vernimmt. Mit ſolcher Stimme haben 
die Zournale gleich des andern Morgens das Volk 
zu beſchwichtigen und zu beſänftigen gewuſſt, und 
es mag als ein Triumph der Preſſe ſignaliſiert 
werden, dafs fie im Stande war, dem Unheile, wel⸗ 
des die Polizei angericdtet, fo ſchnell Einhalt gu 
thun. Rügen mufs id) hier das Benehmen einiger 
Leute, die eben nicht zur untern Klaſſe gehören und 
jid) dod) vom Unwillen fo weit hinreißen ließen, 
daſs fie die Partet der Karliſten sffentlid) der Gift- 
mifderet begidjtigten. So weit darf die Leidenſchaft 
uns nie führen; wahrlich, id) würde mich fehr lange 
bedenfen, ehe ic) gegen meine giftigften Feinde folde 
gräſsliche Beſchuldigung ausfprdde*). Mit Recht, 
in dicjer Hinſicht, beflagten fid) die Karliſten. Nur 
dafs fie dabei fo Laut ſchimpfend fich gebdrdeten, 
könnte mir Argwohn einflößen; Oas ift fonft nidt 
die Sprade der Unfduld. Aber es Hat, nach der 
Überzeugung der Beftunterridteten, gar feine Bere 
giftung ftattgefunden. Man hat vielleicht Schein⸗ 
vergiftungen angezettelt, man hat vielleicht wirklich 


*) Der Schluß dieſes Abſatzes fehlt in den franzöſi⸗ 
ſchen Ansgaben. 
Der Heransgeber. 
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einige Elende gedungen, die allerlei unſchädliche Pul- 
ver auf die LebenSmittel ftreuten, um das Vol€ in 
Unruhe gu fegen und aufzureizen; war diefes Leg: 
tere der Fall, fo mufs man bem Volke fein tumul- 
tuarifdes Verfahren nidt 3u Hod) anrednen, um 
fo mehr ba es nidt aus Privathafs entjtand, fon- 
dern ,im Sntereffe des allgemeinen Wohls, ganz 
nad den Principien der Abſchreckungstheorie.“ Ba, 
die Rarliften waren vielleidht in die Grube geftiirzt, 
die der Megierung gegraben; nicht defer, nod 
viel weniger ben Republifanern, wurden die Vers 
giftungen allgemein zugeſchrieben, fondern jener Par⸗ 
tei, die, , immer durch die Waffen befiegt, durch 
Feige Wtittel fic) immer wieder erhob, die immer 
nur durd) bas Unglid Franfreidhs zu Glück und 
Macht gelangte, und dte fest, die Hilfe der Koſaken 
cntbehrend, wohl leichtlich zu gewöhnlichem Gifte 
ihre Zuflucht nehmen konnte.“ So ungefähr äußerte 
ſich der „Conſtitutionel.“ 

Was ich felbft an dem Tage, wo jene Todt⸗ 
ſchläge ftattfanden, an befonderer Einſicht gewann, 
Das war die Uberzeugung, dafs dic Macht der altern 
Bourbonen nie und nimmermehr in Franfreid) ge- 
deihen wird. Sd hatte aus den verfdiedenen Men⸗ 
ſchengruppen die merfwiirdigften Worte gehirt, id 
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hatte tief Hinabgefdaut in das Herz des Bolles 
— es feunt feine Leute. | 
Seitdem ift hier. Alles ruhig; l’ordre régne 
& Paris, wiirde Horatius Sebaftianit fagen. Cine 
Codtenftille herrjdt in gang Paris. Cin fteinerner 
Ernſt liegt auf allen Gefidtern. Mehrere Abende 
fang fah man fogar auf den Boulevards wenig 
Menſchen, und diefe eilten cinander ſchnell vorüber, 
bie Hand oder ein Lud) vor dem Munde. Die 
Cheater find wie ausgeftorben. Wenn ich in einen 
Galon trete, find die Leute verwundert, mid) nod 
in Paris gu ſehen, da ic dod) Hier feine nothwen⸗ 
digen Gefchafte habe. Die meiften Fremden, nament- 
lic) meine Landsleute, find gleid) abgereift. Gehor⸗ 
fame Eltern atten von ihren Kindern Befehl 
erhalten, {dleunigft nad) Hauſe gu fommen. Got: 
teSfiirdjtige Söhne erfiillten unverzüglich die zärt— 
fiche Bitte ihrer lieben Eltern, die ihre Rückkehr 
in die Heimat wiinfdten; ehre Vater und Mutter, 
damit du Lange lebeft auf Erden! Bei Anbdern ers 
wadte pliglic) eine unendlide Sehnſucht nad dem 
theuern Gaterlande, nad) den romantifden Ganen 
des ehriviirdigen Rheins, nach den geliebten Bers 
gen, nad dem holdſeligen Schwaben, dem Lande 
der frommen Mtinne, der Frauentrene, der gemiith- 
(ichen Gieder und der gefitndern Luft. Man fagt, 
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auf dey Hotel-de-Bille ſeien ſeitdem über 120,000 
Päſſe ausgegeben worden. Obgleid) die Cholera 
fidjtbar zunächſt die drmere Klaſſe angriff, fo haben 
dod) die Reichen gleich die Flucht ergriffen. Gewiffen 
Parvenüs war e8 nicht yu verdenfen, dafs fie flo- 
hen; denn fie dachten wohl, die Cholera, die weit 
her aus Afien forme, weif nicht, das wir in der 
legten Beit viel Gelb an der Börſe verdicnt haben, 
und fie Halt uns vielleicht nod) fiir cinen armen 
Lump, und läſſt uns ing Gras beifen. Herr 
Aguado, einer der reidften Banfiers und Ritter der 
&hrenlegion, war Feldbmarfdall bet fener groken 
Retirade. Der Ritter foll beftindig mit wahnſin⸗ 
niger Angft gum Kutſchenfenſter Hinausgefehen und 
feinen blauen Bedienten, der Hhinten aufjtand, fitr 
den leibhaftigen Sod, den Cholera morbus, gehal- 
ten haben. | 

Das Volk murrte bitter, als e8 fah, wie die 
Reichen flohen, und bepadt mit Ärzten und Apo— 
thefen fic) nad) gefiindern Gegenden retteten. Mit 
Unmuth jah der Urme, dafB das Geld auch ein 
Sdhubmittel gegen den Lod geworden. Der größte 
Theil de8 Suftemifien und der haute finance ift 
ſeitdem ebenfalls davon gegangen und Lebt auf ſei— 
nen Schlöſſern. Die eigentlidjen Reprafentanten des 
Reicdhthums, die Herren von Rothſchild, find jedod 
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ruhig in Paris geblicben, hierdurch beurfandend, 
dafs fie nidt blog in Geldgefdaften grofartig und 
kühn find. Aud Cafimir Perier zeigte fid) grofartig 
und kühn, indem er nad dem Ausbruche der Cho- 
lera dad Héotel-Dien beſuchte; fogar feine Gegner 
muffte es betritben, daſs er in der Folge Defjen, 
bet feiner bekannten Reigbarfeit, felbft von der Cho⸗ 
lera ergriffen worden. Er ift iby jedod nicht unter- 
legen, denn er felber ift eine ſchlimmere Rranfheit. 
Aud} der junge Kronpring, der Herzog von Orleans, 
welder in Begleitung Perier’s das Hofpital be- 
ſuchte, verdient die [hinfte Anerfennung. Die ganze 
königliche Familie hat fid) in diefer troftlofen Zeit 
ebenfalls rühmlich bewiefen. Beim Ausbruche der 
Cholera verfammelte die gute Konigin ihre Freunde 
und Diener, und vertheilte unter ihnen Leibbinden 
von Flanell, die fie meiftens felbft verfertigt bat. 
Die Sitten der alten Chevalerie find nicht erlofden; 
fie find nur ins Bürgerliche umgewandelt; hohe 
Damen verfehen ihre Kämpen jest mit minder poe- 
tifchen, aber gefitndern Schärpen. Wir leben ja nidt 
mehr in den alten Helms und Harnifdgeiten des 
friegerifden Ritterthums, fondern in der friedlichen 
Biirgerzeit der warmen Leibbinden und Unterjacten; 
wir leben nicht mehr im eifernen Zeittalter, fondern 
im flanellenen. Flanell ift wirklich jegt der befte 
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Banger, gegen die Angriffe des ſchlimmſten Feindes, 
gegen die Cholera. Venus wiirde heutzutage, fagt 
„Figaro,“ einen Gürtel von Flanell tragen. Ich 
felbft ftede bis am Halfe in Flanell und dünke 
mic) dadurch cholerafeſt. Auch der König tragt jest 
cine Leibbinde vom beften Birgerflanell. 

Ich darf nicht unerwähnt laſſen, daß er, der 
Bürgerkönig, bei dem allgemeinen Unglücke viel 
Geld für die armen Bürger hergegeben und ſich 
bürgerlich mitfühlend und, edel benommen hat. — 
Da ich mal im Zuge bin, will ich auch den Erz⸗ 
bifdof vow Paris loben, welcher ebenfalls im Hétel- 
Diew, nadjdem der Kronpring und Perier dort ihren 
Beſuch abgeftattet, die Kranfen zu tréften fam. Er 
hatte längſt prophezett, dafs Gott die Cholera als 
Strafgeridt ſchicken werde, um ein Volk gu ziichtigen, 
„welches den allerdrijtlidften König fortgejagt und 
das fatholifde Religionsprivilegium in der Charte 
abgeſchafft hat.” Sekt, -wo der Born Gottes die 
Giinder heimſucht, will Herr von Quelen fein Ge- 
bet gum Himmel ſchicken und Gnade erflehen, wenig- 
ſtens fiir die Unfdulbdigen; denn e8 fterben and 
viele Rarlijten. Augerdem hat Herr von Quelen, 
der Erzbiſchof, fein Schloſs Conflans angeboten 
zur Errichtung eines Hofpitals. Die Regterung 
hat aber dieſes Anerbieten abgelehnt, da diefes 


Schloſs in wiiftem, zerſtörtem Zuftande ift, und die 
Reparaturen zu Viel loften wiirden. Augerdem hatte 
der Erzbiſchof verlangt, dafs man ihm in diefem 
Hofpitale freie Hand laſſen müſſe. Man durfte 
aber die Geelen der armen Sranfen, deren Leiber 
ſchon an einem ſchrecklichen übel litten, nidt den 
qualenden Rettungsverſuchen ausfegen, die der Erz⸗ 
biſchof und feine geiftliden Gebilfen beabfidtigten ; 
man wollte die verftodten Revolutionsffinder Lieber 
ohne Mahnung an ewige Verdammnis und Höllen⸗ 
qual, ohne Beicht' und Ölung, an der bloßen 
Cholera ſterben laſſen. Obgleich man behauptet, 
daſs der Katholicismus eine paſſende Religion fei 
für ſo unglückliche Zeiten wie die jetzigen, ſo 
wollen doch die Franzoſen ſich nicht mehr dazu 
bequemen, aus Furcht, ſie würden dieſe Krankheits⸗ 
religion alsdann auch in glücklichen Tagen behalten 
müſſen. 

Es gehen jetzt viele verkleidete Prieſter im 
Volke herum, und behaupten, ein geweihter Roſen⸗ 
kranz ſei ein Schutzmittel gegen die Cholera. Die 
Saint⸗Simoniſten rechnen zu den Vorzügen ihret 
Religion, daſs tein Gaint-Simonift an der herr: 
ſchenden Krankheit fterben foune; denn ba der Fort- 
ſchritt ein Naturgeſetz fet, und der fociale Fortſchritt 
im Saint⸗Simonismus liege, fo diirfe, fo lange 
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die Zahl ſeiner Apoſtel noch unzureichend iſt, keiner 
von denſelben ſterben. Die Bonapartiſten behaupten, 
wenn man die Cholera an fic) verfpiire, fo ſolle 
man gleid) gur Vendomefdule bhinauffdanen, man 
bleibe algdann am Leben. Go hat Seder feinen 
Glauben in diefer Zeit der Noth. Was mid betrifft, 
id) glaube an Flanell. Gute Didt kann and nicht 
ſchaden, nur mufs man wieder nicht zu Wenig effen, 
mie gewiffe Leute, die des Nachts die Leibſchmerzen 
deS Hungers fiir Cholera halten. Es ift fpaghaft, 
wenn man fieht, mit welder Poltronerie die Lente 
jest bet Tiſche figen, und die menſchenfreundlichſten 
Geridte mit Miſstrauen betradten, und tieffeufzend 
die beften Biffen hinunterfdlucden. Man foll, haben 
ihnen die Ärzte gefagt, feine Furcht haben und jeden 
Ärger vermeiden; nun aber fiirdjten fie, dafs fie 
fich mal unverſehens ärgern midten, und ärgern 
fic) wieder, daſs fic defshalb Furdt haben. Cie 
find jetzt die Liebe felbft, und gebrauchen oft das 
Wort mon Dieu, und ihre Stimme ift hingehaudht 
milde, wie die einer Wöchnerin. Dabei riechen fie 
wie ambulante Mpothefen, fiihlen fic) oft nach dem 
Baude, und mit zitternden Augen jfragen fie fede 
Stunde nad der Bahl der TSodten. Dafs man dieje 
Zahl nie genau wuffte, oder vielmehr dafs man 
von der Unridtigfeit der angegebenen Zahl über— 
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zeugt war, füllte die Gemiither mit vagem Sdreden 
und fteigerte die Angft ind Unermeflide. In der 
That, die Sournale haben feitdem eingeftanden, 
daſs in einem Lage, ndmlid) den gehnten Wpril, 
an die zweitauſend Menſchen geftorben find. Das 
Volk ließ fic) nicht officiel tdufden und flagte 
beſtändig, dafs mehr Menſchen ftirben, alé man 
angebe. Mein Barbier erzählte mir, dafs eine alte 
Frau auf dem Faubourg Montmartre die ganze 
Nacht am Fenfter figen geblieben, um die Leiden 
gu zählen, die man vorbeitritge; fie habe dreihundert 
Leichen gezählt, worauf fie felbft, als der Dtorgen 
anbrad, von dem Frofte und den Krämpfen der 
Cholera ergriffen ward und bald verfdied. Wo man 
nur hinſah auf den Straßen, erblidte man Leiden: 
züge oder, was nod) melandolifder ausfieht, Lei⸗ 
chemwagen, denen Niemand folgte. Da die vor 
handenen Leidenwagen nicht zureichten, muffte man 
alferlet andere Fuhrwerke gebrauden, die, mit 
ſchwarzem Tuch itberzogen, abenteuerlid) genug 
ausſahen. Auch daran feblte es zuletzt, und id 
jah Garge in Fiafern fortbringen; man [egte fie 
in die Mitte, fo daſs aus den offenen Seiten: 
thitren die beiden Enden Herausftanden. Widerwartig 
war es angufdaucn, wenn die großen Möbelwagen, 
die man beim Ausziehen gebraudt, jest gleidfam 
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al8 Todten⸗Omnibuſſe, alg omnibus mortuis, 
herumfubren, und fic) in den verſchiedenen Strafen 
die Sarge aufladen fliegen, und fie dutzendweiſe gut 
Ruheſtätte bradten. 

Die Nahe eines Kirchhofs, wo die Leidengiige 
zufammentrafen, gewährte erft redjt den trojtlofeften 
Anblid. Als id) einen guten Befannten bejuden 
wollte und eben zur redten Zeit fam, wo man 
jeine Leidy auflud, erfafjte mid) die tribe Grille, 
eine Ehre, die er mir mal erwiefen, zu erwiedern, 
und id) nabm eine Kutſche und begleitete ihn nad) 
Pere-la-Chaife. Hier nun, in der Nahe diefes 
Kirchhofs, hielt plötzlich mein Kutſcher ftill, und 
al id) aus meinen Träumen erwadend mid) ums 
jah, erblidte id) Nidts als Himmel und Sarge. 
Ich war unter einige hundert Leidhenwagen gerathen, 
die vor dem engen Kirchhofsthore gleichſam Queue 
machten, und in diefer ſchwarzen Umgebuna, unfa- 
hig mich Herauszuziehen, muffte id einige Stunden 
ausdauern. Aus Langerweile frug id) den Rutfcher 
nach dem Namen meiner Nacdhbarleiche, und, weh— 
miithiger Sufall! er nannte mir da eine junge 
rau, deren Wagen einige Monate vorher, als ic 
ju Lointier nad) einem Balle fuhr, in ähnlicher 
Weife einige Beit neben dem meinigen ftille halten 
mujjte. Mur daß die junge Frau damals mit ihrem 
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haftigen Blumenköpfchen und lebhaften Mondſchein⸗ 
gefidhtchen öfters zum Kutſchenfenſter hinausblickte, 
und fiber die Verzögerung ihre holdeſte Miſslaune 
ausdriidte. Sekt war fie fehr ſtill und vielleidt 
blau. Manchmal jebod, wenn die Trauerpferde an 
den Leidhenwagen fic) ſchaudernd unruhig bewegten, 
wollte es mich bebdiinfen, als regte fic) die Ungeduld 
in den Todten felbft, als feten fie des Wartens 
müde, als hdtten fie Gile, ins Grab gu fommen; 
und wie nun gar an dem Kirchhofsthor ein Rut- 
ſcher dem anbdern vorauseifen wollte und der Bug 
in Unordnung gerieth, die Gendarmen mit blanken 
Säbeln dazwifden fubhren, hie und da ein Schreien 
und Fluchen entftand, einige Wagen umftiirzten, 
die Särge auseinanderfielen, die Leiden Hervor- 
famen, da glaubte id) die entfeglicdfte aller Emeuten 
gu feben, eine Lodtenemeute. 

Sh will, um dte Gemiither gu fchonen, bier 
nicht erzdblen, was id) auf dem PereclasChaife gee 
jehen habe. Genug, gefefteter Mann wie id) bin, 
fonnte ic) mich dod) des ttefften Grauens nidt er- 
wehren. Man fann an den Sterbebetten bas Ster- 
ben lernen und hernach mit heiterer Rube den Tod 
erwarten; aber das Begrabenwerden unter die Cho⸗ 
feraleidhen, in die Ralfgrdber, Das fann man nidt 
fernen. Ich rettete mid) fo rafd als möglich anf 
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den höchſten Hügel des Rirdhofs, wo man die 
Stadt fo ſchön vor fid) liegen fieht. Chen war die 
Sonne untergegangen, ihre legten Strahlen ſchienen 
wehmüthig Abſchied zu nehmen, die Nebel der Däm⸗ 
merung umhüllten wie weiße Laken das kranke Pa⸗ 
ris, und ich weinte bitterlich über die unglückliche 
Stadt, die Stadt der Freiheit, der Begeiſterung 
und des Martyrthums, die Heilandſtadt, die für 
die weltliche Erlöſung der Menſchheit ſchon fo Viel 
gelitten! | 
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Vil. 


Paris, ben 12. Mai 1832. 


Die geſchichtlichen Ritdblide, die der vorige 
Artifel angefiindigt, miiffen vertagt werden. Die 
Gegenwart hat fic) unterdeffen fo herbe geltend ge- 
madt, dafs man fic) wenig mit der Vergangenheit 
befdjaftigen fonnte. — Das große allgemeine bel, 
die Gholera, entweicht gwar allmählich, aber es hin⸗ 
terldfjt viel Betritbung und Bekümmernis. Die 
Sonne fdeint gwar luftig genug, die Mtenfden gehen 
wieder Inftig fpagieren und fofen und lächeln; aber 
die vielen ſchwarzen Trauerfleider, die man überall 
fieht, laſſen feine rechte Heiterfeit in unferem Ge- 
müthe auffommen. Gine tranfhafte Wehmuth fdeint 
jest im ganzen Volfe zu herrſchen, wie bei Lenten, 
die cin ſchweres Siedhthum überſtanden. Nicht blof 
auf dec Regierung, fondern aud) auf der Oppofi- 
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tion [iegt eine faft fentimentale Mattigtett. Die 
Begeijterung des Haſſes erliſcht, die Herzen vere 
fumpfen, im Gehirne verblaffen die Gedanfen, man 
betradjtet cinander gutmüthig gähnend, man ift nidt 
mehr. böſe auf einander, man wird fanftlebig, lieb— 
fam, vertroftet, chriſtlich deutſche Pietiften könnten 
jegt Hier gute Geſchäfte machen. 

Man hatte frither Wunder geglaubt, wie 
fdnell fid) die Dinge dndern witrden, wenn Cafi- 
mir Perier fie nidjt mehr leite. Aber e8 fcheint, 
als fei unterbdeffen das übel infurabel geworden; 
nicht einmal durd) den Lod Perier’s fann der Staat 
geneſen. | 

Das Perier durch die Cholera fallt, dure) 
ein Weltungliid, dem weder Kraft nod) Klugheit 
widerftehen fann, muß auch feine abgefjagteften Geg- 
ner mi{sftimmen. Der alfgemeine Feind hat fid in 
ihre Bundesgenoffenfdaft gedrangt, nnd von folder 
Geite fann ihnen and) die wirkfamfte Hilfletjtung 
nicht fehr behagen. Perier hingegen gewinnt dadurch 
bie Shympathie der Mtenge, die pliglid) einfieht, 
daſs er ein grofer Mann war. Sekt, wo er durd 
Andere erfegt werden foll, muſſte diefe Grife be- 
merfbar werden. Vermochte er aud) nidt mit Leich⸗ 
tigfeit den Bogen des Odyſſeus zu jpannen, fo 
hatte er doch vielleidht, wo es Noth that, mit An— 
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ftrengung aller ſeiner Spannkraft, bas Werk voll 
bracht. Wenigftens können jegt feine Freunde prah- 
lex, er hatte, intervenierte nidt die Cholera, alle 
feine Vorſätze durchgeführt. Was wird aber aus 
orantretd) werden? Nun ja, Frankreich ift jene 
harrende Penelope, die täglich webt und täglich ihr 
Gewebe wieder jerjtirt, um nur Zeit gu gewinnen 
big gur Ankunft des rechten Mannes. Wer ift 
diejer rechte Manu? Bch weiß eS nicht. Wber id 
weif, er wird den großen Bogen fpannen finnen, 
er wird den frechen Freiern den Schmaus verlei« 
den, ev wird fie mit tidliden Bolzen bewirthen, 
er wird die doftrindren Mägde, die mit ihnen 
Allen gebublt haben, aufhangen, er wird bas Haus 
faubern bon der großen Unordnung, und mit Hilfe 
der weifen Göttin eine beffere Wirthſchaft einfiihren. 
Wie unfer jegiger Buftand, wo die Schwäche regiert, 
ganz der Reit des Direftoriums ähnelt, fo werden 
wir aud unferen achtzehnten Brumaire erleben, 
und der redjte Mann wird pliglid) unter die er: 
blaffenden Machthaber treten und ihnen die End- 
ſchaft ihrer Regiernng anfiindigen. Man wird alé- 
dann itber Verlegung der Konſtitution ſchreien, wie 
einft im Rathe der Alten, als ebenfalls der redte 
Mann fam, welder da8 Haus faiuberte. Aber wie 
Diefer entriiftet ausrief: ,Ronftitution! Ihr wag! 
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es nod, euch auf die Ronftitution zu berufen, ihr, 
bie ihr fie verlegt habt am 18. Fructidor, verlegt 
am 22. Floreal, verlebt am 30. Prairial!” fo wird 
ber rechte Mann auch jegt Tag und Datum anzu⸗ 
geben -wiffen, wo die Suftemilien-Dtinifterien die 
Ronftitution verlegt haben. 

Wie wenig die Konftitution nicht bloß in die 
Gefinnung der Regierung, fondern aud) des Volks 
eingedrungen, ergiebt fid) bier jedesmal, wenn die 
widtigften fonftitutionellen Fragen zur Sprache kom⸗ 
men. Beide, Volk und Regierung, wollen die Kon⸗ 
ftitution nad) ihren Privatgefiihlen austegen und 
ausbeuten. Das Volk wird hiergu mifsleitet durd 
feine Schreiber und Sprecher, die, entweder aus 
Unwiffenheit oder Parteifudht, dite Begriffe gu ver- 
fehren ſuchen; die Regierung wird dazu mifsleitet 
durch jene Fraltion der Ariftofratie, die, aus Cigen- 
nub ihr gugethan, den jegigen Hof bildet und nod 
immer, wie unter der Reftauration, das Repräſen⸗ 
tativfyftem als einen mobdernen Wherglauben betrad- 
tet, woran das Golf nun einmal hinge, den man 
ihm and nidt mit Gewalt rauben diirfe, den man 
jedod) unfchadlicy) made, wenn man den neuen 
Namen und Formen, ohne dafs die Menge es 
merfe, dic alten Mtenfden und Wünſche unterfchiebt. 
Nach den Begriffen folcher Leute ift Oerjenige der 
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grote Miniſter, der mit den menen fonftitutionellen 
Formeln eben fo Viel. ausguridten vermag, wie 
man fonft mit den alten Formeln des Regimes 
durchzuſetzen wuſſte. Cin folder Minifter war Vil- 
(dle, an den man jedod jest, als nämlich Perter 
erfrantte, nicht gu denken gewagt. Sndeffer man 
hatte Mtuth genug, an Decazes gu denfen. Er ware 
aud Minifter geworden, wenn der nene Hof nit 
gefürchtet hätte, dafs er alsdann durch die Glieder 
de6 alten Hofes bald verdrangt witrde. Wan fiird- 
tete, er möchte die ganze Reftauration mit fid) ins 
Minifterium bringen. Nächſt Decazes hatte man 
Herrn Guizot befonders im Ange*). Aud Diefem 
wird Viel gugetraut, wo es gilt, unter fonftitutio- 
nelfen Namen und Formen die abfoluteften Gelitfte 
gu verbergen. Denn diefer Quafivater der nenern 
Doftrindre, dieſer Verfaffer einer englifden Ge: 
{hidte und einer frangdfifden Synonymif, verftebt 
aufs meifterhaftefte, durch parlamentarifde Beifpiele 
aus England die Megalften Dinge mit einem ordre 
légal zu beffeiten, und durch das plump gelerte 
Wort den hochfliegenden Geift der Franjofen zu 
unterdriiden. Aber man fagt, wahrend er mit dem 


*) Die beiden folgenden Sige feblen in der neneſten 
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Konige, welder ihm ein Portefenille antrug, etwas 
feurig ſprach, babe er pliglich die ignobelften Wire 
fungen der Cholera verſpürt, und, ſchnell in der 
Rede abbredjend, fei er gefchieden mit der Auße⸗ 
rung, er fonne dem Drange der Beit nicht wider 
ftehen. Guizot's Durdhfall bet der Wah! eines 
neuen Mtinifters wird von Andern nod fomifder 
erzählt*). Mit Dupin, den man immer als Perier’s 
Nachfolger betrachtet hatte und dem man viel Kraft 
und Muth gutraut, begannen jegt die Unterhand- 
lungen. Uber diefe ſcheiterten ebenfalls, indem Du⸗ 
pin fic) mande Beſchränkungen nicht gefallen laſſen 
wollte, die zunächſt die Präſidentur des Ronjeils 
betrafen. Mit der erwähnten Prafidentur des Kon⸗ 
ſeils hat e8 cine eigene Bewandtnis. Der König 
bat nämlich fich felber fehr oft dieſe Praftdentur 
sugetheilt, namentlid) im Beginne feiner Regierung; 
Hiefes war fiir die Mtinifter immer ein fataler Um⸗ 
ftand, und die damaligen Mifehelligteiten find mei 
ftens daraus hervorgegangen. Perier allein hat fid 
folchen Gingriffen gu widerfegen gewuſſt; er entzog 
baburd)- die Geſchäfte dem allzu großen Einfluſſe 
des Hofes, der unter allen Regierungen die Kinige 
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fenft; und man fagt, dafs die Nadridt von Pes 
rier's Krankheit nidt allen Freunden der Tuilcgien 
unangenehm gewefen fei. Der Konig ſchien jest 
gerechtfertigt, wenn er felbft die Präſidentur des 
Konſeils übernahm. Als Solches offenfundig ward, 
entftand in Salons und Sournalen die leidenſchaft⸗ 
lidjfte Polemik ber die Frage, ob der König bad 
Recht habe, dem Konſeil gu präſidieren? 

Hiebet fam nun viel Chifane und nod) mehr 
Unwiffenheit zum Vorſcheine. Da ſchwatzten die 
Leute, was fie nur jemals balb gebirt und gar 
nicht verftanden Hatten, und Das rauſchte und {prigte 
ihnen aus dem Qtunde wie ein politiſcher Waffer- 
fall. Die Einſicht der meiften Sournale war eben: 
falls nicht von der brMlantejten Art. Nur der ,, Na- 
tional’ zeidjnete fid) aus. Man hoͤrte aud) wieder 
die alte.Strettformel, die er. in der letzten eit 
der Reftauration vorgebradt hatte: Le roi rég- 
ne, mais ne gouverne pas. Die dreiundeinhalb 
Menſchen, die fic) damals in Deutſchland mit Po- 
litit beſchäftigten, überſetzten diefen Gag, wenn ig 
nicht irre, mit den Worten: , Oer König herrſcht, aber 
er regiert nit.“ Ich bin jedoch gegen das Wort 
whervfden”; e8 trägt nad meinen Gefühlen eine 
Färbung von Abfolutismus. Und dod) follte eben 
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dieſer Gag den Unterfdied beider Gewalten, der 
abfoluten und der fonftitutionellen, begeidnen. 

Worin beftcht diefer Unterſchied? Wer politifd 
reinen Herzens ift, darf aud) jenfeits des Rheins 
diefe Frage aufs beftimmtefte erdrtern. DOurd das 
abſichtliche Umgehen derfelben bat man eben auf 
ber einen Geite dem keckſten Jakobinismus, auf der 
andern Geite dem feigften Knechtſinn Vorjdub ges 
leiſtet. 

Da die Theorie des Abſolutismus, von dem 
verächtlichen gelehrten Salmaſius bis herunter auf 
den Herrn Zarke, der nicht gelehrt iſt, meiſtens 
von verdächtigen Schriftſtellern vertheidigt worden, 
ſo hat die Verrufenheit der Anwälte über alle 
Maßen der Sache felber geſchadet. Wer ſeinen ehr⸗ 
lichen Namen lieb hat, darf kaum wagen, ſie öffent⸗ 
lich zu verfechten, und wäre er noch ſo ſehr von 
ihrer Vortrefflichkeit überzeugt. Und doch iſt die 
Lehre von der abſoluten Gewalt eben ſo honett 
und eben ſo vertretbar wie jede andere politiſche 
Meinung. Nichts iſt widerſinniger, als wie jetzt ſo 
oft geſchieht, den Abſolutismus mit dem Deſpo⸗ 
tismus zu verwechſeln. Der Deſpot handelt nach 
der Willkür ſeiner Laune, der abſolute Fürſt handelt 
nach Einſicht und Pflichtgefühl. Das Charakteriſtiſche 
eines abſoluten Koͤnigs iſt hiebei, daſs Alles im 
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Staate durch feinen Selbſtwillen gefdicht. Da aber 
nur wenige Menſchen einen Selbftwiflen haben, da 
vielmehr die meiften Menfden, ohne eS gu wiffen, 
uur Das wollen, was thre Umgebung will, fo 
herrſcht gewöhnlich diefe an der Stelle der abfo- 
luten Könige. Die Umgebung eines Königs nennen 
wir Hof, und Héflinge find es alfo, die iu den- 
jenigen abfoluter Dtonardien herrſchen, wo die 
Fürſten nidt von allzu ftirriger Natur und dadurd 
dem fremden Cinfluffe ungugdnglid find. Die Kunſt 
der Höfe befteht darin, die fanften Fürſten fo zu 
härten, dafs fie cine Keule werden in der Hand 
des Héflings, und die wilden Fiirften fo gu ſänf⸗ 
tigen, dajs fie fic) willig gu jedem Spiele, gu allen 
Pofituren und Aktionen hergeben, wie die Löwen 
deS Herrn Martin. Ach! faft auf diefelbe Weiſe, 
wie Dicfer den Konig der Thiere gu zähmen weiß, 
indem cr ndmlid) de8 Nachts feinem Rafige nabt, 
ihu mit dunfler Hand in menſchliche Laſter einweiht, 
und nadber am Cage, den Geſchwächten gang ges 
horfam findet, fo wiffen die Höflinge manden 
König der Menſchen, wenn er allzu ſträubſam und 
wild ijt, durch entnervende Lüſte gu zähmen, und 
jie beherrſchen ihn durd Maitreſſen, Riche, Komö⸗ 
dianten, üppige Muſik, Tanz und ſonſtigen Sinnen⸗ 
rauſch. Nur zu oft ſind abſolute Fürſten die ab⸗ 
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hangigften Slaven ihrer Umgebung, und könnte 
man die Stimme Derjenigen vernehmen, die man 
in der dffentliden Meinung am gebaffigften beur⸗ 
theilt fieht, fo witrde man vielleidt gerihrt werden — 
vow den gerechteften lagen über unerhirte Vers 
führungskünſte und tritbfelige Verfehrung der menfdj- 
lich ſchönſten Gefühle. Außerdem liegt in der un⸗ 
umſchränkten Gewalt eine fo ſchauerliche Macht der 
bdfen Verſuchung, daß nur die alleredelften Men⸗ 
ſchen ihr widerftehen können. Wer feinem Geſetze 
unterworfen ift, Der entbehrt der Heilfamften Schutz⸗ 
wehr; denn die Gefege follen uns nicht bloß gegen 
Andere, fondern aud gegen uns felbft ſchützen. 
Der Glaube, dafs ihre Macht ihnen von Gott 
verliehen fet, ift daher bet den abfoluten Fürſten 
nidt nur verzeiblid), fondern auch nothwendig. 
Ohne folden Glauben waren fie die Unglidlidjten 
der Sterbliden, die, ohne mehr als Mtenfdjen ju 
fein, fich der übermenſchlichſten Verſuchung und 
übermenſchlichſten Verantwortlicdfeit ausgefest hat- 
ten. Eben jener Glaube an ein gottlides Mandat 
gab den abfoluten Rinigen, die wir in der Ge⸗ 
ſchichte bewundern, eine Herrlidfeit, wogu das 
neuere Kinigthum fic) nimmermehr erheben wird. 
Sie waren weltlide Vermittler, fie muſſten zuwei⸗ 
fen biifen fiir die Sinden ihrer Voller, fie waren 
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zugleich Opfer und Opferpriefter, fie waren heilig, 
sacer in der antifen Bedeutung der Todesweihe. 
Go ſehen wir Könige des Alterthums, die in Peft- 
zeiten mit threm eigenen Blute das Volk fiihnten, 
oder da8 allgemeine Unglück als eine Strafe fir 
eigene Verfdulbung betradteten. Nod) jet, wens 
eine Gonnenfinjternis in China eintritt, erfdprict 
‘der Raifer, und denft dariiber nach, ob er etwa 
burd) irgend eine Sünde foldje allgemeine Vere 
diifterung verfdjuldet habe, und er thut Buße, da- 
mit fid) fiir feine Unterthanen der Himmel wieder 
lichte. Bei den VHlkern, wo der Abfolutismus nod 
in fo heiliger Strenge herrfdt, und Das ift and) 
bet den nordweftliden Nachbarn der Chinefen bis 
an die Elbe der Fall, wiirde es gu mifsbilligen 
fein, wenn man ihnen die reprafentative Berfaf- 
fungsbdoftrin predigen wollte; eben fo tadelhaft ijt 
es aber, wenn man im griftten Theile des übrigen 
Europas, wo der Glaube an das gottlide Recht 
bet Fürſten und Völkern erlofden ift, den Abjolu- 
tismus dociert. 

Indem ic) das Wefen des Abfolutismus bas 
durch begeidjnete, daſs in der abfoluten Monardie 
der Selbftwille des Koönigs regiert, bezeichne id 
das Wejen der reprafentativen, der fonftitutionellen 
Monardhie um fo leidjter, wenn ih fage, dicfe 
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unterſcheide fid) bon jener dadurd, das an die 
Stelle des königlichen Selbjtwillens die Inftitution 
getreten ift. An die Stelle eines Selbjtwillens, der 
leicht mifsleitet werden fann, fehen wir bier eine 
Snuftitution, ein Syſtem von Staatsgrundfdgen, die 
unveränderlich find. Der König ift hier eine Art 
moralijder Perfon im juriftifden Sinne, und er 
gehordt jetzt weniger den Leidenfdaften feiner phy- 
fifden Umgebung, al8 .vielmehr den Bedürfniſſen 
feines Volks, er handelt nicht mehr nad den loſen 
Wiinfden des Hofes, fondern nach feften Gefegen. 
Deßhalb find die Höflinge in. allen Ländern dem 
fonjtitutionellen Wefen heimlich oder gar öffentlich 
gram. Lewteres brad) ihre vieltaufendjibrige Macht 
durd) die tieferdadte, ingenidfe Cinridtung, dafs 
der König gleidfam nur die Bdee der Gewalt re- 
prdfentiert, daſs er gwar feine Miniſter wählen 
finne, jedod) nicht er, ſondern Dicfe regieren, daſs 
Diefe aber nur fo lange regieren können, als fie 
im Ginne der Majorität der Vollsvertreter regiercn, 
indem Legtere die Regicrungsmittel, 3. B. die Steucrn, 
berweigern können. Dadurch, daſs der König nit 
ſelbſt regiert, kann ihn auch bei ſchlechter Regie— 
rung der Volksunmuth nicht unmittelbar treffen; 
dieſer wird in konſtitutionellen Staaten nur die 
Folge haben, daſs der König andere und zwar 
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populdre Dtinifter erwahlt, von denen man ein 
befferes Regiment erwartet; ftatt dafs in abfoluten 
Staaten, wo der Köonig felbft regiert, ihn unmit- 
telbar felbft der Unmuth des Bolls trifft, und 
diefes, um ſich gu Helfen, gendthigt ijt, den Staat 
umzuſtürzen. Dadurch dafs der Qinig nicht felbft 
regiert, ift bas Heil des Staates unabbingig von 
feiner Perfinlidfeit, der Staat wird da nist mehr 
durch jeden Zufall, durch fede allerhidfte oder aller- 
niedrigfte Leidenfdaft gefdhrdet, und gewinnt eine 
Sicherung, wovon die frithern Staatéweifen gar 
feine Ahnung Hatten*); denn von Xenophon bis 
Fenelon erfdien ihnen die Erziehung eines Fiirften 
als die Hauptſache; fogar der grofe Ariftoteles mufs 
in feiner Politif darauf hingielen, und der größere 
Plato weiß nidts Befferes vorzufdlagen, als die 
Philofophen auf den Chron gu fegen oder dte Für⸗ 
ften gu PBhilofophen gu machen. Oadurd, dafs der 
Konig nicht felbft regiert, ift er and) nicht verant- 
wortlid, ift er unverleglid, inviolable, und nur 
feine Miniſter können wegen fdlechter Regierung 
angeflagt, verurtheilt und befiraft werden. Der 
Kommentator der englifden Konftitution, Blackſtone, 


*) Der SHlup dieſes Satzes fehlt in den franzöſiſchen 
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begeht einen Dtifegriff, wenn er die Unverantwort 
lichkeit des Königs gu deffen Prdrogativen zählt. 
Dieſe Anſicht ſchmeichelt einem Könige mehr, als 
ſie ihm nützt. In den Ländern des politiſchen Pro⸗ 
teſtantismus, in konſtitutionellen Ländern, will man 
die Rechte der Fürſten vielmehr in der Vernunft 
begründet wiſſen, und dieſe gewährt hinlängliche 
Gründe für ihre Unverletzlichkeit, wenn man ane 
nimmt, daß ſie nicht ſelbſt handeln können, und 
alſo defshalb nicht zurechnungsfähig, nicht verant⸗ 
wortlich, nicht beſtrafbar find, wie Seder, der nicht 
felbft handelt. Der Grundfak: ~The king cannot — 
do wrong“ mag alfo, in fo fern man die Unvers 
antwortlidfeit barauf gründet, nur dadurd feine 
Gültigkeit erlangen, dafs man hinzuſetzt: because 
he does nothing. Aber an der Stelle des tonftis 
tutionellen Königs handeln die Mtinijter, und daher 
find Diefe verantwortlid. Sie hanbdelir felbftindig, 
diirfen jedes faniglide Anfinnen, womit fie nicht 
ibereinftimmen, geradezu abweifen, und im Fall 
dem Rinige ihre Regierungsart mifsfallt, fid) gang 
zurückzuziehen. Ohne folde Freiheit des Willens 
wire die Verantwortlicdfeit der Mtinifter, die fie 
durch dte Rontrafignatur bet jedem Regterungsalte 
fih aufbiirden, eine heilloſe Ungerechtigkeit, eine 
Graufamfeit, ein Widerfinn, es ware gleidfam die 
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Lehre vom Siindenbode in das Staatsrecht einge 
führt. Aus demfelben Grund find die Mtinifter eines 
abjoluten Fürſten ganz unverantwortlich, auger gegen 
Diefen felbft; wie Diefer nur Gott, fo find Sene 
nur ihrem unumſchränkten Herrn Rechenſchaft ſchul⸗ 
dig*). Sie find nur feine untergebenen Gehilfen, 
feine getreuen Diener, und miiffen ihm unbedingt 
gchorden. Shre Kontrafignatur dient nur, die Edjt- 
heit der UAunsfertigung und der fiirftliden Unters 
{drift 3u beglaubigen. Man hat freilic) nach dem 
Tode der Fitrften viele ſolcher Miniſter angeflagt 
und verurtheilt; aber immer mit Unredt. Enguer- 
rand be Miragny vertheidigte fic) in einem foldjen 
alle mit den rithrenden Worten: ,Wir als Mi⸗ 
nifter find nur wie Hande und Fife, wir miiffen 
dem Haupte, dem Rinige, gehorden; diefes ift fest 
todt, und feine Gedanken licgen mit ifm im Grabe; 
wir können und wir dürfen nidt fpreden.” 

Nach defen wenigen Andentungen fiber den 
Unterfdied der beiden Gewalten, der abfoluten und 
der fonjtituttonelfen, wird es Sedem einleuchtend 
fein, dafs der Streit über dte Prafidentur, wie er 
in den hieſigen Verhdltniffen gum Vorfdeine fam, 
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minder die Frage betreffen follte, ob der König 
das Konſeil präſidieren darf? als vielmebr, in 
wiefern er eS prdfidieren darf? Es fommt nidt 
darauf an, dafs ibm die Charte die Präſidentur 
nicht verbietet, odcr ein Paragraph derfelben ihm 
foldje fogar zu erlauben ſcheint; ſondern es fommt 
darauf anu, ob er nur honoris causa, ju jeiner 
cigenen Belehrung, gang paffiv, ohne aftive Theil⸗ 
uahme prafidiert, oder ob cr als Präſident feinen 
Selbftwillen geltend macht in der Leitung und Aus⸗ 
führung der Staatsgeſchäfte. Im erften Falle mag 
es ihm immerhin erlaubt fein, ſich tdglid) cinige 
Stunden fang in der Gefelljdaft vou Herrn Bars 
the*), Younis, Gebaftiani 2c. gu ennubieren, im 
andern Galle muß ihm jedoch diefes Bergniigen 
ſtreng verboten bleiben. In dieſem legtern Falle 
wiirde er, durch ſeinen Gelbjtwillen regierend, fid 
dem abfoluten Königthume nähern, wenigftens witrde 
er felbji als cin verantwortlider Miniſter betradtet 
werden können. Ganz richtig behaupteten einige 
Sournale, dafs es Unredt ware, wenn ein Mann, 
der auf dem Todbette lage, wie Perier, oder der 
nicht einmal feine Geſichtsmuskeln regieren fdune, 
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wie Sebaftiant, fiir bie felbftwilligen Regierungsakte 
des Konigs verantwortlid fein müſſe. Das ift jeden⸗ 
falls eine ſchlimme Streitfrage, die eine hinldnglid 
grelle Bedeutung Hat; denn Mander ervinnert ſich 
dabei an bas terrorijtifdje Wort: La responsabilité 
c'est la mort. Mit einer Qnofficiofitdt, die id 
nit billigen barf, wird bet diefer Gelegenbeit, 
namentlich von dem , National,” die Verantwortlidleit 
des Kinigs behauptet, und in Folge Deffen feine 
Inviolabilität geleugnet. Diefes iſt immer fiir 
Ludwig Philipp eine miſsbehagliche Mahnung, und 
ditrfte wobl einiges Nadfinnen in feinem Haupte 
hervorbringen. Geine Freunde meinten, e6 ware 
wünſchenswerth, daſs er gar Nichts thue, wobet 
nur im minbdeften dad Princip von der Inviola⸗ 
bilitdt gur Diskuffion fommen und dadurd in der 
Sffentlidjen Meinung erſchüttert werden konnte. 
Aber Ludwig Philipp, wenn wir ſeine Lage billig 
ermeſſen, möchte doch nicht unbedingt zu tadeln 
fein, daſs er beim Regieren ein bisſschen nachzuhelfen 
ſucht. Er weiß, ſeine Miniſter ſind keine Genies; 
das Fleiſch iſt willig, aber der Geiſt iſt ſchwach. 
Die faktiſche Erhaltung ſeiner Macht ſcheint ihm 
die Hauptſache. Das Princip von der Inviola⸗ 
bilität muſs fir ihn nur ein fefunddres Jutereſſe 
haben. Er weiß, dafs Ludwig AVL, kopfloſen 





Andenfens, ebenfalls inviolabel gewefen. Es hat 
iberhaupt in Frankreich mit der Snviolabilitat 
eine eigene Bewandtnis. Das Princip der Inviola- 
bilitdt ijt durchaus nnverieplid. Es gleidht dem 
Gdelftein in dem Ringe des Don Luis Fernando 
Perez Afaiba, welder Stein die wunderbare Cigen- 
{daft hatte: wenn cin Dann, der ihn am Finger 
trug, vom hoͤchſten Rirdthurme herabfiel, fo blieb 
der Stein unverlett. 

Um jedod dem fatalen Miſsſtand einigermagen 
abgubelfen, bat Ludwig Philipp cine Interimspra- 
fidentur geftiftet, und den Herrn Montalivet damit 
befleidet. Dieſer wurde jest aud Dtinijter, des 
Innern, und an feiner Stelle wurde Herr Girod 
de (Ain Mtinifter des Kultus. Man braucht diefe 
beiden Leute nur angufehen, um mit Sicherheit 
behaupten zu können, daß fie feiner Selbſtändigkeit 
ſich erfreuen, und daſs fie nur als fontrafignierende 
Hampelmänner agieren. Der Cine, Monsieur le 
comte de Montalivet, ift ein wob{geformter junger 
Mann, faft anusfehend wie ein hübſcher Sduljunge, 
den man durd ein Vergrdgerungsglas fieht. Der 
Andere, Herr Girod de CUin, gur Geniige befannt 
als Prafident der Deputiertenfammer, wo er jeders 
zeit durch Verlangerung oder Abkürzung der Sitzun⸗ 
gen die Sntereffen bes Königs gu fördern gewuſſt, 
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ift bas Devouement ſelbſt. Cr ift ein unterfester 
Mann von weidem Fleifdhe, gehdbigem Baudlein, 
fteiffamen Beinden, einem Herzen von Papier- 
maché, und er fieht aus wie cin Braunfdweiger, 
der auf den Märkten mit Pfeifenfipfen handelt, 
ober auc) wie ein Hausfreund, der den Rindern 
Brezeln mitbringt und die Hunde ftreidhelt*). 
Vom Marfdhall Soult, dem Rriegéminifter, 
will man wiffen, oder vielmebr man weif von ibm 
gang genau, dafs er unterdeffen beſtändig intriguirt, 
um zur Prdfidentur des Konſeils zu gelangen. Lege 
tere iſt überhaupt bas Riel vieler Beftrebniffe im 
Miniftertum felbft, und bie Ranke, die fic) dabei 
durchkreuzen, veretteln nicht felten dte beften Anord⸗ 
nungen, und es entitehen Gegnerfdaft, Swift und 
Zerwürfniſſe, die ſcheinbar in der verſchiedenen Mei⸗ 
nung, eigentlich aber in der übereinſtimmenden Eitel⸗ 
keit ihren Grund haben. Seder ehrgeizt nad der 
Prdfidentur. Prafident bes Konſeils ijt ein beſtimm⸗ 
ter Sitel, der von den itbrigen Mtiniftern etwas 
allzu ſcharf ſcheidet. Go 3. B. bet der Frage von 
der BVerantwortlidfeit der Mtinifter gilt Hier die 


*) Die Worte: , von weidem Fleiſche — von Papier- 
madjé” und der ganze nächſtfolgende Whfats fehlen in dew 


franzöſiſchen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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Anfidjt, daſs der Prafident fiir Fehler in der Tens 
denz des Mtinifteriums, jeder andere Mtinijter aber 
nur fiir die Fehler feines DOepartements verant- 
wortlid fei. — Diefe Unterfdeidung und überhaupt 
dte officielle Ernennung eines Prafidenten des Kon⸗ 
feils ift ein hemmendes und berwirrendes Gebre- 
chen. Wir finden dieſes nicht bei den Engländern, 
deren fonftitutionelle Formen doch immer als Mu⸗ 
fter dienen; die Prafidentur, wenn ic nicht irre, 
exiftiert bet ihnen feineswegs als officteller Titel. 
„Der erfte Lord des Schatzes“ ijt gwar gewöhnlich 
Prafident, aber nidt als Golder. Der natiirlide, 
wenn aud) durd fein Geſetz beftimmte, Präſident 
ift immer derjenige Dtinifter, dem der Rinig den 
Auftrag gegeben, ein Vtinifterium gu bilden, d. h. 
unter feinen Freunden und Befannten Diejenigen 
als Mtinifter gu wählen, die mit ihm in politijder 
Meinung iibereinftimmen und jugleid) die Mtajo- 
ritét im Parlamente haben wiirden*). — Solden 


*) Sn der Augsb. Allg. Beitung lautet der SHlup 
dieſes Abſatzes, wie folgt: „So fahen wir in dew legten 
Tagen, wo Lord Grey fich zurückziehen muſſte, daß der 
Konig dem Herjoge von Wellington Auftrag gab, ein neues 
Minifterium gu bilden. — Ich tann nicht umbin, beildufig 
au erwähnen: als id) jfingft in dieſen Blättern (Anfangs 
März) iene Wendung der Dinge anfs beftimmtefte voraus- 

Heine's Werle. Bd. VIM. 14 
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Auftrag hat jetzt der Herzog von Wellington ers 
halten; Lord Grey und feine Whigs unterliegen — 
fir den Angenblid. 


fagte, bat nicht wentg Wider(prud mid vou allen Seiten 
belaftigt, und mande Staatsmänner zuckten mitleidig die Ach⸗ 
fel fiber ben deutſchen Propheten. Adj! id) habe die traurige 
Genugthuung, dap meine Prophegeiung in Erfüllung ge- 
gangen; Lord Grey und feine Whigs unterlagen, wenn aud 
nur auf eines Augenblid, unb ber Teufel muffte wieder 


eine Rirde bauen.““ 
Der Herausgeber. 
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VI. 


Paris, den 27. Mai 1832. 


Caſimir Perier hat Franfreid) erniedrigt, um 
bie Barfenfourfe gu heben. Er wollte die Freiheit 
von Europa verfaufen um den Preis eines kurzen 
ſchmählichen Friedens fiir Franfreidh. Cr hat den 
Sbirren der Knechtſchaft und dem Schlechteſten in 
uns felber, dem Gigennuge, Vorſchub geleiftet, fo 
daſs Tauſend der edelften Menfdjen yu Grunde 
gingen durd Nummer und lend und Sdimpf 
und Gelbftentwiirdigung. Er hat die Todten in den 
Suliusgrabern lächerlich gemacht, [die armen Todten 
der grofen Wore, die fid) nicht fiir dte jiingere 
Linie der Bourbonen gefdlagen,] und er hat den 
Lebenden fo entfeblid) das Leben verfleidet, daß fte 
felbft dicfe Todten beneidben mujften. Er hat das 
heilige Feuer geldfdt, dte Tempel gefdloffen, die 

14* 
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Götter gekränkt, die Herzen gebrodjen; [er hat Frant- 
reid) geiftig entwaffuet, wabrend er den Feinden ded: 
felben Zeit gönnte, fid) mit materiellen Waffen gchu: 
fac) mächtiger aufs bedroblidfte gu ritften.] Und 
dennoch wiirde ich dafiir ftimmen, daß Cafimir Pe- 
rier beigejegt werde in da8 Pantheon, in das große 
Haus der Ehre, weldhes die goldne Aufſchrift 
führt: „Den grofen Männern das danfbare Vater: 
land.“ Denn Cafimir Perier war ein groper Mann; 
er beſaß feltene Calente und feltene Willensfraft, 
und was er that, that er in gutem Glauben, daf 
es dem BVaterlande nuke, und er that es mit Aufs 
opferung feiner Rube, feines Glide und feines Les 
bens. Das ift eS eben, nidt fiir den Mugen und 
den Erfolg ihrer Thaten muſs das Vaterland feinen 
grofen Männern danfen, fondern fiir den Willen 
und die Wufopferung, die fie dabet befundet. Selbſt 
wenn fie gar Nichts gewollt und gethan Hatten fir 
das Vaterland, müſſte diefes feine grogen Dtduner 
nad ihrem ode ehren; denn fie haben es durd 
ihre Größe verherrlidt. Wie die Sterne eine Zierde 
des Himmels find, fo gieren grofe Menſchen ihre 
Heimat, ja die gange Erde. Die Herzen grofer 
Menſchen find aber die Sterne der Erde, und id 
glaube, wenn man von oben herabſähe auf unfera 
¢ Planeten, würden uns diefe Hergen wie Hare Lidter, 
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gleich ben Sternen des Himmels, entgegenftrahlen. 
Vielleiht von fo hohem Standpuntte wiirde man 
erfennen, wie vie? herrlide Sterne auf diefer Erde 
zerftreut find, wie viele derfelben in obffuren Wü⸗ 
ften unbefannt und einfam leuchten, wie fdinge- 
ftirnt unfer deutſches Vaterland, wie glangend, wie 
ftrablend Frankreich ift, diefe Milchſtraße grofer 
Menfdenherzen! Mit Caſimir Perier erlifdt ein 
grofer Stern. Sa, obgletd diefer Stern, dem die 
Finanzkönige bes Mtorgenlandes fo glaubig folgten, 
eit Heil verfiindete, bas nist den Armen, fondern 
den Reidhen galt, und cin Unglitdsftern war fiir 
die Söhne der Freiheit, wollen wir dennod) mit 
geredhtem Herzen feine Größe anerfennen und be- 
zengen.] 

Frankreich hat in der letzten Zeit viele Sterne 
erſter Größe verloren. Viele Helden aus der Re 
volutions⸗ und Kaiſer⸗Zeit hat die Cholera hinge⸗ 
rafft. Viele bedeutende Staatsmänner, worunter 
Mtartignac der ausgezeichnetſte, find durch andere 
Krankheiten geftorben. Die Freunde der Wiffen- 
ſchaft betrauerten befonders den Tod Champolfion’s, 
der fo viele dghptifde Könige erfunden Hat, und 
den Lod Cuvier’s, der fo vtele andere grofe Thiere 
entdeckt, die gar nicht mehr eziftieren, und unferer 
alten Mutter Erde aufs ungalantefte nadgewiefen 
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hat, daſs fie viele taujend Sabre alter ift, als 
wofür fie fic) bisher ausgegeben. „Läh Tähte fanne 
won!” (les tétes s’en vont) qudfte Herr Seba: 
ftiant, alg er den Tod Perier’s erfuhr, und and 
er werde bald fterben, quafte er hinzu*). 

Der Lod Perier’S hat hier geringere Sen: 
jation erregt, al8 gu ertwarten ftand. Nicht einmal 
auf der Börſe. Ich fonnte nicht umbin, an dem 
Lage, wo Perier geftorben, nach der Place de la 
Bourfe zu gehen. Oa ftand der große Dtarmortempel, 
wo Perier. wie ein Gott und fein Wort wie ein 
Orafel verehrt worden, und id fithlte an dic 
Säulen, die hundert foloffalen Säulen, die draufen 
ragen, und fie waren alle unbewegt und falt, wie 
die Herzen jener Mtenfdjen, für weldje Perier fo 
Viel gethan hat. O der tribfeligen Bwerge! Nie 
wird wieder ein Rieſe fic) fiir fie opfern und, um 
ihre Zwergintereffen gu fordern, feine grofen Britder 
verlaffen. Diefe Kleinen mögen immerhin fpotten 
iiber die Riefen, die, arm und ungeſchlacht, auf den 
Bergen figen, während fie, die Kleinen, begiinftigt 
durd) thre Statur, in die engen Gruben der Berge 
hineinfrieden, und dort dte edlen Metalle hervor 


*) Diejer Gay fehlt in den frangéfifden Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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flopfen, oder den nod) Fleineren Gnomen, den Mes 
tallarii8, abgewinnen können. Steigt nur immer 
hinab in eure Grnben, haltet euch nur feft an der | 
Leiter, und kümmert end) nit darum, daß die 
Sproffen immer ſchmutziger werden, fe tiefer ihr 
hinabjteigt zu den foftbarften Stollen bes Reid: 
thums! ; . 
Sd ärgere mich jedesmal, wenn id) die Börſe 
betrete, da8 ſchöne Marmorhaus, erbaut im edelften 
griechiſchen Stile, und geweiht dem nichtswürdig⸗ 
ften Geſchäfte, dem Staatspapierenſchacher. Es ift 
das ſchönſte Gebdude von Paris; Napoleon Hat 
es banen laſſen. In demfelben Stile und Mafftabe 
lieB er einen Tempel de8 Ruhms bauen. Ach! der 
Tempel des Ruhms ijt nicht fertig geworden; die 
Bourbonen verwandelten ihn in eine Kirche, und 
weihten dieſe ber reuigen Wagdalene; aber die 
Börſe fteht fertig in ihrem vollendetiten Glanje, 
und ihrem Ginfluffe ift es wohl gugufdreiben, daſs 
ihre edlere Nebenbublerin, der Tempel des Ruhms, 
nody immer unvoffendet und noc immer in ſchmäh⸗ 
lichfter Verhbhnung dér reuigen Mtagdalene geweiht 
bleibt. Hier in dem ungeheuren Raume der hod- 
gewölbten Birfenhalle, hier ift e8, wo der Staats. 
papierenſchacher mit allen feinen grellen Geftalten 
und Mifstinen wogend und brauſend fid) bewegt, 
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wie cin Dteer des Eigennutzes, wo aus den wilften 
Menfdhenwellen die großen Bankiers gleid) Hai- 
fiſchen hervorſchnappen, wo ein Ungethitm bas an⸗ 
bere verfdlingt, und wo oben auf der Galerie, 
“gleich Iauernden Raubvögeln auf einer Meerflippe, 
fogar fpefulierende Damen bemerfbar find. Hier 
iſt es jedoch, wo die Suntereffen wohnen, die in 
diefer Zeit fiber Krieg und Frieden entfdeiden. 
Daher ift die Börſe and fiir uns Publicifter 
fo widtig. Es ift aber nicht leicht, die Natur jener 
Sntereffen nad jedem einwirkenden Creigniffe ge- 
nau zu begreifen und die Folgen danach wiirdigen 
gu können. Der Kours der StaatSpapiere und des 
Diskontos ift fretlid) ein politifder Shermometer, 
aber man würde fic) irren, wenn man glanbte, 
diefer Chermometer zeige den Giegesgrad der einen 
oder der anderen grofen Fragen, die jest die Menſch⸗ 
heit bewegen. Das Steigen oder Fallen der Kourfe 
beweift nidt bas Steigen oder Fallen der liberalen 
- ober ſervilen Partei, fondern die grifere oder ge 
ringere Hoffnung, die man hegt fitr die Pacififation 
Europas, fiir die Erhaltung des Beftehenden oder 
vielmehr fiir bie Sicherung der Verhältniſſe, wovon 
die Auszahlung der Staatsſchuldzinſen abhängt. 
In dieſer beſchränkten Auffaſſung bei allen 
möglichen Vorkommenheiten find die Börſenſpelu⸗ 
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fanten bewunderungswitrdig. Ungeftirt von alfen 
gtiftigen Aufregungen, haben fie ihren Ginn allein 
auf alles Faktiſche gewendet, und faft mit thierifdem 
Gefiihle, wie Wetterfrsfche, erfennen fie, ob irgend 
ein Ereignis, das ſcheinbar beruhigend ausfieht, nicht 
eine Quelle tinftiger Stürme fein wird, oder ob 
ein grofes Miſsgeſchick nidt am Ende dazu diene, 
die Rube gu fonfolidieren. Bet dem Falle Warſchau's 
frug man nicht: Wie viel Unheil wird fiir die Menſch⸗ 
heit dadurch entitehen? fondern: Wird der Sieg des 
Kantſchus die Unrubeftifter, d. h. die Freunde der 
Hreiheit, entmuthigen? Durch die Bejahung diefer 
Frage ftieg der Kours. Erbielte man heute an der 
Börſe ploglich die telegraphiſche Nachricht, das Herr 
Talleyrand an eine VSergeltung nach dem Tode glaube, 
fo wiirden die franzöſiſchen Staatspapiere gleid) um 
zehn Procent fallen; denn man könnte firdten, er 
werde fic) mit Gott gu verſöhnen fuden*), und 
dem Ludwig Philipp und dem ganzen Juste-milieu 
entfagen und fie fafrificteren, und die ſchöne ube, 


*) „er werde auf Ludwig Philipp und das ganze 
Juste-milieu fein befanntes: Talleyrand hat’s gegeben, Tal⸗ 
leyrand hat's genommen, der Name Talleyrand fei gelobt!“ 
anwenden, und die ſchöne Ruhe rc.” ſchließt diefer Gag in 
ber Angsb. Wg. Zeitung. 

i Der Herausgeber, 
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deren wir jegt geniefen, aufs Spiel feben. Weder 
Gein nod Nidtfein, foudern Rube oder Unruhe 
ift die grefe Frage der Börfe. Darnad ridtet fid) 
aud der Disfonto. Iu unruhiger Zeit ift bas Geld 
dngftlid, zieht fic in die Kiften der Reiden wie 
in “tine Geftung zurück, halt fic) eingezogen — der 
Diskonto fteigt. In rubiger Zeit wird das Geld 
wieder forglos, bietet fic) preis, zeigt fid) öffent⸗ 
lich, ift ſehr herablaſſend — der Distonto ift wiedrig. 
So ein alter Lonisd’or Hat mehr Verftand& als ein 
Menſch, und weiß am beften, ob es Krieg oder 
Frieden giebt. Vielleicht dburdy den guten Umgang 
mit Geld haben die Leute der Börſe ebenfalls eine 
Art von politifdhem Inſtinkte befommen, und wah: 
rend in der letzten Sett die tiefften Denker nur 
Krieg erwarteten, blieben fie ganz rubig und glaub— 
ten an die Erbaltung des Friedens. Frug man 
einen Derjelben nad feinen Gründen, fo lief er fid, 
wie Sir Zohn, Leine Griinde abzwingen, fondern 
behauptete immer: Das ift meine Idee. | 

Sn bdiefer Sdee ift die Börſe ſeitdem fehr er- 
ftarft, und nicht einmal der Tod Perier’s fonnte 
fie auf eine andere Sdee bringen. Freilich, fie war 
läugſt auf diefen Fall vorbereitet, und gudem bildet 
man fid) ein, fein Friedensſyſtem überlebe ihn und 
ftehe feft durd) den Willen des Königs. Aber dieſe 
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gänzliche Indifferenz bei der Todesnachricht Perier’s 
bat mic) widerwärtig berithrt. Anftandshalber hatte 
die Birfe dod) wenigftens durch eine Heine Baiſſe 
ihre Betrübnis an den Tag legen mitffen. Aber 
nein, nidt einmal ein Achtel Procent, nidt einmal 
ein Achtel Trauerprocent find die Staatépapiere ge- 
fallen bet dem Lode Cafimir Perier’s, des grofen 
Bankierminiſters! 

Bei Perier's Begräbnis zeigte ſich, wie bei ſei⸗ 
nem Tode, die kühlſte Indifferenz. Es war ein 
Schauſpiel wie jedes andere; das Wetter war ſchön, 
und Hunderttauſende von Menſchen waren auf den 
Beinen, um den Leichenzug zu ſehen, der ſich lang 
und gleichgültig über die Boulevards nad Poöre⸗ 
LacChaife dahinzog. Wuf vielen Gefidtern ein Lä⸗ 
cheln, auf anbdern die lanefte Werkeltagftimmung, 
auf den meiften nur Ennui. Unzählig viel Militär, 
wie e8 fid) faum ziemte fiir den Friedensheld des 
Entwaffnungsfyftems. Viel Nationalgarden und Gen- 
darmen. Dabet auch die Ranoniere mit ihren Ra: 
nonen, welche leptere mit Recht trauern fonnten, 
denn fie Hatten gute Tage unter Perier, gleichſam 
eine Sinekur. Das Bol! betradtete Alles mit .ciner 
feltfamen Apathie; es geigte weder Haß noc) Liebe; 
ber Feind der Begeifterung wurde begraben, und 
Gleidgiiltigteit bilbete den Leichenzug. Die eingigen 
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wahrhaft Betriibten unter den Leidtragenden waren 
die beiden Söhne des Verftorbenen, die in fangen 
Trauermänteln und mit blaffen Gefidtern hinter 
dem Leidenwagen gingen. Es fiud zwei junge Men⸗ 
fden, etwa in den Zwanzigen, unterfegt, etwas 
riiudlid, von einem Äußern, das vielmehr Wohl⸗ 
habenheit als Geift verräth; id) fah fie diefen Win- 
ter auf allen Bällen, luſtig und frijhbddig. Auf 
dem Sarge lagen dreifarbige Fahnen, mit fdwar- 
zem Krepp umflort. Die dreifarbige Fahne hatte 
juft nicht zu trauern brauden bet Cafimir Perier’s 
Zod. Wie ein fdweigender Sorwurf fag fie traurig 
auf feinem Garg, die Fahne ber Freiheit, die durch 
feine Schuld fo viele Beleidigungen erlitten. Wie 
der Anblick diefer Fahne, fo rührte mid and) der 
Anblid des alten Lafavette bet dem Leichenguge Pe- 
riet’8, deS abtriinnigen Mtannes, der dod) einft fo 
glorreid) mit ihm gefimpft unter jener Fahne. 
Meine Nachbarn, die dem Buge gufdauten, 
fpradjen bon dem Leichenbegängniſſe Venjamin Con- 
ſtant's. Da id erft ein Jahr in Paris bin, fo fenne 
id) die Betriibnis, die damals das Volk an den 
Tag legte, nur aus der Beſchreibung. Ich fawn mir 
jedod) von foldem Vollsſchmerz eine Vorftellung 
maden, da id) kurz nachher dem Begrabniffe des 
ehemaligen Bifdofs von Blois, des Ronventionel 
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Grégoire, gugefehen. Da waren feine hohen Bes 
amten, keine Sufanteric und Ravallerie, feine leeren 
Trauerwagen doll Hoflafaicn, feine Ranonen, feine 
Gefandten mit bunten Livreen, fein officieller Pomp. 
Aber das Volk weinte, Schmerz lag auf allen Ges 
fidtern, und obgletd) ein ftarfer Regen wie mit 
Eimern bom Himmel herabgofs, waren dod alle 
Häupter unbededt, und das Volk fpannte fide vor 
den Leichenwagen, und 30g ihn eigenhandig nad dem 
Mtont-Parnafs. Grégoire, ein wahrer Priefter, ftritt 
fein ganged Leben Hindurd) fiir die Freiheit und 
Gleichheit der Menſchen jeder Farbe und jedes Bee 
fenntniffes ; er ward immer gehaſſt und verfolgt von 
den Feinden de8 Volks, und das Volk liebte ihn 
und weinte, alg er ftarb*), 

Zwiſchen zwei und dret Uhr ging der Leichen 
zug Perier's über die Boulevards; als ich um halb 
acht von Tiſche kam, begegnete ich den Soldaten 
und Wagen, die vom Kirchhofe zurückkehrten. Die 
Wagen rollten jetzt raſch und heiter; die Trauer⸗ 
flöre waren von der dreifarbigen Fahne abgenom- 
men; diefe und die Harnifde der Küraſſiere glangten 
im Iuftigften Gonnenfdein; die rothen Trompeter, 


*) Obiger Abfay fehlt in dew frangdfifdjen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 





— 99 — 


auf weißen Roffen dahintrabend, blieſen luftig die 
Marfeillaife; bas Volf, bunt gepubt und lachend, 
tingelte nad den Theatern; der Himmel, der lange 
umwölkt gewefen, war jebt fo lieblich blau, fo fon- 
nenbduftig; die Baume glänzten fo gritnvergniigt; 
die Cholera und Cafimir Perier waren vergeffen, 
und es war Frühling. 

Nun ift der Leib begraben, aber das Syftem 
lebt nod. Oder ift es wirklich wahr, daß jenes 
Syſtem nidt eine Schdpfung Perier’s ift, fondern 
des Königs? Cinige Philippiften haben dieſe Mei⸗ 
nung zuerſt geäußert, damit man der ſelbſtändigen 
Kraft des Königs vertraue; damit man nicht wahne, 
er ſtehe rathlos an dem Grabe ſeines Beſchützers; 
damit man an der Aufrechthaltung des bisherigen 
Syſtems nicht zweifle. Viele Feinde des Königs 
bemächtigen ſich jetzt dieſer Meinung; es kommt 
ihnen gang erwünſcht, daſs man jenes unpopulare 
Syſtem früher als ben 13. Maͤrz datiert, und ihm 
einen allerhöchſten Stifter zuſchreibt, dem dadurch 
die allerhöchſte Verantwortlichkeit erwächſt. Freunde 
und Feinde vereinigen ſich hier manchmal, um die 
Wahrheit zu verſtümmeln. Entweder ſchneiden ſie 
ihr die Beine ab, oder ziehen ſie ſo in die Länge, 
daſs ſie ſo dünn wird wie eine Lüge. Der Partei⸗ 
geiſt iſt ein Prokruſtes, der die Wahrheit ſchlecht 
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bettet. Sch glaube nicht, daſs Berter bet dem foge- 
nannten Gyfteme vom 13. März nur feinen ehr⸗ 
liden Namen hergeopfert, und dafs Ludwig Philipp 
der eigentlide Vater fei. Er leugnet vielleidt die Vater⸗ 
ſchaft bet dieſem bedenklichen Kinde, eben fo wie jener 
Bauerburſche, der naiv hingufegte: Mais pour dire 
la vérité, je n’y ai pas nui. Alle Beleidigungen, 
die Frankreich) bisher erdulden muffte, fommen jest 
auf Rechnung des Königs. Der Fuftritt, den der 
franfe Löwe nod zulegt in Mom, von der Efelin 
des Herrn, erhalten hat, erbittert die Frangofen 
aufs unletdlidfte. Man thut ifm aber Unredt; 
Ludwig Philipp läſſt wungern eine Beleidigung hin⸗ 
gehen, und möchte fid) gerne ſchlagen, nur nidt 
mit Sedem; 3. B. er würde ſich nicht gern mit 
Rufsland fdlagen, aber fehr gern mit den Preußen, 
mit denen er fi ſchon bet Valmy geſchlagen, und 
die ex daher nidt ſehr gu fürchten fcheint. Man 
will ndmlidh nie Furdt an thm. bemerft haben, wenn 
von Preufen und deſſen bedroblider MRitterthiim- 
lichfeit die Rede ift. Ludwig Philipp Orleans, der 
Enfel des heiligen Ludwig, der Spröſsling des älte⸗ 
ften Königſtammes, der gréfte Edelmann der Chri- 
ftenyeit, pflegt dann jovial bitrgerlid) gu ſcherzen, 
wie es bod betritbend fet, daß die Uckermärkſche 
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Ramarilla fo gar vornehm und adelſtolz anf ibn, 
den armen Biirgerfdnig, herabjehe. 

Ich kann nicht umbin, bier gu erwähnen, dap 
man niemals an Ludwig Philipp den Grand Seig⸗ 
neur merkt, und das in der That das franzdfijde 
Volk keinen biirgerlideren Mann zum Könige wäh—⸗ 
fen fonnte. €ben fo Wenig liegt ihm darau, em 
Icgitimer König zu fein, und, wie man fagt, die 
Guizot'ſche Erfindung der Quafilegitimitét war gar 
nidt nach feinem Geſchmack. Er beneidet Heinrid V. 
nidt im mindeften ob des Vorzugs der Legitimitat, 
und ift durdjaus nicht geneigt, deſhalb mit ihm 
gu unterhanbdeln oder gar ihm Geld dafitr gu bie- 
ten; aber Ludwig Philipp ift nun einmal der Mei 
uung, dafs er das Bürgerkönigthum erfunden habe, 
er hat ein Patent auf dieje Erfindung befommen; 
er verdient damit jährlich achtzehn Dtillionen, eine 
Summe, die das Cinfommen der Parifer Spielhäuſer 
faft iibertrifft, und er möchte fold) einträgliches Ge- 
ſchäft als ein Mtonopol fiir fic) und feine Nachkom⸗ 
men behalten. Gon im vorigen Artikel habe id 
augedeutet, wie die Erhaltung jenes Kdnigmonopols 
dem Ludwig Philipp über Alles am Herzen liegt, 
und wie, in Beritdfidtigung folder menfdliden 
Denfweife, feine Ufurpation der Prafidentur im 
Konſeil zu entſchuldigen ijt. Nod) immer hat ‘et 
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fid) der That nach nicht in die gebiihrenden Gren 
zen feiner fonftitutionellen Befugnis zurückgezogen, 
obgleich er der Form nach nicht mehr zu präſi⸗ 
dieren wagt. Die ſeigentliche Streitfrage ift nod 
immer nicht gefdlicdjtet, und wird fic) wohl bis 
zur Bildung eines neuen Miniſteriums hinzerren. 
Was aber die Schwäche der Regierung am meiften 
offenbart, Das ift eben, daſs nicht das innere Lan⸗ 
deSbediirfnis, fondern ausländiſche Creigniffe die 
Erhaltung, Ernenerung oder Umgeſtaltung des franz 
zöſiſchen Miniſteriums bedingen. Golde Abhängig⸗ 
keit von fremdländiſchen Intereſſen zeigte ſich betrüb⸗ 
fam und offenkundig genug während der letzten Bor- 
fallenheiten in England. Sedes Gerücht, das uns 
in dieſer letzten Zeit von dort zuwehte, brachte hier 
eine neue Miniſterkombination in Vorſchlag und 
Berathung. Man dachte viel an Odilon⸗Barrot, 
und man war auf gutem Wege, fogar an Mauguin 
yu denfen. Als man das brittifde Staatsftener in 
Wellingtows Handen jah, verfor man ganz den 
Ropf und man war fdon im Begriff, des militias 
rijden Gleichgewichts halber den Marſchall Soult 
zum erften Miniſter 3u machen. 

Die Freiheit von England und Frankreich) ware 
alsdann unter da8 Rommando zweier alten Golda- 
tert gekommen, die, allem felbjtdndigen Biirgerthume 

Heine’s Werke. Vb. VII. 15 


Ich liebe die Crinnerung der fritheren Revolu: 
tionsfimpfe und der Helden, die fie gefdmpft, id 
verehre Diefe eben fo hod, wie eS nur immer dit 
Sugend Franfreids vermag, ja, id habe nod) vor 
den Suliustagen den Robespierre und den Sane: 
tum Suftum und den großen Berg bewundert — 
aber id) möchte dennoch nicht unter dem Regimente 
folder Erhabenen leben, ic) würde es nicht aus: 
halten fonnen, alle Lage guillotiniert 3u werden, 
und Niemand Hat es aushalten finnen, und die 
franzöſiſche Republif fonnte nur fiegen und fiegend 
verbluten. Es ijt feine Inkonſequenz, dafs ich diefe 
Republik enthufiaftifdh fiebe, ohne im geringften 
die Wiedereinfiihrung dieſer Regierungsform in 
Frankreich, und nod weniger eine deutfde Uber: 
fegung derfelben gu wiinfden*). Sa, man könnte 
jogar, obne infonfequent gu fein, zu gleicher Beit 
wiinfden, dafs in Frankreich die Republit wieder 
eingeführt, und daſs in Deutſchland Hingegen der 
Monardhismus erhalten bleibe. Sn der Chat, wem 
die Siderung der Siege, die fiir da8 demofratijde 
Princip erfochten worden, mehr als alle andere In⸗ 
tereffen am Herzen liegt, dürfte leicht in folden 
all gerathen. 

*) Der Schluß diefes Abſatzes fehlt in der neueſten 
frangofifden Ausgabe, Der Herausgeber. 
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Hier berithre ic) die grofe Streitfrage, wor- 
iiber jegt in Frankreich fo blutig und bitter geftrit- 
ten wird, und ih mufs die Griinde anfithren, wefs- 
halb fo viele Greunde der Freiheit immer nod der 
gegenwadrtigen Regierung anhdngen, und warum 
Andere den Umſturz derfelben und die Wiederein- 
führung der Republif verlangen. Bene, die Phi⸗ 
lippiften, jagen, Frankreich, welches nur monar- 
chiſch vegicrt werden tonne, habe an Ludwig Phi— 
lipp den geeignetften König; er fei ein fiderer 
Schützer der erlangten Freiheit und Gleidheit, da 
er felber in feinen Gefinnungen und Gitten vers 
niinftig und bürgerlich ijt; er könne nicht, wie die 
vorige Dynaſtie, einen Grol im Herzen tragen 
gegen die Revolution, da fein Vater und er felber 
daran Theil genommen; er finne das Volk nidt 
an die vorige Dynaſtie verrathen, da er fie, als 
Verwandter, inniger als Andere haffen mus; er 
finne mit den übrigen Fürſten in Frieden bleiben, - 
ba diefe feiner Hohen Geburt halber ihm feine 
SMegitimitdt gu Gute halten, ftatt dajs fie gleidh 
den Krieg erfldrt Hatten, wenn ein bloßer Rotürier 
auf den frangdfifden Thron gefegt oder gar die 
Republif proflamiert worden wire; und dod fei 
der Frieden ndthig fiir das Glück Franfreids. Da⸗ 
gegen behaupten die Republifaner, das ftille Glad 
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Bedrängnis eine Freundin um Rath frug und zur 
“Antwort erhielt: Laſs ihn nur gewähren, und er 
wird auger der Sünde feines böſen Wilkens aud 
nod die Sdande der Ohnmacht auf ſich laden. 
Ich habe immer diefen Mann gebafft, aber 
id) dachte mie, dafs er fo verächtlich fei. Ich habe 
fiberhaupt von Denen, die id) haffe, immer größer 
gedacht, als fie es verdienten. Und ich geftehe, dafs 
id) den Tories von England mehr Muth und Kraft 
und groffinnige Aufopferung gutraute, als fie jebt, 
wo eS Noth that, bewiefen haben. Sa, ich habe 
mid) geirrt in diefem hohen Adel von England, id 
glaubte, fie witrden wie ftolze Römer die Ader, 
worauf der Feind fampiert, nicht geringeren Preifes 
wie jonjt verfaufen, fie würden auf ihren kurnli⸗ 
fen Stühlen die Feinde ermarten — nein! ein 
panifder Schrecken ergriff fie, als fie fahen, dafs 
Sohn Bull etwas ernfthaft fid) gebdrdete, und die 
Ader mitfamt den MNotten-boroughs werden jest 
wohlfeiler ausgeboten, und die Zahl der kuruliſchen 
Stithle wird vermehrt, damit aud) die Feinde ge- 
falligft Blak nehmen. Die Tories vertrauen nidt 
mehr ihrer eigenen Sraft; fie glauben nicht mebr 
an fic) ſelbſt — ihre Macht ijt gebroden. Freilid, 
die Whigs find ebenfalls Ariftotraten, Lord Grey 
tft eben fo adelſüchtig wie Lord Wellington; aber 
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eS wird der .englijden Wriftofratie wie der fran: 
zöſiſchen ergehen — der eine Arm fdneidet den an- 
dern ab. 

Es ift unbegreiflid, dafs die Tories, auf einen 
nidtliden Streich ihrer Königin rednend, fo febr 
erfdrafen, als dieſer gelang und bas Bolf fid 
iberall mit lautem Proteſt dagegen erhob. Dies 
war ja vorausgufehen, wenn man den Charafter 
der Englander und ihre gefegliden Widerftandsmittel 
in Anſchlag bradjte. Das Urtheil über die Reform⸗ 
bill ftand feft bet Jedem im Volke. Alles Nadh- 
denfen dariiber war ein Faltum geworden. bers 
Haupt haben die Englinder, wo es Handeln gilt, 
den Vortheil, dafs fie, als freie Mtenfden immer 
befugt fic) fret ausgufpredjen, über jede Frage ein 
Urtheil in Bereitſchaft haben. Sie urtheilen gleid- 
fam mehr als fie denfen. Wir Deutſche hingegen, 
wir denfen immer, vor fauter Denken fommen wir 
gu feinem Urtheil; auch ift es nicht immer rathjam, 
fic) ausgufpreden; den Ginen Halt die Furdt vor 
dem Mifsfallen des Herrn Poligeidireftorés, den 
Andern die Befdcidenheit oder gar die Blödigkeit 
davon zurück, ein Urtheil gu fallen; viele deutſche 
Denker find ing Grab geftiegen, ohne über irgend 
eine grofe Frage ein eigenes Urtheil ausgefproden 
gu haben. Die Englander find hingegen beftimmt, 
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dennoch feine fo bedeutende Charaktere darftellen 
können, und dafs der Doltor Wirth wirklich leibt 
und lebt, ein gwar irrender, aber tapferer Ritter 
der Hreiheit, wie Deutſchland deren wenige gefehen 
feit den agen Ulrich's von Hutten. 

Sft es wirklid) wahr, dafs das ftille Traum⸗ 
land in lebendige Bewegung gerathen? Wer hatte 
Has vor dem Sulius 1830 denfen können! Goethe 
mit feinem Giapopeia, die Pietiften mit ihrem lang⸗ 
weiligen Gebetbitherton, die Myſtiker mit ihrem 
Magnetismus hatten Deutſchland völlig eingeſchlä— 
fert, und weit und breit, regungslos, lag Alles und 
ſchlief. Aber nur die Leiber waren ſchlafgebunden; 
die Seelen, die darin eingekerkert, behielten ein ſon⸗ 
derbares Bewuſſtſein. Der Schreiber dieſer Blät⸗ 
ter wandelte damals als junger Menſch durch die 
deutſchen Lande und betrachtete die ſchlafenden Men⸗ 
ſchen; ic) ſah den Schmerz auf ihren Geſichtern, 
ich ſtudierte ihre Phyſiognomien, ich legte ihnen die 
Hand aufs Herz, und fie fingen an nachtwandler⸗ 
haft im Schlafe gu fprechen, jeltjam abgebrodene 
Reden, ihre geheimften Gedanfen enthüllend. Die 
Wächter des Volks, ihre goldenen Nadtmiigen tief 
itber die Ohren gezogen, und tief eingebiillt in 
Schlafröcken von Hermelin, fagen auf rothen Pol- 
ſterſtühlen, und ſchliefen ebenfalls, und ſchnarchten 
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fogar. Wie id) fo dahin wanderte, mit Rangel und 
Stod, fprad id) oder fang id) Laut vor mid hin, 
was id) den ſchlafenden Menſchen auf den Gefid 
tern erfpdbt oder aus den feufgenden Herzen ers 
lauſcht hatte; — eS war febhr ftill um mic) her, 
und id) hirte Nichts als das Echo meiner eigenen 
Worte. Seitbem, gewedt von den Ranonen der 
grofen Woche, ift Deutſchland erwadt, und Seder, 
der bisher gefdwiegen, will bas Verfdumte ſchnell 
wieder einholen, und Das ift ein redfeliger Lärm 
und ein Gepolter, und dabet wird Tabak geraucht 
und aus den dunflen Dampfwolfen droht ein ſchreck⸗ 
liches Gewitter. Das ift wie ein aufgeregtes Meer, 
und auf den bervorragenden Klippen ftehen die 
Wortfihrer; die Cinen blafen mit vollen Baden 
in die Wellen Hinein, und fie meinen, fie Hatten 
diefen Sturm erregt, und je mehr fie bliefen, defto 
witthender heule die Windsbrant; die Anderen find 
ängſtlich, ſie Hiren die Staatsſchiffe frachen, fie bes 
tradjten mit Schrecken das wilde Gewoge, und da 
fie aus ihren Schulbüchern wiffen, dafs man mit 
SL bas Meer befinftigen könne, jo gieBen fie thre 
Studierlampden in die empirte Menfdenfluth, oder, 
profaifd gu fpredjen, fie ſchreiben cin verſöhnendes 
Brofdhiirdhen, und wundern fics, wenn das Mittel 
nidjt hilft, und ſeufzen: Oleum perdidi! 
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goldeten Gebetbüchern, und ſie verachten uns Deut⸗ 
ſche, weil wir Sauerkraut eſſen. Aber als es der 
engliſchen Ariſtokratie gelang, „das deutſche Weib“ 
(the nasty german frow) durch die Hofbaftard- 
{daft in thr Gutereffe gu ziehen; als König Wil: 
helm, der noc) des Abends an Lord Grey verſprach, 
jo viel’? neue Pairs gu ernennen, als gum Durch—⸗ 
fegen der Reformbill nsthig fei, umgeftimmt durch 
die Rinigin der Nacht, des andern Morgens fein 
Wort brad; als Wellington und feine Tories mit 
ihren liberticiden Handen die Staatégewalt ergriffen: 
da waren jene Engldnder plötzlich gar nidt mehr 
langweilig, fondern fehr intereffant; fie waren gar 
nicht mehr ungefellig, fondern fie vereinigten fid 
hunderttaufendweis; fie wurden ſehr gemeinfinnig; 
ihre Worte waren gar nicht mehr fo quiafend, fon- 
dern voll des kühnſten Wohllauts; fie fprachen 
Dinge, die hinreifender Hangen als die Melodien 
von Rofſini und Meyerbeer, und fie fpradjen gar 
nidjt gebetbiicherlid) fromm von den PBrieftern der 
Rirde, fondern fie beriethen fic) ganz freigeiftig, 
„ob fie nidt die Biſchöfe gum Henker jagen, und 
Konig Wilhelm, mitfammt feiner Gauerfrautfipp- 
{dhaft, nad) Hannover zurückſchicken follten.“ 

3h habe, alS id frither in England war, 
fiber Bieles gelacht, aber am herzlichſten über den 
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Lordmayor, den eigentliden Biirgermeifter des 
Weichbilds von London, der als eine Ruine des 
mittelalterliden RNommiinewefens fid) in all feiner 
Peridenmajeftit und breiten Bunftwiirde erhalten 
hat. Ich jah ihn in der Gefellfchaft feiner Alder⸗ 
manner; Oas find die gravitdtijden Vorſtände der 
Bürgerſchaft, Gevatter Schneider und Handfduh- 
macher, meiftens dide Kramer, rothe Beeffſteakgeſichter, 
lebendige Porterkrüge, aber niidjtern, und febr reid 
durch Fleiß und Sparſamkeit, fo dafs Viele darunter, 
wie man mir verficert, fiber eine Million Pfund 
Sterling in der englifden Bank liegen haben. Die 
englifde Bank ijt ein grofes Gebäude in Thread- 
needle-Gtreet; und witrde in England eine Revo- 
{ution ausbredjen, fo fann die Bank in die grifte 
Gefahr gerathen, und die reichen Birger von Lon⸗ 
don könnten ihr Vermögen verlteren und in einer 
Stunde zu Bettlern werden. Nichtsdeſtoweniger, 
als Rinig Wilhelm fein Wort brad und die Frei- 
Heit von England gefährdet ftand, da hat der Lord⸗ 
mayor von London feine große Periide aufgefest, 
und mit feinen diden Aldermännern madte er fid 
auf den Weg, und fie fahen dabei fo fidermiithig, 
fo amtésrubig aus, als gingen fie gu einem feierlidjen 
Gaſtmahl in Guildhall; fie gingen aber nad) dem 
Hauſe der Gemeinen, und proteftierten dort aufs 
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Norhen, Stenerlaft, Mauth, Wildfdaden, Thor⸗ 
fperre u. f. w.; — während im praftifden Frank—⸗ 
reich das Volk, welches von den Schriftſtellern 
erzogen und geleitet wurde, viel mehr um ideelle 
Intereſſen, um philoſophiſche Grundſätze ſtritt. Im 
Freiheitskriege (ucus a non lucendo) benutzten 
die Regierungen eine Koppel Fakultätsgelehrte und 
Poeten, um für ihre Kronintereſſen auf das Volk 
zu wirken, und dieſes zeigte viel Empfänglichkeit, 
las den Merkur von Joſeph Görres, ſang die 
Lieder von E. M. Arndt, ſchmückte ſich mit dem 
Laube ſeiner vaterländiſchen Eichen, bewaffnete ſich, 
ſtellte fich begeiſtert in Reih und Glied, ließ ſich 
„Sie“ titulieren, landſtürmte und focht und beſiegte 
den Napoleon; — denn*) gegen die Dummheit 
kämpfen die Götter felbft vergebens. Zetzt wollen 
die deutſchen Regierungen jene Koppel wieder be- 
nugen. Uber diefe hat unterdeffen immer im dunk— 
len Lod) angefettet gelegen und ift fehr rdudig 
geworden, in übeln Gerud) gefommen, und bat 
nichts Neues gelernt, und bellt noch immer in det 
alten Weife; das Volk hingegen Hat unterdeffen 
ganz andere Line gehört, hohe, Herrlide Tine 


*) „denn, ſagt Schiller ꝛc.“ ſteht in den franzoͤſiſchen 
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bon bitrgerlider Gleichheit, von Menſchenrechten, 
unveräußerlichen Menſchenrechten, und mit lächeln⸗ 
dem Mitleiden, wo nicht gar mit Verachtung, ſchaut 
es hinab auf die bekannten Kläffer, die mittelalter⸗ 
lichen Rüden, die getreuen Pudel und die frommen 
Möpſe von 1814. 

Nun freilid, die Tine von 1832 midte id 
nicht fammt und fonders vertreten. Sc) habe mich 
ſchon oben gedufert in Betreff der befremdlichſten 
diefer Line, nämlich itber unfere dentfden Republic 
faner. Sch habe den zufälligen Umftand gezeigt, 
woraus ihre ganze Erſcheinung hervorgegangen. Sch 
will hier durchaus nidjt ihre Meinungen bekämpfen; 
Das ift nicht meines Wmtes, und dafitr haben ja 
die Regierungen ihre befonderen Leute, die fie dafiir 
befonders bezahlen. Aber id) kann nicht umhin, hier 
die Bemerfung auszufpreden: der Hauptirrthum 
der Ddeutfden Republifaner entfteht dadurd, daſs 
fie den Unterjdied beider Lander nidt genau in - 
Anſchlag bringen, wenn fie aud) für Deutſchland 
jene republifanijde Regierungsart wünſchen, die vicl- 
leicht fiir Frankreich ganz paffend fein möchte. Nicht 
megen feiner geograpbifden Lage und des bewaff- 
neten Ginfpruds der Madbarfiirften fann Deutſch⸗ 
land feine Republif werden, wie jüngſt der Groß⸗ 
Herzog von Baden behauptet hat. Vielmehr find 
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erkaufter Wortführer; denn ſelbſt Englands Nobi⸗ 
lity merkt jetzt, „daſs nicht Alles in der Welt feil 
iſt, und dafs man auch am Ende nicht Geld 
genug hat, Wes gu bezahlen.“ Die Tories gaben 
nad. Es war in der That das Feigfte, aber aud 
das Klügſte. Wie fam es aber, dafs fie Das eins 
jahen? Haben fie etwa unter den Steinen, womit 
man ihnen die Fenfter einwarf, zufällig den Stein 
der Weifen gefunden? 
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TX. 


Paris, den 16. Sunins 1832. 


Sohn Bull verlangt jest eine woblfeile Re⸗ 
gierung und eine woblfeile Religion, (cheap go- 
vernment, cheap religion,) und will nidjt mehr 
alle Früchte feiner Arbeit hergeben, damit die ganze 
Sippfdaft jener Herren, die feine Staatsintereffen 
verwalten oder ihm die chriſtliche Oemuth predigen, 
im ftolzeften Uberflufs ſchwelgt. Gr hat vor ihrer 
Macht nit mehr fo viel Ehrfurdt wie fonft, und 
aud) Sohn Bull bat gemerkt: La force des grands 
n’est que dans la téte des petits. Der Zauber 
ift gebroden, ſeitdem die englijde Nobility ihre 
eigene Schwäche offenbart hat. Man fiirdjtet fie 
nidt mehr, man ficht ein, fie befteht aus ſchwachen 
Menfden, wie wir Andere. Als der erſte Spanier 
fiel, und die Mexikaner merften, daſs die weigen 
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Freiheit miſsbrauchen midten oder vielleicht durd 
Schwäche und Nachgiebigfett ihren Namen zum 
Schaden der Freiheit mifsbrauden laffen. Deßhalb 
wurden in der Revolutionszeit fo viele große popu- 
lare Freiheitsmänner hingeridjtet, eben weil man 
in geſährlichen Zuſtänden einen ſchädlichen Cinflups 
ihrer Autoritdt befiirdtete. Defhalb hire ich nod 
jest aus manchem Munde die republifanifde Lehre, 
dafs man alle liberalen Reputationen gu Grunbe 
ricjten mitffe, denn diefe übten im entſcheidenden 
Augenblid den fcddlidften Cinflufs, wie man es 
gulegt beim Lafayette gefehen*), dem man „die befte 
Republik’ verdanfe. 

Vielleicht habe ich hier beiläufig die Urfade 
angedentet, weßhalb jet fo wenig große Reputa- 
tionen in Frankreich Hervorragen; fie find gum 
größten Theil ſchon gu Grunde geridtet. Von den 
allerhidften Perfonen bis gu den allerniedrigften 
giebt e8 hier feine Uutoritit mehr. Von Ludwig 
Philipp I. bis gu Alekander**), chef des cla- 
queurs, vom grogen Zalleyrand bis gu Vidocq, 

*) Der Schluß diefes Saves febhlt in den frangdfifden 
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von Gaspar Deburau, dem berithmten Pierrot des 
Fünembülen⸗Theaters bis hinab auf Hyazinth de 
Quelen, Erzbiſchof von Paris, von Monfieur Staub, 
maitre tailleur, bis zu De Lamartine, dem frome 
men Böcklein, von Guizot bis Panl de Rod, von 
Cherubini bis Biff, von Roffint bis gum kleinſten 
Maulaffi — Reiner, von weldem Gewerbe er aud) 
fei, hat Hier ein unbeftrittenes Anfehen. Wher nicht 
blog der Glaube an Perfonen ift Hier vernidjtct, 
ſondern aud) der Glaube an Alles, was erxiſtiert. 
Sa, in den meiften Fallen gweifelt man nidt ein- 
mal; denn der Zweifel felbft fegt ja einen Glauben 
voraus. Es giebt hier feine Atheiften; man hat 
fiir den lieben Gott nicht einmal fo viel Achtung 
übrig, daſs man fic) die Mühe gabe, ihn zu leug— 
nen. Die alte Religion ift gründlich todt, fie ijt 
bereitS in Verwefung iibergegangen, die „Mehrheit 
der Franzoſen“ will: von diefem Leichnam Nichts 
mehr wiffen und halt bas Schnupftuch vor die 
Nafe, wenn vom Ratholicismus*) die Rede ijt. 
Die alte Moral ijt ebenfalls todt, oder vielmehr 
fie tft nur nod) ein Gefpenft, das nicht einmal des 
Nachts erfdeint. Wahrlich, wenn ich diefes Volk 


*) „von der Kirche“ fteht in der neueſten franzöſiſchen 
Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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ift, zeigt fid) am widerwartigften auf der pyrendis 
{hen Halbinfel. Hier, wie aud in einigen Pro⸗ 
vingen von Weftfranfreid) und Süddeutſchland, ſeg⸗ 
net die fatholifde Prieſterſchaft diefe heilige Alliance. 
Aud) die Priefter der proteftantifden Kirche find 
iiberall bemitht, das ſchöne Verhaltnis gwifden dem 
Volt und den Machthabern (d. h. gwifden dem . 
Pöbel und der Aviftofratie) gu befirdern, damit 
die Gottlofen (die Liberalen) nicht die Obergerwalt 
gewinnen. Oenn fie urtheilen fehr ridtig: twer fid 
frevelhaft feiner Vernunft bedient und die Vorredte 
der abdligen Geburt leugnet, Der zweifelt am Ende 
aud) an den heiligiten Lehren der Religion und 
glaubt nicht mehr an die Erbfiinde, an den Satan, 
an die Erlöſung, an die Himmelfahrt, er geht nidt 
mehr nad dem Tiſch des Herrn, und giebt dam 
aud) dem Dienern des Herrn feine WAbendmahls- 
trinfgelder oder fonftige Gebiihr, wovon ihre Sub⸗ 
fifteng und alfo das Heil der Welt abbangt. Die 
Ariſtokraten aber haben ihrerfeits eingefehen, dal 
das Chriftenthum eine ſehr niiglidje Religion iſt, 
daſs Derjenige, der an die Erbfiinde glaubt, aud 
die Grbprivilegien nicht leugnen wird, dafs die 
Hille eine fehr gute Anftalt ift, die Mtenfdjen in 
Furcht gu halter, und dafs Semand, der feinen 
Gott friſſt, fehr Viel vertragen fann. Dieſe vors 
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nehmen Leute waren freilid) einft felbft fehr gottlos 
und haben durd) die Auflöſung der Sitten den Um⸗ 
ſturz des alten Regimes befirdert. Aber fie haben 
fi) gebeffert, und wenigſtens fehen fie ein, dafs 
man dem Bolfe ein gutes Beifpiel geben muſs. 
Nachdem die alte Orgie ein fo fdledjtes Ende ges 
nommen und auf den ſüßeſten Sündenrauſch die 
bitterjte Moth gefolgt war, haben die edlen Herren 
ibre ſchlüpfrigen Romane mit Erbauungsbüchern 
vertauſcht, und fie find jehr devot geworden und 
keuſch, und fie wollen dem Boll ein gutes BVeifpiel 
geben. Wud) die edlen Damen haben fic) mit vers 
wijdter Röthe auf den Wangen von dem Boden 
der Sünde wieder erhoben, und bringen ihre zer—⸗ 
zauſten Friſuren und ihre gerfnitterten Roce wieder 
in Ordnung, und predigen Cugend und Anſtändigkeit 
und Chriftenthum, und wollen dem Bolle ein gutes 
Beifpiel geben. 


(Sch habe bier einige Stücke ausſcheiden müſſen, die 
allzu ſehr jenem Moderantismus huldigten, der in dieſer 
Zeit der Reaktion nicht mehr rühmlich und paſſend iſt. Ich 
gebe dafür eine nachträglich geſchriebene Note, die ich dem 
Schlufſe dieſes Artilels anfüge *).) 


*) Die angehäugte Note fehlt, fowie obige Bemerkung, 
in der neueſten franzöſiſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
Heine's Werle, Bd. VII. 16 
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nicht die eigentlichen Anfänge des Streites, noch 
viel weniger die Zahl der Kämpfer. Die Philip⸗ 
piſten ſind dabei intereſſiert, die Sache als eine 
lang vorbereitete Verſchwörung darzuſtellen und die 
Zahl ihrer Feinde zu übertreiben. Dadurch ent—⸗ 
ſchuldigen fie die jetzigen Gewaltmaßregeln der Re- 
gierung und gewinnen dadurd den Ruhm einer 
grofen Rriegsthat. Die Oppofition hingegen be- 
hauptet, daſs bet jenem Anfruhr nidt die mindefte 
Vorbereitung ftattgefunden, daſs die Republifaner 
gang ohne Führer und ihre Bahl ganz gering ge: 
wefen. Dieſes ſcheint die Wahrheit zu fein. Seden- 
falls ift es jedoch für bie Oppofition ein grofes 
Mipsgefdicd, daſs, während fie in corpore verſam⸗ 
melt war und gleidfam in Reith und Glied ftand, 
jener mifslungene Revolutionsverjud) ftattgefunden. 
Hat aber die Oppofition hieburd) an Anfeben ver: 
loren, fo hat die Regierung deffen nod) mehr ein⸗ 
gebüßt durd) die unbefonnene Crfldrung des Etat 
de siége. Es ift, als habe fie zeigen wollen, dafs 
fie, wenn es daranf anfomme, fid) nod) granbdiofer 
zu blamieren wiffe, al8 die Oppofition. Sd glaube 
wirflid), dajs die Tage vom 5. und 6. Zunius als 
ein bloßes Ereignis gu betradjten find, das nidt 
befonders vorbercitet war. Sener Lamarque'ſche Lei⸗ 
chenzug follte nur eine grofe Heerſchan der Oppo- 
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fition fein. Uber die Verfammlung fo vieler ftreit 
barer und ſtreitſüchtiger Menſchen gerieth plötzlich 
in untwiderftehliden Enthufiasmus, der heilige Geift 
fam fiber fie zur unredjten Beit, fie fingen an zur 
unredjten Zeit gu weiffagen, und der Anblick der 
tothen Fahne foll wie ein Bauber die Sinne vers 
wirrt haben. | 

Es hat eine myſtiſche Bewandtnis mit diefer 
rothen, ſchwarz umfranjten Fahne, worauf die ſchwar⸗ 
zen Worte: „La liberté ou la mort!“ gefdrieben 
ftanden, und die wie ein Banner der Todesweihe 
fiber alle Köpfe am Bont d'Auſterlitz Hervorragte. 
Mehrere Leute, die den geheimnisvollen Fahnen- 
träger felbjt gcfehen haben, behaupten, es fei ein 
langer, magerer Menſch gewefen, mit einem langen 
Leidhengefichte, ftarren Augen, gefdloffenem Munde, 
iiber weldjem ein ſchwarzer altfpanifder Schnurrbart 
mit feinen Gpigen an jeder Seite weit hervorſtach, 
eine unbeimlide Figur, die auf einem grofen ſchwar⸗ 
zen Repper gefpenftifd) unbeweglid. fag, während 
rings umber der Kampf am leidenfdaftlidften 
wũthete. 

Den Gerüchten in Betreff Lafayette's, die mit 
diefer Fahne in Verbindung ftehen, wird fest von 
Deffen Freunden aufs dngftlicfte widerfproden. Er 
fol weder die rothe Fahne nod) die rothe Mütze 

17* 
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bekränzt haben. Der arme General ſitzt zu Hauſe 
und weint fiber den ſchmerzlichen Ausgang jener 
Feier, wobei er wieder, wie bei den meiften Volks⸗ 
aufftinden feit Beginn. der Revolution, eine Rolle 
gefpielt — immer fonderbarer mit fortgezogen durd 
die allgemeine Bewegung, und in der guten Abſicht, 
durch feine perſönliche Gegenwart das Volk vor 
allzu großen Greeffen zu bewahren. Cr gleicht dem 
Hofmeifter, der feinent Zögling in die Frauenhdufer 
folgte, damit er fic) dort nidjt betrinfe, und mit 
ihm ins Weinhaus ging, damit er wenigftens dort 
nidt fpiele, und ihn fogar in die Spielhäuſer be- 
gleitete, damit er ihn dort vor Ouellen bewahre; — 
fam e8 aber ju einem orbdentlicen Duell, dann bat 
der Alte felber fefundiert. - 

Wenn man aud) vorausfehen fonnte, dafs bei 
dem Lamarque'ſchen Begrabniffe, wo ein Heer von 
Unjufriedenen ſich verjamme\lte, einige Unruhen ftatt- 
finden wiirden, fo glaubte dod) Miemand an den 
Wusbrud einer eigentlidjen Snjurreftion. Es war 
vielleicht der Gedanke, daſs man jest fo-hitbfd bei⸗ 
ſammen ſei, was einige Republikaner veranlaſſte, 
eine Inſurrektion zu improviſieren. Der Augenblick 
war keineswegs ungünſtig gewählt, eine allgemeine 
Begeiſterung hervorzubringen und ſelbſt die Zagen⸗ 
den zu entflammen. Es war ein Augenblick, der 
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wenigſteus das Gemiith gewaltſam aufregte und die 
zewöhnliche Werleltagsftimmung und alle kleinen 
Beſorgniſſe und Bedenklichkeiten daraus verſcheuchte. 
Schon auf den ruhigen Zuſchauer muſſte dieſer Lets 
chenzug einen großen Eindruck machen, ſowohl durch 
die Zahl der Leidtragenden, die über hunderttauſend 
betrug, als auch durch den dunkelmuthigen Geiſt, 
ver ſich in ihren Mienen und Gebärden ausſprach. 
Erhebend und doch zugleich beängſtigend wirkte be— 
fonders der Anblick der Zugend aller hohen Schulen 
von Paris, der Amis du peuple und ſo vieler 
anderer Republikaner aus allen Ständen, die, mit 
furchtbarem Zubel die Luft erfüllend, gleich Bacchan⸗ 
ten der Freiheit vorüberzogen, in den Händen be— 
laubte Stäbe, dic fie als ihre Thyrſen ſchwangen, 
grüne Weidenkränze um die kleinen Hüte, die Tracht 
brüderlich einfach, die Augen wie trunken von Tha⸗ 
tenluft, Hals und Wangen rothflammend — ach. 
auf manchem dieſer Geſichter bemerkte ich auch den 
melancholiſchen Schatten eines nahen Todes, wie 
er jungen Helden ſehr leicht geweiſſagt werden kann. 
Wer dieſe Zünglinge ſah in ihrem übermüthigen 
Freiheitsrauſch, Der fühlte wohl, dafs viele der⸗ 
felben nicht lange {eben wiirden. Es war and) ein 
tritbes Borbedentnis, dafs der Siegeswagen, dem 
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jene bacchautiſche Sugend nachjubelte, feinen lebens 
den, fondern einen todten Triumphator trug. 
Unglückſeliger Gamarque! wie viel Blut Hat 
deine Leichenfeler gefoftet! Und es waren. nidt ge- 
zwungene oder gedungene Gladiatoren, die fic) nte- 
permegelter, um ein eitel Trauergepränge durch“ 
Rampffptel gu erhihen. Es war die blithend beget- 
fterte Sugend, die ihr Blut hingab fiir die heilig- 
ften Gefiihle, fiir den großmüthigſten Traum ihrer 
Seele. Es war das befte Blut Frankreidhs, welches 
in der Rue Saint-Martin gefloffen, und id) glaube 
nicht, daſs man bet den Thermophlen tapferer ge⸗ 
fochten, als am Gingange ber Gafschen Saint-Mery 
und Aubry⸗des⸗Bouchers, wo fic) endlich eine Hands 
voll von einigen fedjgig Republifanern gegen 60,000 
Linientruppen und Nationalgarden vertheidigten und 
jie gweimal zurückſchlugen. Die alten Soldaten des 
Napoleon, welde fic) auf Waffenthaten fo gut vers 
ftehen, wie wir etwa auf chriftlide Dogmatif, Ver- 
mittlung der Ertreme, oder RKunftleiftungen einer 
Mimin, behaupten, daſs der Kampf auf der Rue 
Saint⸗Martin zu den grbgten Heldenthaten der 
neueren Geſchichte gehirt. Die Republifaner thaten 
Wunder der Capferfeit, und die Wenigen, die am 
eben blieben, baten feineswegs um Schonung. Dies 
jes beftdtigen alle meine Nachforſchungen, die id, 
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wie mein Amt es erheiſcht, gewiffenhaft angeftellt. 
Gie wurden größtentheils mit den Bajonetten er- 
ftoden, von den Nationalgardijten. Einige Repu- 
blifaner traten, als aller Wivderftand vergebens war, 
mit entbligter Bruſt ihren Feinden entgegen und 
lieBen fic) erſchießen. Als das Edhaus ber Rue 
Saint-Merh cingenommen wurde, ſtieg cin Schüler 
der Ecole d'Alfort mit der Fahne aufs Dad, rief 
fein Vive la république! und ftiirgte niebder, von 
Kugeln durdbohrt. In cin Haus, deffen erfte Etage 
nod) von den Republifanern behauptet wurde, dran⸗ 
gen die Soldaten und braden die Lreppe ab; jene 
aber, die ihren Feinden nicht lebend in die Hande 
fallen wollten, haben fic) felber umgebradt, und 
man eroberte nur cin Zimmer voll Leiden. In 
der Kirche Saint-Mery hat man mir diefe Gcefdidte 
erzählt, und ic) muffte mid) dort an die Bildſäule 
des Heiligen Sebaftian anlehnen, um nicht vor inne- 
rer Bewegung umpufinfen, und ich weinte wie ein 
Knabe. Alle Heldengeſchichten, woriiber ic) als Knabe 
ſchon fo viel geweint, traten mir dabei ins Gedadt- 
nis, fürnehmlich aber dacht' ic) an Kleomenes, König 
von Sparta, und feine zwölf Gefährten, die durd 
die Strafen von Alexandrien rannten, und das Volf 
zur Grldmpfung der Freiheit aufriefen, und feine 
gleidjgefinnten Hergen fanden, und, um den Tyran⸗ 
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nenknechten gu entgehen, fic) felber tddteten; der 
{chine Antäos war der Legwte, nod) einmal beugte 
er fic) itber den todten Rleomenes, den geliebten 
Freund, und fiifjte die geliebten Lippen, und ſtürzte 
fic) dann in fein Schwert. 

Uber die Bahl Derer, die auf der Rue Saint: 
Martin gefodten, ijt nod) nichts Beſtimmtes ermit- 
telt. Ich glanbe, daſs anfangs gegen zweihundert 
Republifaner dort verfammelt gewefen, die aber 
endlich, wie oben angedeutet, während des Tages 
vom 6. Sunt auf ſechzig zuſammengeſchmolzen was 
ren. Rein Einziger war dabei, der einen befannten 
Namen trug, oder den man frither als einen aus. 
gezeidneten Kämpen des Republifanismus gefannt 
hatte. Es ijt Das wieder ein Beichen, dafs, wenn 
jest nidt viele Heldennamen in Frankreich) beſon⸗ 
ders fant erflingen, keineswegs der Wangel an 
Helden daran Schuld ift. Überhaupt fejeint die 
Weltperiode vorbet zu fein, wo die Thaten der Ein⸗ 
zelnen hervorragen; die Völker, die Parteien, die 
Maſſen felber find die Helden der neuern Zeit; dte 
moderne Tragödie unterfdetdet fid) von der antifen 
dadurch, dafs jet die Chore agieren und die eigents 
liden Hauptrollen fpielen, wahrend die Gatter, Hee 
roen und Tyrannen, die fritherhin die handelnden 
Perfonen waren, jest yu mäßigen Reprafentanten 
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deS Parteiwillens und der Volksthat herabfinter, 
und zur fdwagenden Betrachtung hingeftellt find, 
alg Zhronredner, als Gaftmabhlprafidenten, Land⸗ 
tagSabgeordnete, Miniſter, Cribunen u. f. w. Die 
Cafelrunde des grofen Ludwig Philipp, die ganze 
Oppofition mit ihren comptes rendus, mit ihren 
Deputationen, die Herren Odilon-Barrot, Lafitte 
und Arago, wie paſſiv und geringfelig erfdeinen 
dieſe abgedroſchenen renommierten Lente, diefe ſchein⸗ 
baren Notabilititen, wenn man fie mit den Hels 
den der Rue Saint-Martin vergleidt, deren Na⸗ 
men Niemand fennt, die gleidfam anonym geftor- 
ben find. 

" Der befheidene Tod diefer grofen Unbefannten 
vermag nidt bloß uns eine wehmiithige Rührung 
einzuflößen, fondern er ermuthigt aud) unfere Seele, 
als Zeugnis, dafs viele tauſend Menſchen, die wir 
gar nicht fennen, bereit ftehen, fiir die beilige Gade 
der Menſchheit ihr Leben zu opfern. Die Defpoten 
aber miifjen von beimlidem Grauen erfaſſt werden 
bei dem Gedanfen, daß fie cite folche unbefannte Scar 
bon Codesfidtigen immer umringt, gleid den ver- 
mummten Oienern einer heiligen Fehme. Mit Redht 
fürchten fie Frankreich, die rothe Erde der Freiheit! 

Es iff ein Srrthum, wenn man etwa glaubt, 
daſs die Helden der Rue Saint-Martin gu den 
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unteren Volksklaſſen gebhirt, oder gar gum Pobel, 
wie man ſich ausdriidt; nei, es waren meiftens 
Studenten, [chine Siiuglinge von der Ecole-d’Alfort, 
Künſtler, Sournaliften, iberhaupt Strebende, darunter 
auc) einige Ouvriers, die unter der groben Sade 
fehr feine Herzen trugen. Bei dem Kloſter Saint 
Mert ſcheinen nur junge Menſchen gefodteu gu haben; 
an andern Orten fdmpften aud alte Vente. Unter 
den Gefangenen, die id) durd die Stadt fihren 
fehen, befanden fic) aud) Greife, und befonders auf⸗ 
fallend war mir die Dtiene eines alten Mannes, der 
nebſt etnigen Schülern der Ecole Polytechnique nad 
der Conciergerie gebracht wurde. Letztere gingen 
-gebeugten Hauptes, diifter und wiift, das Gemiith 
zerviffen wie ihre Reider; der Alte hingegen ging 
gwar ärmlich und altfrdntifd, aber forgfaltig ans 
gezogen, mit abgefdabt ftrohgelbem Frad und dito 
Wefte und Hofe, gugefdnitten nad der neneften 
Mode von 1793, mit einem grofen dreiedigen Hut 
auf dem alten gepuderten Köpfchen, und das Gee 
ſicht fo forglo8, ſo vergnügt faft, al8 ging’s zu einer 
Hochzeit; eine alte Frau lief hinter ihm drein, in 
der Hand einen Regenfdirm, den fie thm nachzu⸗ 
briugen fdien, und in jeder Falte ihres Geſichtes 
eine Todesangſt, wie man fie wohl empfinden kann, 
wenn es heift, irgend einer unferer Lieben foll vor 








— 27 — 


cin Kriegsgericht geftellt und binnen vierundzwanzig 
Stunden erfdoffen werden. Bh fann das Geficht 
jeneS alten Dtannes gar nicht vergeffen. Auf der 
Morgue fah id) den 8. Zunius ebenfalls einen alten 
Mann, der mit Wunden bededt war, und, wie ein 
neben mir ftehender Nationalgarde mir verfidert, 
ebenfallS al8 Republifaner fehr fompromittiert fei. 
Er lag aber auf den Banten der Morgue. Letztere ift 
ndmlid) ein Gebdude, wo man die Leiden, die man 
auf der Strage oder in der Seine findet, binbringt 
und ausftellt, und wo man alfo die Angehörigen, 
die man vermifft, aufzuſuchen pflegt. | 
An oben erwähntem Cage, den 8. Suni, bes 
gaben fic) fo viele Menſchen nad) der Morgue, daſs 
man dort Queue maden muſſte wie bor der grofen 
Oper, wenn Robert-le-Diable gegeben wird. Iq 
muffte dort faſt eine Stunde lang warten, bis id 
Ginlafs fand, und hatte Beit genug, jenes tritbfin- 
nige Haus, das vielmehr einem grogen Steinflum- 
pen gleicht, ausführlich zu betrachten. Sch weiß nicht, 
was es bedeutet, daſs eine gelbe Holzſcheibe mit 
blauem Mittelgrund, wie eine große brafilianifde 
Rofarde, vor dem Eingang hängt. Die Hausnum⸗ 
mer ift 21, vingt-un. Drinnen war es melandjo- 
liſch angufehen, wie ängſtlich einige Menſchen die 
ausgeftellten Lodten betrachteter, immer fiirdtend, 
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Denjenigen gu finden, den fie ſuchten. Es gab dort 
zwei entfeglide Erfennungsfcenen. Cin Heiner Sunge 
erblidte feinen todten Bruder und blieb ſchweigend, 
wie angewurzelt, fiehen. Ein junges Madden fad 
dort ifren todten Geliebten und fiel fchreiend in 
Ohnmacht. Da id fie fannte, hatte id) da8 tranrige 
Geſchäft, die Lroftlofe nad) Haufe gu führen. Sie 
gehirte zu einem Putzladen in meiner Nachbarfdaft, 
wo acht junge Damen arbeiten, welche ſämmtlich 
Republifanerinnen find. Ihre Liebhaber find Lauter 
junge Republifaner. Ich bin in diefem Haufe immer 
der einzige Royaliſt. 


Zwiſchennote zu Artikel IX.“) 


— — 


Geſchrieben den 1. Oktober 1832. 


Die im vorſtehenden Artikel unterdrückte Stelle 
bezog ſich zunächſt anf den deutſchen Adel. Se mehr 
id) aber bie neueſten Tageserfdeinungen überdenke, 
defto wichtiger dituft mir dies Thema, und ih mufs 


*) Diefe Bwifdennote fehlt, wie {don früher bemerkt, 
in der neneſten frangififden Ausgabe. 
- Der Herausgeber. 
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mid) nddftend gu einer griindliden Befprecdung 
deffelben entſchließen. Wahrlich, es geſchieht nidt 
aus Privatgefühlen; ich glaube es in der jüngſten 
Zeit bewieſen zu haben, daſs meine Befehdung nur 
die Principien und nicht leiblich unmittelbar die 
Perſon der Gegner betrifft. Die Enragés des 
Tages haben mich deſshalb in der letzten Zeit als 
einen geheimen Bundesgenoſſen der Ariſtokraten ver⸗ 
ſchrien, und wenn die Inſurrektion pom 5. Sunius 
nicht fcjeiterte, ware es ihnen leicht gelungen, mir 
den Tod gu bereiten, den fie mir zugedacht. Ich 
verzethe ihnen gern diefe Narrheit, und nur in 
meinem Tagsbericht pom 7. Zunius ift mir cin 
Wort darüber entſchlüpft. — Der Parteigeift ift 
ein eben fo blindes wie raſendes Thier. ) 
Es ift aber mit dem deutſchen Abel eine ſehr 
ſchlimme Gade. Alle Konftitutionen, felbft die befte, 
fonnen uns Nichts Helfen, fo lange nidt bas ganze 
Adelthum bis zur legten Wurzel gerftirt ijt. Die 
armen Giirften find felbft in der gréften Noth, 
ibe ſchönſter Wille iſt fruchtlos, fie müſſen ihren 
heiligften Eiden zuwider handeln, fie find gegwun- 
gen, der Sache de8 Volks entgegen gu wirlen, mit 
einem Worte: fie können den befchworenen Konfti- 
tutionen nicht treu bleiben, fo Lange fie nicht von 
" jenen älteren Ronjftitutionen befreit find, die ihnen 
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untren wird! Armes Herz, das einft fo ruhmfiidtig 
und ftolg war, wie fehr mus dein Muth gebroden 
fein, dafs du, um von einigen ftérrigen Unterthanen 
nicht mehr durch Widerrede infommobdiert zu werden, 
deine eigene unabbangige Oberherrſchaft aufgabeft, 
und felbft cin unterthiniger Vajall wurdeft, Vajall 
deiner natiirlidjen Feinde, Vaſall deiner Sdwager! 

Sd wiederhole, alle gefdriebene Kouftitutionen 
können uns Nichts helfen, fo lange wir das Adel⸗ 
thum nidt von Grund aus vernidten. ES ift nidt 
damit abgethan, daſßs man durd disfutierte, votierte 
und fanftionierte und promulgierte Gefege die Pri- 
vilegien des Adels annulliert; Dieſes ift an mebh- 
reren Orten gefdjehen, und dennod) Herrfden dort 
nod) immer die Whelsintereffen. Wir miiffen dic 
herfimmliden Mtifsbrdude im fiirftliden Haushalt 
vertilgen, and) fiir da8 Hofgefinde eine neue Ges 
findeordDnung einfiihren, die Ctifette gerbrechen, und, 
unt felbjt fret gu werden, mit der Fürſtenbefreiung, 
mit ber Emancipation der Könige, das Werk bee 
ginnen. Die alten Drachen miiffen verſcheucht wer- 
den von dem Quell der Macht. Wenn ihr Diefes 
gethan abt, feid wachſam, damit fie nidt nidt- 
licherweile wieder heranfrieden und den Quell ver- 
giften. Ginft gehirten wir den Königen, jest gehören 
die Könige uns. Daher müſſen wir fie aud felbft 
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ergiehen, und nicht mebr jenen hodgeborenen Prinzen⸗ 
hofmeiſtern überlaſſen, die fie zu den Sweden ihrer 
Kaſte erziehen und an Leib und Seele verſtümmeln. 
Nichts ift den Völlern gefdhrlider, als jene frühe 
Unqunferung der Rronprinjen. Der befte Birger 
werde PBringenergieher durch die Wahl des Volks, 
und wer verrufenen Leumunds ift oder nur im 
geringften befdolten, werde gefeglid) entfernt von 
der Perfon des jungen Fürſten. Drängt er fid 
dennod) Hingu, mit jener unverfddmten Sudring- 
lichfeit, die dem Adel in folden Fallen eigen ift, 
fo werbde er geftdupt, auf dem Dtarftplag, nad 
den ſchönſten Rhythmen, und mit rothem Gifen 
werde ihm das Metrum aufs Schulterblatt gedruckt. 
Wenn er etwa behauptet, er habe fic) an die 
Perfon des jungen Fürſten gedrangt, um fiir geift- 
reid) und-wigig gebalten gu werden, und wenn er 
einen diden Baud hat, wie- Sir Sohn, fo febe 
man ihn bloß in’ Zuchthaus, aber wo die Wei- 
ber ſitzen. 

Indeſſen, es giebt aud) weife Raben. 

Ich werde, wie ic) ſchon in der Gorrede gu 
Kahldorf's Briefen an den Grafen Mtoltte*) anges 


*) Diefe Borrede fiudet ſich in Bd. XIV der voriie- 


ben Ansgabe. 
genden Der Heransgeber. 
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deutet, dieſen Gegenftand ausführlicher befpreden: 
eine Statiſtik des diplomatiſchen Korps, dem die 
Intereſſen der Völker anvertraut find, wird dabei 
am intereſſanteſten ſein. Es werden Tabellen bei⸗ 
gefügt werden, Verzeichniſſe der verſchiedenen Tu⸗ 
genden deſſelben, in den verſchiedenen Hauptſtädten. 
Man wird z. B. daraus erſehen, wie in einer 
der letztern immer der dritte Mann unter der 
edlen Genoſſenſchaft entweder ein Spieler iſt, oder 
ein heimathloſer Lohndiener, oder ein Escroque, oder 
der Ruffiano ſeiner eigenen Gattin, ober der Ge⸗ 
mahl feines Zokeys, oder ein Allerweltsſpion, oder 
ſonſt ein abliger Taugenichts. Sh habe Behufs 
diefer Statiftif cin fehr griindlides Quellenſtudium 
getrieben, und gwar an Zifden des Königs Pharo 
und anbderer Rinige des Mtorgenlands, in den 
Soirden der fdinften Gottinnen des Tanzes und 
des Gefanges, in den Lempeln der Gourmandife 
und der Galanterie, kurz in den vornehmften Häu⸗ 
fern Curopas. 

3h muß in Betreff bes Grafen Moltte bier 
nachträglich erwähnen, daſs Derfelbe Suli vorigen 
Qahres hier in Paris war und mid in einen 
ederfrieg fiber den Wdel verwideln wollte, um 
dem Publikum gu zeigen, dafs ih feine Principien 
mifsverftanden ober willlürlich entftellt hatte. Es 
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fdien mic aber grade damals bedenflich, in meiner 
gewöhnlichen Weife ein Thema sffentlid) zu erör⸗ 
tern, das die Tagesleidenſchaften jo furdhtbar ans 
fpredjen muffte. Ich habe diefe Beforgniffe dem 
Grafen mitgetheilt, und er war verftindig genig, 
Nichts gegen mid) yu ſchreiben. Da ids ihn guerft 
angegriffen, hdtte id) feine Antwort nidt ignorteren 
diirfen, und eine Replif hatte wieder von meiner 
Seite erfolgen miffen. Wegen jener Einficht ver- 
dient der Graf das befte Lob, das ich ihm hiermit 
golle, und gwar um fo bereitwilliger, da id) in 
ibm perfinlid) cinen geiftreidjen und, was nod) 
mehr fagen will, einen wobldenfenden Mann ge- 
funden, der es wohl verdient hatte, in ber Vorrede 
zu den Kahldorf'ſchen Briefen nidt wie ein gewöhn⸗ 
lider Adliger behandelt zu werden. Seitdem habe 
ich feine Schrift fiber Gewerbefreiheit gelejen, worin 
er, wie bet vielen anderen Fragen, den liberalften 
Grundſätzen hulbdigt. ~ 8 

Es ift eine fonderbare Gade mit diefen Adli⸗ 
gen! Dte Beften unter ihnen können fic) von ihren 
Geburtsintereffen nidt losfagen. Sie finnen in 
den meiften Fallen liberal denfen, vielleicht nod 
unabbdngig liberaler als Rotüriers, fie fSnnen 
vielleiht mehr als Diefe die Freiheit lieben und 
Opfer dafitr bringen — aber fiir bürgerliche Gleich⸗ 
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heit find fle febr unempfänglich. Sin Grunde ift 
kein Menſch gang liberal, nur die Menſchheit ift 
es ganz, da ber Cine das Stic Liberaligmus bes - 
figt, bad dem Anderen mangelt, und die Leute fid 
alfo in ihrer Gefammtheit aufs befte ergdngen. 
Der Graf Moltke tft gewifs der feftefter Meinung, 
daſs der Sklavenhandel etwas Widerrechtliches und 
Schändliches ift, und er ftimmt gewiſs fir deffen 
Abſchaffung. Mynheer van der Mull hingegen, ein 
Sklavenhändler, den id) unter den Bohmchen zu 
Rotterdam kennen gelernt, ift durchaus überzeugt, 
ber Sflavenhandel fei etwas ganz Natürliches und 
Aunftdndiges, das Vorredht der Geburt aber, das 
Srbprivilegium, der Wbel, fet etwas Ungeredtes 
und Widerfinniges, weldes jeder honette Staat ganz 
abjdaffen mitffe. 

Dafs id) im Oulius 1881 mit bem Grafen 
Moltke, dem Champion des Adels, einen Feder⸗ 
frieg führen wollte, wird jeder verniinftig fühlende 
Menſch gu würdigen wiſſen, wenn er die Natur 
der Bedrohuiffe erwägt, die damals in Dentidland 
laut geworbden. 

Die Leidenfdaften tobten wilder als fe, und 
es galt damals, dem Salobinigmus eben fo Hthn 
die Stirne gu bieten wie etnft dem Abſolutismus. 
Unbeweglid) in meinen Grundfagen, haben felbft 
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die Ranke des Zakobinismus nicht vermocht, mid 
hier zu Paris in den dunklen Strudel hineinzureißen, 
wo deutſcher Unverſtand mit franzoͤſiſchem Leichtſinn 
rivaliſierte. Ich habe keinen Theil genommen an 
der hieſigen deutſchen Aſſociation, außer dae id 
ihr bei einer Kollekte für die Unterſtützung der 
freien Preſſe einige Franks zollte; lange vor den 
Zuniustagen habe id) den Vorſtehern jener Affo- 
ciation aufs beftimmtefte notificiert, daſs id) nicht 
mit derfelben in weiterer Gerbindung ftehe. Ih 
fann daher nur mitleidig die Achſel guden, wenn ~ 
id) Hore, daſs die jeſuitiſch ariftofratifde Bartel 
in Deutfdland ſich gu fener Beit die grdfte Mühe 
gab, mid) als cinen der Enragés de6 Cages dare 
guftellen, um mir bet deren Exceſſen eine fompro- 
mittierende Solidarität aufzubitrden. 

Es war eine tolle Beit, und id) hatte meine 
grofe Noth mit meinen beften Freunden, und id 
war fehr beforgt fiir meine ſchlimmſten Feinde. Sa, 
ihr theuern Feinde, ihr wifft nidt, wie viel Angſt 
id um euch ausgeftanden habe. €8 war fdon die 
Rede davon, alle verratherifde Zunker, verleumde⸗ 
rifde Pfaffen und fonftige Schurken in Deutſchland 
aufzuknüpfen. Wie durfte id) Das leiden! Galt es 
unr, eud) ein bifsden gu züchtigen, euch anf dem 
Schloſsplatz zu Berlin oder auf dem Sdrannenmartt 
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gu München in einem gelinden Versmaße mit 
Ruthen gu ftreiden, oder euch die trifolore Rofarde 
auf die Lonfur gu nagelu, ober fonft ein Späßchen 
mit end) gu tretben, Das hatte ich ſchon hingehen 
laſſen. Aber dafS man euch geradezu umbringen 
wollte, Das litt ich nicht. Euer Tod wäre ja für 
mich der größte Verluſt geweſen. Ich hätte mir neue 
Feinde erwerben müſſen, vielleicht unter honetten 
Leuten, welches einem Schriftſteller in den Augen 
des Publikums ſehr ſchädlich iſt. Nichts iſt uns er⸗ 
ſprießlicher, als wenn wir lauter ſchlechte Kerle zu 
Feinden haben. Der HERR hat mich unüberſehbar 
reichlich mit dieſer Sorte geſegnet, und ich bin froh, 
daßs fie jetzt in Sicherheit find. Sa, laſſt uns ein 
Te Metternich laudamus fingen, ihr theuern Feinde! 
Shr waret in der größten Gefahr, gehenkt zu werden, 
und id) hatte euch dann auf immer verloren! Sebt 
ift wieder Ales ftill, Wiles wird beigelegt oder fefts 
gefegt, die Bundesalte wird losgelaſſen, und die 
Patrioten werden eingefperrt, und wir fehew einer 
langen, fifen, fidjeren Rube entgegen. Sebt finnen 
wir uns wieder ungeftirt des alten ſchönen Bers 
haltniffes erfreuen: id) geiple euch wieder nad) wie 
vor, und ihr verleumbdet mid) wieder nad) wie vor. 


‘Wie froh bin id, euch nod fo ungehenkt gu fehen! 


Euer Leber iſt mic theurer, als jemals. Ich kann 
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mid bei eurem Anbli¢ einer gewiffen Rũhrung nidt 
erwebren. Ich bitte euch, ſchont eure Gefundbeit; vers 
ſchluckt nidt ener eigenes Gift, ligt und verleumdet 
lieber, wo miglid), nocd) mehr als ihr gu thun pflegt, 
Das erleichtert das fromme Herz; geht nidt fo ge⸗ 
biidt und gekrümmt, Das fdadet der Bruſt; geht 
mal ins Dheater, wenn eine Raupad’ {de Tragddie 
gegeben wird, Das heitert auf; verfudt cine Ab⸗ 
wedfelung in euren Privatvergniigungen, beſucht 
aud einmal ein fines Mädchen; hütet euch aber 
vor des Seilers Töchterlein! 

Ihr flattert jetzt wieder an einem langen Fa⸗ 
den; aber wer weiß, eines frühen Morgens hängt 
ihr an einem kurzen Strick. 
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Beilage zu Artikel VI. *) 


„Siehe gu, die Grundfuppe des Wuchers, ber 
Dieberet und der Rauberet find unfere Großen und 
Herren, nehmen alle Rreaturen zum Cigenthum, die 
Fiſche im Waffer, die Vögel in ber Luft, bas Ge- 
wächs auf Erden, Ales mufs thr fein. (Seſ. V.) 
Daritber laffen fie denn Gottes Gebot ausgehen 
unter die Armen und fpreden: „Gott hat geboten, 
du follft nicht ftehlen;” es dient aber ihnen nidt. 
So fie nun alle Menfden verurjaden, den armen 
Ackermann, Handwerkmann, und Wiles, was da lebet, 
finden und ſchaben (Mich. V.), fo er ſich dann 
vergreift an bem Wllerheiligften, fo muſs er henken. 
Da fagt dann der Doktor Liigner: Amen. Die Hers 
ren maden Das felber, bafs thnen der arme Mann 


*) Diefe Beilage fehlt, whe fou bemertt, in den 


franzöſiſchen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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feind wird. Die Urſach des Aufruhrs wollen fie 
nidt wegthun, wie fann es in der Lange gut wer- 
den? So id) Das fage, werde ich anfrithrifd fein, 
wohl bin!“ 

So fprad vor dreihundert Sahren Thomas 
Münzer, einer ber helbenmiithigften und unglitdlid- 
ften Söhne des deutfden Vaterlandes, ein Prediger 
des Evanghinms, das nad) feiner Meinung nidt — 
blog die Seligheit im Himmel verhieß, fondern auch die 
Gleichheit und Brüderſchaft der Menſchen auf Erden 
befeble. Der Doktor Martinus Luther war anderer 
Meinung, und verdammte ſolche aufrithrerifde Leh⸗ 
ren, wodurch fein eigenes Werk, die Losreifung von 
Rom und die VBegriindung des neuen Belenntniffes 
gefährdet wurde; und vielleicht mehr aus Weltklug⸗ 
heit, denn aus böſem Eifer, ſchrieb er da8 unrühm⸗ 
lide Buch gegen die unglücklichen Bauern. Pietijten 
und fervile Duckmäuſer haben in jitngfter Reit die- 
fe8 Buch wieder ins Leben gerufen und die nenen 
Abdriide in’ Land hernum verbreitet, cinerfeits um 
den hohen Proteftoren gu zeigen, wie die reine Lue 
therifde Lefre den Abſolutismus unterftiige, andes 
rerfeits um durch Luther’s Untoritdt den Freiheits- 
enthuſfiasmus in Deutſchland niederzudrücken. Aber 
ein heiligeres Zeugnis, das ans dem Evangelium 
hervorblutet, widerſpricht der knechtiſchen Ausdeutung 
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und vernidtet die irrige Autoritét; Chriſtus, der 
fiir die Gleichheit und Brüderſchaft der Menſchen 
geftocben ift, hat fein Wort nicht alS Werkzeug des 
Ahfolutismus offenbart, und Luther hatte Unrecht 
und Thomas Muͤnzer hatte Recht. Er wurde ent- 
hauptet gu Modlin. Seine Gefährten batten eben: 
falls Recht, und fie wurden theils mit dem Schwerte 
hingerichtet, theilS mit dem Stride gehenkt, je nach⸗ 

bem fie abdliger ober buͤrgerlicher Abfunft waren 
Markgraf Cafimir von Anfpad Hat, nod auger 
ſolchen Hinridtungen, aud) fünfundachtzig Bauern 
die Augen ausfteden laffen, die nachher im Lande 
herumbettelten und ebenfalls Redjt hatten. Wie es 
in Oberiftreidh und Sdwaben den armen Bauern 
erging, wie itberhaupt in Deutſchland viele hundert- 
taufend Bauern, die Nidts als Menſchenrechte und 
hriftlide Milde verlangten, abgeſchlachtet und ge⸗ 
wiirgt wurden von ihren geiftlidien und weltliden 
Herren, ift männiglich befannt. Wber and) Legtere 
Hatten Redht, denn fie waren nod in der Fille 
ihrer raft, und die Bauern wurden mandmal 
irre an fic) felber durch die Antoritdten eines Lu⸗ 
ther’S und anderer Geiftliden, die es mit den Welt: 
lichen Hielten, und durch ungeitige Rontroverfen über 
zweideutige Vibelftellen, und weil fie mandmal Pſal⸗ 
men ſaugen, ftatt au fechten. 
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Im Jahr der Gnade 1789 begann in Frank. 
reid) derfelbe Rampf um Gleichheit und Brüderſchaft, 
aus denfelben Gründen, gegen diefelben Gewwalt- 
haber, nur daß Diefe durch die Beit ihre raft 
verforen und bas Volk an Kraft gewonnen und 
nidt mehr aus dem Evangelium, fondern ans der 
Philofophie feine Rechtsanſprüche geſchöpft hatte. 
Die feudaliſtiſchen und hierarchiſchen Injftitutionen, 
die Karl der Große in feinem grofen Reide bee 
gtiindet und die fid) in den daraus bervorgegan- 
genen Ländern mannigfaltig entwidelt, diefe hatten 
in Frankreich ihre mächtigen Wurzeln gefdlagen, 
Sahrhunderte lang kräftig geblüht, und wie Wes 
in der Welt endlich ihre Kraft verforen. Die Kö⸗ 
nige von Frankreich, verdrießlich ob ihrer Abhän⸗ 
gigfett bon dem Abel und von der Geiftlicfeit, 
welche erftere fid) ihnen gleich dünkte und welche 
letztere mehr als fie felbjt bas Voll beherrſchte, 
atten allmählich die Selbftdnbdigtcit fener beiden 
Mächte gu vernidten gewuſſt, und unter Ludwig XIV. 
war dicfes ftolje Werk vollendct. Statt cines fries 
gerifden Feudaladels, der die Könige einſt bes 
herrſchte und ſchützte, trod jest um die Stufen des 
Thrones cin ſchwächlicher Hofadel, dem nur dic 
Bahl feiner Ahnen, nidt feiner Burgen und Man⸗ 
nen, Bedentung verlieh; ftatt ſtarrer ultramonta: 
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nifder Pricfter, die mit Beicht' und Bann die Kö— 
nige fdredten, aber aud) das Bolt im Zaume 
hielten, gab e8 jest eine gallifanifdje, fo zu fagen 
mediatifierte Sirde, deren Ämter man im Oeil 
de boeuf bon Verfaille oder im Boudoir der Mai⸗ 
treffen erſchlich, und deren Oberhäupter zu denfelben 
Adligen gehörten, die als Hofdomeſtiken paradier⸗ 
ten, ſo daſs Abt⸗ und Biſchofskoſtüm, Pallium und 
Mitra als eine andere Art von Hoflivree betrachtet 
werden koͤnnte; — nnd ohngeachtet dieſer Umwand⸗ 
lung behielt der Adel die Vorrechte, die er einſt 
über das Volk ausgeübt; ja ſein Hochmuth gegen 
letzteres ſtieg, je mehr er gegen ſeinen koͤniglichen 
Herren in Demuth verſank; er ufurpierte nach wie 
vor alle Geniiffe, dritdte und beleidigte nad wie 
bor; und daffelbe that fene Geiftlicfeit, die ihre 
Macht über die Geifter langft verforen, aber ihre 
Zehnten, ihr Dreigdttermonopol, ihre Privilegien 
der Geiftesunterdriidung und der firdliden Tücken 
nod) bewahrt hatte. Was einft im Bauernfrieg die 
Lehrer des Evangelinms verfudt, Das thaten die 
Philofophen jest in Frankreich, und mit befferem 
Erfolg; fie demonftrierten dem Wolke die Ufur- 
pationen des Adels nnd der Kirche; fie zeigten ihm, 
daſs beide fraftlos geworden; — und da8 Bolf 
jubelte auf, und als am 14. Sunius 1789 bas Wets 
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ter fehr gitnftig war, begann das Volk das Wert 
feiner Befreiung, und wer am 14. Sunius 1790 
ben Platz befuchte, wo die alte dumpfe, mürriſch 
unangenehme Baftille geftanden hatte, fand dort ftatt 
diefer ein luftig Iuftiges Gebdude mit der lachenden 
Auffdrift: Ici on danse. 

Seit fiebsehn Sahren find viele Schriftfteller 
in Europa unablaffig bemiiht, die Gelehrten Frant- 
reichs von dem Vorwurf zu befreien, als Hatten fie 
den. Ausbruch der frangififden Revolution ganz 
befouders verurjadt. Die jegigen Gelehrten wollten 
wieder bei den Grofen gu Gnaden aufgenommen 
werden, fie ſuchten wieder ihr weiches Plätzchen zu 
den Füßen ber Macht, und gebdrdeten fic) dabei 
fo fervil unfduldig, dafs man fie nidjt mehr fiir 
Schlangen anſah, fondern fiir gewöhnliches Gee 
wiirme. Sd) Fann aber nicht umbin, der Wahrheit 
wegen gu geftehen, daß eben die Gelehrten des vo⸗ 
rigen Sahrhunderts den Ausbruch der Revolution 
am meiften beférdert und deren Charafter beftimmt 
haben. Sch rithme fie defshalb, wie man den Arzt 
riihmt, der eine fdnelle Rrifis herbeigefiihrt und 
die Natur der Krankheit, die tödlich werden fonnte, 
durd) feine Kunſt gemifdert hat. Ohne das Wort 
der Gelehrten hatte der hinfiedende Zuſtand Frant- 
reichs nod) unerquidlic) [anger gebdauert; und die 
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Revolution, die dod) amt Ende ausbrechen muffte, 
hatte fid) minder edel geftaltet; fie ware gemein und 
grauſam geworden, ftatt dafs fie jegt nur tragifd 
und blutig ward; fa, was nod ſchlimmer ift, fie 
wäre vielleidht ins Laderlide und Dumme ausges 
artet, went nidjt die materiellen Nöthen einen idea- 
fen Ansdrud gewonnen Hatten; — wie es [leider 
nicht der Fall ift in jenen Landern, wo nit die 
Schriftſteller bas Volk verleitet haben, eine Erfla- 
rung der Menſchenrechte gu verlangen, und wo man 
eine Revolution macht, um feine Chorfperre gu be⸗ 
zahlen, oder um eine fiirftlide Dtaitreffe [06 gu 
werden u. f. w. Boltaire und Rouffeau find gwei 
Schriftſteller, die mehr als alle andere der Revo: 
{ution vorgearbeitet, die fpdteren Bahnen derfelben 
beftimmt haben, und nod jegt dad franzöſiſche Voll 
geiftig leiten und beherrſchen. Gogar die Feindfdaft 
diefer beiden Schriftſteller hat wunderbar nachge⸗ 
wirkt; vielleicht war der Parteikampf unter den 
Revolutionsmännern ſelbſt, bis auf dieſe Stunde, 
nur eine Fortſetzung eben dieſer Feindſchaft *). 


*) Der Kampf unter den Revolutionsmännern des 
Konvents war nidjts Anders als ber geheime Grol des 
Rouſſeau'ſchen Rigoriemus gegen die Voltaire'ſche Legoͤrets. 
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Dem Voltaire geſchieht jedoch Unredt, wenn 
man behauptet, er fet nidt fo begeiftert gewefen 


Die echten Montagnards Hegten gang die Denf- und Ge- 
fühlsweiſe Roufſeau's, und als fle die Dantoniften und See 
bertiften gu gleider Beit guillotinierten, geſchah es nidt fo- 
wohl weil Gene yu fehr den erſchlaffenden Moderantismus 
predigten und Diefe hingegen im gitgellofeften Ganstulottis- 
Mus ausarteten; wie mir jiingft ein alter Bergmann fagte: 
parcequ'ils étaient tous des hommes pourris, frivoles, 
sans croyance et sans vertu. Beim Unmftiirzen des Alten 
waren die wilder Revolutionsminner ziemlich einig, als 
aber etwas Neues gebaut werden follte, als das Pofitivfte 
gur Sprade fam, da erwadjten die natiirliden Antipathien. 
Der rouſſeauiſch ernfte Schwärmer St. Suft haffte alsdann 
den Heiteren geiftreiden Fanfaron Desmonlin. Der fitten- 
reine, unbeſtechliche Robespierre Haffte den finnlidjen, geld- 
befledten Danton. Marimilian Robespierre Heiligen Anden- 
kens war die Snfarnation Rouffean’s; er war tief religiös, 
er glaubte an Gott und Unfterblidfeit, er haffte die Vol⸗ 
taire'ſchen Religionsfpsttereien, die unwiirdigen Pofjen eines 
Gobel’s, die Orgien der Atheiften und das lare Creiben der 
Gfprits, und er haffte vielleicht Jeden, der witzig war nnd 
gern lachte. 

Am 19, Chermidor fiegte die kurz vorher unterdritdte 
Boltaire'ſche Partets unter dem Direktorium übte fie thre 
Reaktionen gegen deu Berg; fpadterhin, während dem Hel- 
denfpiel der Raiferzeit und wahrend der frommen chriſtlichen 
Romddie der Reftauration fonnte fie mur in untergeordneten 
Rollen ſich geltend maden; aber wir fahen fie dod) bis auf 
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wie Rouſſeau; er war nur etwas klüger und gee 
wandter. Die Unbeholfenheit flüchtet fid) immer in 
den StoiciSmus und groflt lafonifd beim Anblid 
fremder Gefdhmeidigheit. Alfieri madt dem Voltaire 
den BVorwurf, er habe alS Philoſoph gegen die 
GroKen gefdricben, wahrend er ihnen als Kammer: 
herr die Fadel vortrug. Der diiftere Piemonteſer 
bemerlte nicht, daſs Voltaire, indem er dienſtbar 
den Großen die Fadel vortrug, aud) damit zugleid 
ibre Blöße beleucdhtete. Sd) will aber Voltaire durch⸗ 
aus nidjt bon dem Vorwurf der Sdmeichelei frei⸗ 
fpredjen, er und die meiften frangdfijden Gelehrten 
frodjen wie fleine Hunde gu den Fagen des Adels, 
und ledten die goldencn Gporen, und ladelten, 
~~ | 

biefe Stunde, mehr oder minder thätig, am Staatsruder 
fteben, und zwar reprifentiert von dem ehemaligen Biſchof 
von Autun, Charles Maurice Talleyrand. Ronffoau's Parte, 
uutevdritdt feit jenem unglitdfeligen Lage des Thermidor, 
lebt arm, aber geiftig und leiblich gefunb, in dew Faubourgs 
St. Antoine und St. Marceau, fie lebt in der Geftalt eines 
Garnier Pagés, eines Cavaignac, und fo vieler andern edlen 
Republitaner, die vow Zeit gu Zeit als Blutzeugen anftreten 
für bas Evangelium der Freiheit. Ich bin nist tugendhalt 
genug, um jemalé biefer Partet. mid) anſchließen ga lönnen; 
id haſſe aber gu ſehr das abt als bape ich fe jemals be- 
kämpfen würde. 

Anmerfung des Verfaffers. 
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wenn fie fid) daran die Bunge gerriffen, und [tegen 
fid) mit Füßen treten. Wenn man aber die Eleinen 
Hunde mit Füßen tritt, fo thut Das ihnen eben fo- 
weh wie den großen Hunden. Der heimlide Hafs 
der franzöfiſchen Gelehrten gegen die Grefen mufs 
um fo -entfeglidjer gewefen fein, da fte, auger den 
gelegentlichen Guftritten, aud viele wirflide Wohl⸗ 
thaten von ihnen genoffen batten. Garat erzählt 
von Ghampfort, daſs er taufend Thaler, die Erfpar- 
niffe eines gangen arbeitfamen Lebens, aus einem 
alten ebderbeutel hervorzog und freudig bingab, 
alg im Anfang der Revolution ju einem revolu- 
tioudren Zwecke Geld gefammelt wurde. Und Champ- 
fort war geizgig und war immer von den Grofen 
protegiert worden. 

Mtehr aber nod) als die Manner der Wiffen- 
ſchaft haben die Männer der Gewerbe den Sturz 
deS alten Regimes befirdert. Glaubten Bene, die 
Gelehrten, dafs an deffen Stelle das Regime der 
geiftigen Rapacitdten beginne, fo glaubten Diefe, dic 
Suduftriellen, daſs ihnen, dem faktiſch mächtigſten 
und friftigften Theil des Volkes, auch geſetzlich die 
Anerfenntnis ihrer hohen Bedeutung, und alfo ges 
wifs jede bürgerliche Gleichſtellung und Mitwirkung 
bet den Staatsgeſchäften gebithre. Und in der Chat, 
da die bisherigen Inftitutionen auf das alte Kriegs⸗ 
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weſen und den Rirdenglauben beruhten, weldhe beide 
fein wahres Leben mehr in fic) trugen, fo muſſte 
. die Gefellfdaft auf die beiden neuen Gewalten 
baftert werden, worin eben die meifte Lebensfraft 
quoll, nämlich auf die Wiffenfdaft und die Indu- 
ftvie. Die Geiftlichfeit, die geiſtig zurückgeblieben 
war feit Erfindung der Buchdruderet, und der 
Adel, der Surd die Erfindung des Pulvers gu 
Grunde geridjtet worden, Hatten jet einfehen müſ⸗ 
fen, daſs die Macht, die fie feit einem Zahrtauſend 
ausgeübt, ihren ftolgen, aber ſchwachen Handen 
entfdwinde und in die veradjteten, aber ftarfen 
Hinde der Gelehrten und Gewerbfleipigen Abergehe; 
fie hätten einfehen mitffen, daſs fie die verflorene 
Macht nur in Gemeinfdjaft mit eben jenen Gelehr- 
ten und Gewerbfleifigen wiedergewinnen könnten; 
— fie Hatten aber nicht diefe Cinficht, fie wehrten 
ſich thöricht gegen bas Unvermeidlide, ein ſchmerz⸗ 
licher widerſinniger Kampf begann, die ſchleichende, 
windige Lüge und der morſche, kranke Stolz foch⸗ 
ten gegen die eiſerne Nothwendigkeit, gegen Fallbeil 
und Wahrheit, gegen Leben und Begeiſterung, und 
wir ſtehen jetzt noch auf der Wahlſtätte. 

Da war ein trübſeliger Miniſter, reſpeltabler 
Bankier, guter Hausvater, guter Chriſt, guter Rech⸗ 
ner, der Pantalon der Revolution, Der glaubte fteif 


— 291 — 


und feft, das Deficit des Budgets fet der cigentlide 
Grund des übels und des Streites; und er rechnete 
Zag und Nacht, um das Deficit zu Heben, und vor 
fauter Zahlen fah er weder die Menſchen nod ihre 
drohenden Mienen; doc) hatte er in feiner Dumm⸗ 
heit einen fehr guten Ginfall, némlid die Zufammen- 
bernfung der Motabeln. Ich fage: einen fehr guten 
Ginfall, weil er der Freiheit zu Gute fam; obne 
jeneS Deficit hatte Frankreich fid) nod) länger im 
Zuſtande des mifsbehaglidften Siechthums hinge: 
ſchleppt; jenes Deficit war in der That nicht mit 
Geld zu bezahlen, nämlich weil es die Krankheit 
zum Ausbruch trieb; jene Zuſammenberufung der 
Notabeln beſchleunigte die Kriſis, und alſo auch 
die künftige Geneſung; und wenn einſt die Büſte 
Necker's ins Pantheon der Freiheit aufgeſtellt wird, 
wollen wir ihm eine Narrenkappe, bekränzt mit 
patriotiſchem Eichenlaub, aufs Haupt ſetzen. Wahr⸗ 
lich, iſt es thöricht, wenn man nur die Perſonen 
ſieht in den Dingen, ſo iſt es noch thörichter, 
wenn man in den Dingen nur die Zahlen ſieht. 
Gs giebt aber Meingeifter, die aufs pfiffighte beide 
Srrthiimer gu verfdmelzen ſuchen, die fogar in 
ben Perfonen die Bablen ſuchen, womit fie uns 
bie Dinge erklären wollen. Sie find nidt damit 
gufrieden, den Sulius Cäſar fiir die Urfade des 
, 19* 
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Untergangs rimifdher Freiheit gu halten, fondern 
fie behaupten, der geniale Julius fet fo -verfduldet 
gewefen, dafs er, um nidt felber eingeftedt gu 
werden, gendthigt war, die ganze Welt mitſammt 
ſeinen Glaubigern einzuſtecken. Wenn ich nicht .trre, 
fo dient eine Stelle Plutarch's, wo Diefer von Cis 
ſar's Schulden fpridt, gur Bafts einer folden Argue 
mentation. Bourienne, der fleine ſchmuckelnde Bou⸗ 
rienne, der beſtechliche Rroupier beim Gliicfpiel des - 
Kaiſerreichs, die armfelige arme Seele, hat irgends 
wo in feinen Memoiren angedeutet, dafs es wohl 
Geldverlegenhett gewefen fein mag, was den Mas 
poleon Bonaparte im Anfange feiner Laufbahn 
gu großen Unternehmungen angetrieben habe. In 
biefer Weife find mande Tiefdenker nicht damit 
sufrteden, den Grafen Mtirabeau fiir die Urfade 
des Untergangs der franzöſiſchen Monarchie zu hal: 
ten, fondern fte behaupten fogar, Sener fei fo febr 
burd) Gelbnoth und Schulden bedrangt gewefen, 
dafs er fid) nur durd) den Umſturz des Vorhandenen 
habe belfen finnen. Ich will folde Abfurditat 
nicht weiter befpredjen; doc) muſſte id) fle erwäh— 
nen, weil fie eben in der letzten Zeit fid) am blü⸗ 
hendften entfalten fonnte. Mirabeau betradhtet man 
ndmlid) jegt als den eigentliden Reprafentanten 
jener erften Phaſis der Revolution, die mit der 
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Nationalverfammiung beginnt und ſchließt. Er ift 
als Golder ein Vollsheld geworden, man beſpricht 
ihn täglich, man erblidt ihn überall, gemalt und 
gemeißelt, man fieht ihn dargeftellt auf allen fran- 
zöfiſchen Theatern, in allen feinen Geftalten: arm 
und wild; Liebend und haſſend; lachend und knir⸗ 
ſchend; ein forglos verfduldeter Gott, dem Himmel 
und Erbe gehirte und der fapabel war, feinen 
legten Fixrſtern und legten Louisd’or im Faro 3u 
ver{pielen; ein Simſon, der die Staatsfdulen nies 
derreigft, um im ftiirgenden Gebäude feine mahnen⸗ 
den Philifter gu verſchütten; ein Herfules, der am 
Scheidewege fid) mit beiden Damen verftindigt 
und in den Armen bes Lafters fid) von den Ane 
ftrengungen der Tugend gu erholen weif; „ein 
von Genie und Häßslichkeit ftrablender Ariel⸗Kali⸗ 
ban,“ den die Proſa der Liebe erniidterte, wenn 
ihn die Poefie der Vernunft beraufdt hatte; ein 
verfldrter, anbetungSwiirdiger Wüſtling ber Freiheit; 
ein Zwitterwefen, da8 nur Sules Sanin fcbildern 
fonnte. 

Chen durd) die moralifdhen Widerfpriide feines 
G@haratters und Lebens ift Mirabeau der eigentlide 
Reprafentant feiner Reit, die ebenfalls fo liederlich 
und erhaben, fo verſchuldet und reid) war, die 
ebenfalls im Rerfer figend die ſchlüpfrigſten Romane, 
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aber auch die edelſten Befreiungsbücher geſchrieben, 
und die nachher, obgleich belaſtet mit der alten Pu⸗ 
derperücke und mit einem Stück von der alten, in⸗ 
famen Kette, als Herold des neuen Weltfrühlings 
auftrat, und dem erblaſſenden Ceremonienmeiſter 
der Vergangenheit die kühnen Worte zurief: Allez 
dire & votre maitre que nous sommes ici par la 
puissance du peuple, et qu’ on ne nous en arra- 
chera que par la force des bajonnettes. Mit 
diefen Worten beginnt die frangdfifde Revolution ; 
fein Bitrgerlicher hatte den Muth gebabt, fie aus⸗ 
zufprechen, die Bunge der Rotiiriers und Vilains 
war nocd) gebunden bon dem ftummen Rauber des 
alten Gehorjams, und eben nur im Abdel, in jener 
iiberfrechen afte, die niemals wahre Chrfurdt vor 
den Königen fühlte, fand die neue Zeit ihr erftes 
Organ. ° 

Sq fann nidjt umbin gu erwähnen, dafs man 
mir jiingft verſichert, jene weltberithmten Wortc 
Mirabeau's gehirten eigentlid) bem Grafen Volney, 
der, neben ihm fiend, fte ihm fouffliert habe. Ich 
glaube nidjt, daſs dieſe Sage ganz grundlos er- 
funden fet, fie widerfpridt durchaus nidt dem 
Charafter Ptirabeau’s, der die Sdeen feiner Freunde 
eben fo gern wie ihr Geld borgte, und der defe- 
wegen in vielen Memoiren, namentlid) in den 
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Briffotfden und in den jüngſt erfdhienenen Me⸗ 
moiren pon Dumont, entfeglid) verſchrieen wird. 
Manche feiner Zeitgenoffen haben defshalb an der 
Größe feines Wednertalentes gezweifelt und ihm 
nur wirkſame Saillies, Cheaterfoups der Tribitne 
gugeftanden. Es tft jest ſchwer, ihn in diefer Hin⸗ 
fidcjt gu beurtheilen. Nach dem ZBeugnis der Mite 
(ebenden, die man nod über ihn befragen fann, 
lag der Rauber feiner Rede mehr in feiner perſön⸗ 
licen Erfdeinung als in feinen Worten. Befonders 
wenn er leiſe fprad, ward man durdfdauert von 
bem wunderbaren Laut feiner Stimme; man hörte 
bie Sdlangen zifden, die heimlich unter den oras 
torifden Blumen froden. Kam er in Leidenfdhaft, 
war er unwiderſtehlich. Von Frau von Staél ers 
zählt man, dafs fie auf der Galerie der Nationals 
verfammlung fag, als Mirabeau die Lribiine beftieg, 
um gegen Neder zu fpredjen. Es verjteht fid, dafs 
eine Tochter wie fie, die ihren Vater anbetcte, mit 
Wuth und Grimm gegen Mirabeau erfillt war; 
aber diefe feindlidjen Gefithle ſchwanden, je Langer 
fie ihn anbirte, und endlid), als das Gewitter 
feiner Rede mit ſchrecklichſter Herrlidfett aufftieg, 
al8 bie vergifteten Blige aus feinen Angen ſchoſſen, 
al8 die weltzerfdjmetternden Oonner ans feiner Seele 
hervorgroflten — ba [ag Frau von Stasl weit 
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hinausgelehnt fiber ber Baluftrade der Galerie und 
applaudierte wie toll. 

Aber bedeutfamcr nod als das Mebdunertalent 
des Mannes war Das, was er fagte. Dieſes kön⸗ 
nen wir jegt am unparteiiſchſten beurtheilen, und 
da feben wir, dafs Mirabean feine Zeit am tiefften 
begriffen hat, dafs er: nicht ſowohl niederzureifen 
al8 aud) aufzubauen wuſſte, und dajs er Letzteres 
beffer verftand als bie großen Meiſter, die fid 
bis auf Heutigen Zag an dem grofen Werle ab- 
mithen. In dew Sehriften Mirabean’s finden wir 
die Hauptideen einer fonftitutionel[en Monarchie, 
wie fie Frankreich ‘bedurfte; wir-entdeden den Grund⸗ 
rifs, obgleid) nur flidjtig und. mit blaffen Vinten 
entworfen; und wahrlich, allen weifen und bangen 
Regenten Europas empfeble id) das Studium diefer 
Linten, diefer Stäatshilfslinien, die bas größte po- 
litiſche Genie unferer Rett mit: prophetifder Ein⸗ 
fit und mathematiſcher Sicherheit vorgezeichnet 
hat. Es wäre wichtig genug, wenn man Mira⸗ 
beau's Schriften in dieſer Hinſicht auch fiir Deutſch⸗ 
land ganz beſonders zu exploitieren ſuchte. Seine 
revolutiondren, negierenden Gedanken haben leich⸗ 
tes Verſtändnis und ſchnelle Wirkung gefunden. 
Seine eben ſo gewaltigen, poſitiven, konſtituie⸗ 
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renden Gedanken find. weniger . berftanben und wirfs 
fant geworbden. : 

Um wenigſten verftand man Mirabeau's Vor⸗ 
liebe für das Königthum. Was er Dieſem an abs 
ſoluter Gewalt abgewinnen wollte, Das gedachte er 
ihm durch konſtitutionelle Sicherung zu vergüten; ja, 
er gedachte die königliche Macht noch zu vermehren 
und zu verſtärken, indem er den König aus den 
Händen der hohen Stände, die ihn durch Hofintri- 
guen und Beichtſtuhl faktiſch beherrſchten, gemalt- 
ſam riſs, und vielmehr in die Arme des dritten 
Standes hinein drängte. Mirabeau eben war der 
Verkünder jenes konftitutionellen Königthums, das 
nach meinem Bedünken der Wunſch jener Zeit war, 
und das, mehr oder minder demokratiſch formuliert, 
auch von der Gegenwart, von uns in Deutſchland, 
verlangt wird. 

Dieſer konſtitutionelle Royalismus war es, 
was dem Leumund des Grafen am meiſten geſcha⸗ 
det; denn die Revolutionäre, die ihn nicht begriffen, 
ſahen darin einen Abfall und meinten, er habe die 
Revolution verkauft. Sie ſchmähten ihn alsdann 
um die Wette mit den Ariſtokraten, die ihn haſſten, 
eben weil fie ihn begriffen, weil fie wuſſten, daſs 
Mirabeau hurd bie Vernidtung der Privilegien- 
wirthfdaft bas Königthum auf ihre Koſten retten 


und verjiingen wollte. Wie ihn aber die Miſoère 
ber Privilegierten antwiderte, fo muſſte ihm aud) 
die Roheit der metften Demagogen fatal fein, um 
fo mehr, ba fie in jener wahnwigig dbebordierenden 
Weife, die wir wohl fennen, fdon die Republik 
predigten. Es ift intereffant, in den damaligen 
Blättern zu fehen, gu welden fonderbaren Mitteln 
jene Demagogen, bie gegen die Popularitdt des 
Mirabeau nocd nicht Iffentlich anzukämpfen wagten, 
ihre Zuflucht nahmen, um die monarchiſche Tendenz 
beS grofen Zribuns unwirffam zu maden. So 
3. B. alS Mirabeau fid) einmal ganz beftimmt 
royaliſtiſch ausgeſprochen hatte, wuſſten fic) diefe 
Leute nidjt anders gu Helfen, als indem fie ans 
fprengten: da Mirabeau feine Reden öfters nicht 
felbjt made, fet eS ihm pafftert, daſs er die Rede, 
die er bon cinem Freunde erhalten, vorher gu leſen 
vergeffen, und erft auf der Tribüne bemerkt habe, 
daſs diefer ihm perfiderweiſe eine gang rovaliftifde 
Rede untergefdjoben. ) 
Ob es Mtirabeau gelungen wire, die Mo⸗ 
nardie zu retter und neu zu begriinden, dariiber 
wird nod) immer geftritten. Die Cinen fagen, er 
ftarb zu frith; die Andern fagen, er ftarb eben gur 
redten Zeit. Gr ftarb nist an Gift; denn die 
Ariftofratie hatte ihn eben. damals nithig. Volks⸗ 
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manner vergiften nicht; her Giftbeder gehirt zu 
der alten Tragödie der Palldjte.. Mtirabean ftarb, 
weil er zwei Tänzerinnen, Mesdemoiſelles Helis 
berg und Colombe, und eine Stunde vorher eine 
' Rriiffelpaftete genojjen hatte. — — — — 


— — — — _— 


agesheridte). 


Borbemerfung. + 


Uber dic mifslungene Snfurreftion vom 5. und 
6. Sunius, über diefe fo bedeutende und folgenreide 
Erſcheinung, wird man nie viel Wahres und Rich— 
tiges erfahren, fintemalen beide Parteien gleich inte- 
reffiert waren, die bekannten Thatſachen gu entitellen 
und die unbefannten zu verbiillen. Die folgenden 
Tagesberichte, gefchrieben Angeſichts der Begeben- 
Heiter, im Geräuſch de8 Partetfampfs, und zwar 
immer kurz vor Abgang der Poſt, fo ſchleunig als 
möglich, damit die Rorrefpondenten des fiegenden 


*) Der nachfolgende Theil diejes Bandes fehlt beinahe 
gang in den franzöſiſchen Ausgaben. Die wenigen Stellen, 
welde fid) dort abgedrudt finden, find betveffenden Ortes 
bezeichuet. 
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Suftemilien nicht den Vorfprung gewännen — dieſe 
flüchtigen Blätter theile ich hier mit, unverändert, 
in fo weit fie auf die Inſurrektion vom 5. Sunius 
Bezug haben. Der Geſchichtſchreiber mag fie viel- 
leicht einft um fo gewiffenbafter benugen können, 
ba er wenigftens fidjer ift, bafs fie nidt nad ſpä⸗ 
teren Intereſſen verfertigt worden. 

Wenn es aud) fiir mande irrige Suppofitionen, 
wie man fie in dieſen Blattern findct, feines bes 
fonderen Widerrnfs bedarf, fo fann id dod) nicht 
umhin, eine eingige derſelben zu beridjtigen. Der 
General Lafayette hat nämlich feitbem öffentlich er- 
fldrt, daſs er es nidjt war, welder am 5. Sunins 
die rothe Fahne und die Safobinermiige bekränzt 
hat. Unfer alter General hat fich, wie ich erft fpdter 
erfahren, an jenem Tage gang feiner würdig gezeigt. 
Gine leidht begreiflide Distretion erlaubt mir nidt 
in diefem Augenblick, cinige hierauf bezügliche Um⸗ 
ſtände zu berichten, die ſelbſt den eingefleiſchteſten 
Zakobiner mit Ruhrung und Ehrfurcht vor Lafayette 
erfüllen müſſten. 

Man wird in dieſen Blättern, wie im ganzen 
Buche, vielen widerſprechenden Äußerungen begeg⸗ 
nen, aber ſie betreffen nie die Dinge, ſondern im⸗ 
mer die Perſonen. Über erſtere muſs unſer Urtheil 
feftftehen, fiber Letztere darf es täglich wechſeln. So 


habe id) über das ſchlechte Syſtem, worin Ludwig 
Philipp wie in einem Gumpfe ftect, immer dies 
felbe Meinung ansgefproden, aber über feine Pers 
fon urtheilte id) nicht immer in derfelben Tonart. 
Sm Beginn war id gegen ihn geftimmt, weil id 
ihn fir einen Wriftofraten hielt; ſpäter, als id) mid) 
von feiner echten Biirgerlidfcit überzeugte, fprad 
id) fdon bon ihm viel beffer; als er uns durd 
den Etat de si¢ge erfdredte, ward id wieder ſehr 
aufgebradt gegen ihn; Dies legte ſich wieder nad) 
den erften Tagen, als wir fahen, dafs der arme 
Ludwig Philipp nur in der Betdubung der ecignen 
Angſt jenen Miſßsgriff begangen; aber ſeitdem haben 
mir die Rarliften durd ihre Schmähungen eine 
wahre Gorliebe fiir die Perfon dieſes Königs eins 
geflépt, und ic) finnte diefe nod im meinem Her- 
gen ftetgern, wenn td ibn mit — — — — — 
— — — vergleiden wollte. 


Paris, den 5. Juni. 


Der Leichengug von General Lamarque, un 
convoi d’ opposition, wie die Pbhiltppiften fagen, 
ift eben von der Mtadcleine nad) dem Baftillenplage 
gezogen; eS waren mehr Leidtragende und Zufdauer 
als bet Gafimir Perier's Begrabnis. Das Volt 
30g {elbft den Leidenwagen. Befonders auffallend 
in dem Buge waren dice frembden Patrioten, deten 
Nationalfahnen in einer Methe getragen wurden. 
Ich bemerfte daruntcr aud) eine Fahne, deren Far- 
ben aus Schwarz, Karmoifinroth und Gold beftan- 
den. Um cin Uhr fiel ein ftarfer Regen, der über 
eine’ halbe Stunde dauerte; trogdem blieb cine uns 
abfehbare Volksmenge auf den Boulevards, die 
Meiften barhaupt. Als der Bug bis gegen das Va⸗ 
riétés-Theater gelangt war, und eben die Rolonne 
der Amis du peuple boriiberzog, und mehrere dere 





felben Vive la République! riefen, fiel es einem 
Polizeifergeanten ein zu intervenieren; aber man 
ſtürzte über ifm her, zerbrach ſeinen Degen, und 
ein gräſslicher Tumult entjtand; er ift nur mit 
Noth geftillt worden. Der Anblid einer folchen 
Stirnis, die einige hunderttaufend Mtenfden in Bee 
wegung gefegt, war jedod) merfwiirdig und bedent- 
lic) genug. [Sn den Tuilerien wollte man geftern 
wiffen, die Herzogin von Berry fei in Nantes ge- 
fangen. ft Diefes der Fall, fo gerdth Ludwig 
Philipp in große Verlegenheit, da er die Nidte 
der Königin, welde Lewtere ihm Viel vorjammert, 
nidjt den Geridten übergeben fann, und dennod 
den Argwohn von fic) ablehuen muſs, als ftdnde 
er in freundfdaftlidem Verhaltniffe mit feiner Fa- 
milie in Holyrood. Von Marfdall Bourmont will 
man bejtimmt wiffen, er fet gefangen. Stellt man 
ign vor ein Kriegsgericht, fo ftirbt er wie Ney, 
nur minder rubmboll und minder bedaucrt.] 


Paris, den 6. Suni. 


3d weiß nidt, ob id) in meinem geftrigen 

Briefe erwdhnt Habe, dafs auf den Abend eine 

Gmeute angefagt war. Als Lamarque’s Leidenzug 
Heine's Werle, Bd, VIL. 90 
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Aber die Boulevards fam und der Auftritt beim 
Cheater des Variétés ftattfand, fonnte man fdon 
Schlimmes ahnen. Auf welfen Seite die Sduld, 
daſs die Leidbenfdaft fo fiirdterlidh ausbrach, ift 
ſchwer zu ermitteln. Die widerfpredendften Gerüchte 
herrfden nod immer itber den Anfang der Feind- 
feligfeiten, itber die Greigniffe diefer Nadt und über 
die ganze Lage der Dinge. Nur ein Begebnis, wel: 
hes mir von mebreren Seiten und aufs glaub- 
wiirdigfte beftdtigt wird, will ich hier erwähnen. 
Als Lafavette, deffen Anwefenheit bei dem Leichen- 
jug itberall Enthufiasmus erregt hatte, auf dem 
Plage bet dem Pont d’Aufterlig, wo die Todtens 
feier ftattfand, feine Leichenrede geendet hatte, driidte 
man ihm eine Smmortellenfrone aufs Haupt. Bu 
gleicher Zeit ward auf eine ganz rothe Fahne, welde 
ſchon vorber viel Aufmerffamfeit erregt, eine rothe 
phrygiſche Mütze geftedt, und ein Schüler der Ecole 
Polytednique erhob fid) auf ben Schultern der 
Nebenftehenden, ſchwenkte feinen blanfen Degen 
itber jene rothe Mütze und rief: Vive la liberté! 
nad anderer Ausfage: Vive la République! La- 
fabette foll alSdann feinen Immortellenkranz anf 
die rothe Freiheitsmütze gefegt haben; viele glaub- 
wiirdige Leute behaupten, fie hdtten e8 mit eigenen 
Augen gefehen. Es ift möglich, dafs er durch Zwang 


} 
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oder Überraſchung diefe fymbolifde Handlung gee 
than; es ift aber aud) möglich, daſs eine dritte 
Hand dabei im Spiele war, ohne daſs man es in 
dem großen Menſchengedränge bemerken konnte. 
Nach dieſer Manifeſtation, ſagen Einige, wollte man 
die bekränzte rothe Mütze im Triumphe durch die 
Stadt tragen, und als die Municipalgarden und 
Sergeants de Ville bewaffneten Widerftand leijteten, 
habe der Kampf begonnen. Go Viel ift gewifs, als 
Lafahette, ermiidbet von dem vierſtündigem Wege, 
ſich in einen Fiaker fete, hat das Volk die Pferde 
deffelben ausgefpannt und feinen alten treueften 
Freund mit eigenen Handen unter ungeheurem 
PBeifallruf über die Boulevards gezogen. Viele 
Ouvriers atten junge Baume aus der Erde ge- 
riffen und liefen damit wie Wilde neben dem Wa⸗ 
gen, der in jedem Augenblide bedroht fdien, durd 
bas ungefitge Menfchengedrange umgeſtürzt gu were 
ben. Es follen gwet Schüſſe den Wagen getroffen 
haben; ich fann jedoch itber dieſen fonderbaren Um⸗ 
ftand nichts Beftimmtes angeben. 

Viele, die ich ob des Beginns der Feindfelige 
keiten befragt babe, behaupten, es habe bet dem 
Pont d’ Aufterlig wegen der Leide des todten Hels 
den der blutige Hader begonnen, indem ein Theil 
der , Patrioten” den Garg nad dem Pantheon 
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bringen, cin anderer Theil ihn weiter nad) dem 
nddften Dorfe begleiten wollte, und die Sergeants 
de Ville und Mtunicipalgarden ſich dergleiden Vor⸗ 
haben wiberfegten. Go fdlug man fid nun mit 
großer Erbitterung, wie cinft vor dem ffdifden 
Thore um die Leide des Patroflus. Anf der Place 
de la Baftille ift viel Blut gefloffen. Um halb fieben 
Ubr fampfte man fdon an der Porte St. Denis, 
wo das Volk fic) barrifadierte. Mtehrere bedeutende 
Poften wurden genommen; die Nationalgarden, die 
folche befegt batten, widerftanden nur fdwad und 
ftbergaben ihre Waffen. So befam das Volk viele 
Gewebre. Auf der Place Notre Oame des Victois 
res fand id) grofen Rampflirm; die ,, Batrioten” 
hatten drei Poften an der Bank befegt. Als id 
mid) nad) den Boulevards wandte, fand id dort 
alle Voutifen gefdhloffen, wenig Volk, darunter gar 
wenige Weiber, die dod) fonft bet Ementen fehr 
furdtlos ihre Schauluſt befriedigen; es fah Alles 
fehr ernfthaft aué. intentruppen und Küraſſiere 
z0gen hin und her, Ordonangen mit beforgten Gee 
ficjtern fprengten vorüber, in der Ferne Schiiffe 
und Pulverdampf. Das Wetter war nist mehr 
tritbe, und gegen Abend ſehr giinftig. Die Sache 
{chien fitr die Regierung fehr gefährlich, als es hieß, 
bie Nationalgarden Hatten ſich fir das Volk erflart. 
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Der Brrthum entftand dadurd), dafs viele der , Pas 
trioten” geftern die Uniform der Nationalgardiften 
trugen, und die Nationalgarde wirklid) einige eit 
unſchlüſſig war, welde Partei fie unterſtützen follte. 
Während diefer Nacht haben die Weiber wahrfdeine 
lid ihren Männern demonftriert, das man nur die 
Partet unterftiigen müſſe, die am meiften Siderheit 
fiir Leib und Gut gewdhrt, und Deffen gewähre 
Ludwig Philipp viel mehr als die Republifaner, 
die fehr arm und itberhaupt fiir Handel und Ges 
werbe fehr ſchädlich feien; die Nationalgarde tft 
alfo Heute gang gegen die Republifaner; die Sache 
ijt entfdieden. C’est un coup manqué, fagt das 
Volk. Von allen Seiten fommen Linientruppen nad 
Paris. Auf der Place de la Concorde ftehen febhr 
viele geladene Nanonen, ebenfalls anf der anbdern 
Seite der Tuilerien, auf dem Raronfellplag. Der 
Bürgerkönig ift von Biirgerfanonen umringt; od 
peut-on étre mieux qu’au sein de sa famille? 
Es ift jegt vier Uhr, und es regnet ftarf. Diefes 
ift den „Patrioten“ fehr ungiinftig, die ſich grofen- 
theif$ im Quartier St. Mtartin barrifabdtert haben 
und wenig Bubilfe erhalten. Sie find von allen 
Seiten cerniert, und id) hore in dieſem Augenblid 
den ftirfften anonendonner. Ich vernahm, vor 
zwei Stunden hätte bas Volk nod viele Sieges⸗ 
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hoffnung gehabt, jegt aber gelte es nur heroiſch gu 
fterben. Das werden Biele. Da ih bet der Porte 
St. Denis wobhne, habe ich die gange Nacht ſchlaf⸗ 
los jugebradt; faft ununterbroden dauerte dad 
Schießen. Der RNanonendonner findet jest in mei⸗ 
nem Herzen den kummervollſten Wiederhall. Es ift 
eine unglitdfelige Begebenheit, dite nod unglück⸗ 
feligere Folgen haben wird. 


Paris, den 7. Suni. 


Als id) geftern nad der Börſe ging, um 
meinen Brief in den Poftfafter gu werfen, ftand 
bas ganze Spefulantenvolf unter ben Rolonnen 
vor der breiten Birfentreppe. Da eben die Nach⸗ 
ridjt anlangte, dafs die Miederlage der , Patrioten” 
gewifs fet, 30g ſich die ſüßeſte Zufriedenheit über 
ſämmtliche Gefidter; man fonnte fagen, die ganze 
Birfe lächelte. Unter Kanonendonner gingen die 
Fonds unt zehn Sous in bie Hihe. Man ſchoſs 
nämlich nod bis fiinf Uhr; um feds Uhr war 
der gange Revolutionsverfuc) unterdritdt. Die Fours 
nale fonyten alfo daritber fdon heute fo viel Beleh⸗ 
rung mittheilen, al8 ihnen rathfam fdien. Der , Cons 
ftitutionnel” und die „Debats“ fdeinen die Haupt. 
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sige der Greigniffe einigermafen ridtig getroffen 
ju haben. Nur das Kolorit und der Maßſtab ijt 
falſch. Ich forme eben von dem Schauplage des 
geftrigen Rampfes, wo ich mich iiberzengt habe, 
wie ſchwer e8 ware, die ganze Wahrheit zu crmit- 
teln. Diefer Schauplak ijt ndmlid) eine der größten 
und volfreidjjten Stragen von Paris, die Rue St. 
Martin, die an der Pforte diefes Namens auf dem 
Boulevard beginnt und erft an der Geine, an dem 
Pont de Notre Dame, aufhirt. An beiden Enden 
der Strafe hörte id) ydie Anzahl ser -,, Patrioten“ 
oder, wie fie heute beiffen: der „Rebellen,“ die ſich 
dort gefdlagen, auf fiinfhundert bis taujend an- 
geben; jedod) gegen bie Mitte der Strafe ward 
dieſe Angabe immer fleiner, und ſchmolz enbdlid 
. bi8 auf fünfzig. Was ift Wahrheit! fagt Pontius 
Pilatus. 

Die Anzahl der Linientruppen ift leichter gu 
ermitteln; es follen geftern (felbft dem Sournal 
bes Debats gufolge) 40,000 Mann ſchlagfertig in 
Paris geftanden haben. Rechnet man dazu wenig⸗ 
ſtens 20,000 Nationalgarden, jo ſchlug fic) jene 

andvoll Menſchen gegen 60,000 Mann. Einſtim— 
mig * wird der Heldenmuth diefer Tollkühnen ge⸗ 
rühmt; fie ſollen Wunder ber Tapferkeit Polkbracht 
haben, ‘Sic riefen beſtändig: Vivela République! _ 
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nud fle fanden fein Edo in der Bruft des Volks. 
Hatten fie ftatt Deffen: Vive Napoléon! gerufen, 
fo würde, wie man heute in allen Solfsgruppen 
behauptet, die Linie ſchwerlich anf fie gefdoffen 
haben, und die grofe Dtenge der Ouvriers ware 
ihnen zu Hilfe gefommen. Aber fie verſchmähten 
die Liige. Es waren die reinften, jedoch keineswegs 
die klügſten Freunde der Freiheit. Und dod ift 
man heute albern genug, fie des Cinverftdndniffes 
mit den Rarliften zu beſchuldigen! Wahrlich, wer 
fo todeSmuthig fiir ben heiligen Srrthum feines 
Herzens ftirbt, fitr den ſchönen Wahn emer idea- 
lifden Zufunft, der verbindet fic) nicht mit jenem 
feigen Roth, den uns die Vergangenheit unter dem 
Namen: „Karliſten“ Hinterlajjen hat. Sch bin, bei 
Gott! fein Republifaner, id weifk, wenn die Repu- 
blifaner fiegen, fo fdneiden fie mir die Kehle ab, 
und gwar weil id) nidt and Wes bewundere, 
was fie bewundern; — aber dennod, die nadten 
Thränen traten mir heute in die Augen, als id 
die Orte betrat, die nod von ihrem Blute gerdthet 
find. Es ware mir Lieber gewefen, id) und alle 
meine Mitgemäßigten waren ftatt jener Republifaner 
geftorben. . 
Die Nationalgardiften frenen fic) fehr ihres 
Sieges. Bu ihrer Siegestrunlenheit Hatten fie ges 
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ftern Abend faft mir felber, ber ic) doch gu ihrer 
Partei gehdre, eine gang ungefunde Kugel in den 
Leib gejagt; fie fdoffen nämlich heldenmiithig auf 
Seden, der ihren Poften zu nahe fam. — Es war 
ein regnidter, fternfofer, widerwartiger Abend. 
Wenig Lidjt auf den Stragen, da faft alle Ldden 
eben fo wie den Lag ‘ber gefdloffen waren. Heute 
ift wieder Wes in bunter Bewegung, und man 
follte glauben, Nichts ware vorgegangen. Sogar 
auf der Strage St. Martin find alle Laden ge- 
öffnet. Crokdem, dafs man wegen des aufgerifjenen 
Pflafters und der Refte der Barrifaden dort ſchwer 
paſſiert, wälzt fic) jegt aus Nengier eine ungeheure 
Menſchenmaſſe durd) die Strage, die fehr lang 
und ziemlich eng iff, und deren Haufer ungebeuer 
hod) gebaut. Faſt itberall hat dort der Kanonen⸗ 
donner die Fenfterfdeiben zerbrochen, und überall 
fieht man die frifden Spuren der Rugeln; denn 
von beiden Seiten wurde mit Ranonen in die 
Strafe Hhineingefdoffen, bis die Republifaner fid 
in die Mitte derfelben gufammengedringt faben. 
Geftern fagte man, in der Rirdhe St. Mtery feien 
fie endlich von allen Seiten eingeſchloſſen gewefen. 
Diefem aber hirte id) aim Orte felbft widerfpreden. 
Gin etwas hervorragendes Haus, Café Leclerque 
geheifer und an der Ede des Gafsdens St. Mery 
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gelegen, ſcheint das Hauptquartier ber Republi- 
faner gewefen gu fein. Hier bielten fie fi am. 
langften, hier leijteten fie den Legten Wibderftand. 
Gie verlangten feine Gnade und wurden meiftens 
durch die Bajonette gejagt. Hier fielen die Schuler 
der Alfort'ſchen Schule. Hier flog das glihendfte 
Blut Franfreids. — Man irrt jedoch, wenn man 
glaubt, daſs die Republifaner aus Lauter jungen 
Braufefdpfen beftanden. Viele alte Leute Lampften 
mit ihuen. Gine junge Frau, die ich bet der 
Rirhe St. Mery ſprach, klagte über den Lod 
_ ihreé Großvaters; Dieſer habe fonft fo friedlid 
gelebt, aber al8 er die rothe Fahne gefehen und 
Vive la République’! rufen hörte, fet er mit einer 
atten Pile gu den jungen Lenten gelaufen und 
mit ihnen geftorben. Armer Greis! er hörte den 
Kuhreigen „des Berges“ und die Erinnerung fei 
ner erfter Freiheitsliebe erwachte, und er wollte 
nod) einmal mitträumen Aden Traum der Zugend! 
Schlaft wohl! 

Die Nachfolgen diefer geſcheiterten Revolution 
ſind vorauszuſehen. Tiber tauſend Menſchen ſind 
arretiert, darunter aud, wie man ſagt, ein Depu⸗ 
tierter, Garnier-Pages. Die liberalen Sournale 
werden unterdrückt. Das Krämerthum frohlockt, 
der Egoismus gedeiht, amd viele ‘ber -beften Mens 
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ſchen müſſen Trauer anlegen. Die Whfdredungs- 
theorie wird noch mehr Opfer verlangen. Schon 
iſt der Nationalgarde Angſt ob ihrer eignen Force; 
dieſe Helden erſchrecken, wenn ſie ſich ſelbſt in 
‘einem Spiegel ſehen. Der König, der große, ſtarke, 
mächtige Ludwig Philipp, wird viele Ehrenkreuze 
austheilen. Der bezahlte Wigbold’ wird die Freunde 
der Hreiheit aud) im Grabe fdgndhen, und Letztere 
heißen jetzt Feinde der sffentliden Ruhe, Mör⸗ 
ber u. f. w. | 

Gin Schneider, der Heute “Mtorgen auf dem - 
Vendomeplage eS wagte, die gute Wbfidt der Ree — 
publifaner gu erwdbnen, befam Priigel von einer 
ftarfen Grau, die wahrſcheinlich feine elgne war. 
Das iſt die Kontrerevolution. 


Paris, den 8. Suni. 


Es ſcheint keine ganz rothe, ſondern eine 
roth⸗ſchwarz⸗goldene Fahne geweſen zu fein, die 
Lafayette bei Lamarque's Todtenfeier mit Immor⸗ 
tellen bekränzt hat. Dieſe fabelhafte Fahne, die 
Niemand kannte, Hatten Viele fiir eine republi⸗ 
kaniſche gehalten. Ach, ich kannte ſie ſehr gut, 
ich dachte gleich: Du lieber Himmel! Das ſind ja 


— 316 — 


unfre alten Burfdenfdhaftsfarben, Heute geſchieht 
cin Ungliid ober eine Oummbeit. Leiber geſchah 
Beides. Als die Oragoner beim Beginn der Feind- 
feligtciten aud) auf die Deutfden einfprengten, die 
jener Fahne folgten, barrifadterten fid) Dieſe hinter 
die grofen Holzbalten eines Schreinerhofs. Spater 
retivierten fie fic) nad dem Sardin bes Plantes, 
und die Fahne, obgleid) in fehr befdddigtem Zu⸗ 
ftand, tft gerettet. Den Frangofen, die mid fiber 
die Bedeutung dtefer roth⸗ſchwarz⸗goldenen Fabne 
befragt, habe ih gewiſſenhaft geantwortet, der 
Kaiſer Rothbart, der fett vielen Bahrhunderten im 
Kyffhäuſer wohnt, habe uns dtefes Banner gefdict, 
als etn Zeichen, daſs das alte grofe Traumreich 
nod eriftiert, und daſs er felbft fommen werbde 
mit Scepter und Schwert. Was mid betrifft, fo 
glaube id) nicht, bafs Legteres fo bald gefdteht; 
eS flattern nod) gar gu biele ſchwarze Raben um 
den Berg. 

Hier in Paris geftalten ſich die Verhältniſſe 
minder traumbaft; auf allen Straßen Bajonette 
und wachſame Mtilitdrgefidter. Ich habe es Ans 
fangs nur fiir einen unbedentenden Schreckſchuſs 
gehalter, dafs man Paris in Belagerungsftand er- 
flart; es hieß, man würde dtefe Erklärung gleid 
wieder zurücknehmen. Wber als ich geftern Nach⸗ 
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mittags immer mehr und mehr Ranonen fiber die 
Rue Richelieu fahren fah, merfte th, daſs man die 
MNiederlage der Republifaner beniigen midte, um 
anbdern Gegnern ber Regierung, namentlid) den 
Sournaliften, an den Leib gu fommen. Es ft 
nun die Frage, ob der ,gute Wille’ and mit 
hinlanglicber Graft gepaart ift. Man exploitiert 
jegt die Sicgesbetiubung der Nationalgardiſten, 
die in Betreff der Republifaner an gewaltfamen 
Maßregeln Cheil genommen, und denen jest Lud- 
wig Philipp wieder fameradlid) wie fonft die Hand 
dritdt. Da man die Rarliften hafft und die Re- 
publifaner mifsbilligt, fo unterftiigt das Volk den 
König alS den Erbalter der Ordnung, und er ift 
fo populdr wie bie liebe Nothwendigheit. Ba, id 
habe Vive le roi! rufen hören, als der Rinig 
über die Boulevards ritt; aber id) habe auc) eine 
hohe Geftalt gefehen, dte unfern des Faubourg 
Montmartre ihm kühn entgegentrat und A bas 
Louis Philippe! rief. Mehrere Reiter des könig⸗ 
lichen Gefolges ftiegen gleid) von thren Pferden, 
ergriffen jenen Broteftanten und fdleppten ihn mit 
fic) fort. 

Ich habe Paris nte fo fonderbar ſchwül ges 
fehen wie geftern Abend. Tro des fdledten Wet- 
ters waren die dffentliden Orte mit WMenfden 
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gefüllt. Sn dem Gartey-des Palais-royal. drdngten 
fi die Gruppen der Politifer, und fpraden leiſe, 
in ber That fehr leife; denn man fann jegt auf 
der Stelle vor ein RriegSgeridt geftellt, und in 
vierundzwanzig Gtunden erfdoffen werden. Ich 
fange an, mid) nad) dem Gerichtsſchlendrian meines 
Deutſchlands zurückzuſehnen. Der gefeslofe Zuſtand, 
worin man ſich jetzt hier befindet, iſt widerwärtig; 
Das iſt ein fataleres übel als die Cholera. Wie 
man frither, als letztere graffierte, durch die über⸗ 
triebenen Angaben der Todtenzahl geängſtet wurde, 
jo ängſtigt man fic) jetzt, wenn man von den 
ungeheuer vielen rreftationen, wenn man bon 
geheimen Füſilladen hört, wenn tauſenderlei ſchwarze 
Gerüchte ſich, wie geſtern Abend der Fall war, 
im Dunkeln bewegen. Heute, bei Tageslicht, ijt 
man berubigter. Man gefteht, dafs man fic) ge- 
ftern geängſtigt, und man ift vielmehr verdrießlich 
als furdtfam. Es herrſcht jegt ein Suftemilien- 
erreur | 

Die Fournale find gemäßigt in ihren Protefta- 
tionen, jedoch feineswegs Fleinlaut. Der ,, Rational” 
und der „Temps“ fpreden furdtlos, wie freien 
Männern ziemt. Mehr als heute in den Bldttern 
fteht, weif ic) itber die neneften Ereigniſſe nicht 
mitzutheilen. Man iſt rubig und läſſt die Dinge 
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rubig heranfommen. Die Regierung ift vielleidt 
erfdroden itber die ungeheure Macht, die fie: in 
ihren eigenen Handen fieht. Sie hat fid) über die 
Gefege erhoben; eine bedenflihe Stellung.. Denn 
eS heigt mit Recht: Qui est au-dessus' de la 
loi, est hors de la loi. Das Einzige, womit 
viele wahre Freiheitsfreunde die jekigen gewalt: 
famen Maßregeln entfduldigen, ift die Nothwen- 
digheit, dafs die royauté démocratique im 3n- 
nern erftarfen müſſe, um nad außen fraftiger zu 
handeln. 


Baris, dex 10. Suni. 


Geftern war Paris ganz rubig. Den Gerüch⸗ 
ten bon den vielen Füſilladen, nod vorgeftern 
Abend von den glaubwiirdigften Leuten verbreitet, 
wurde von Denen, die der Regierung am nächſten 
ftehen, aufs berubigendjte widerfproden. Nur eine 
grofe Anzahl von Berhaftungen wurde eingeftanden. 
Deffen founte man fic) aber aud mit eignen 
Augen überzeugen; geftern, nod mehr aber vor- 
geftern, fa man überall arretierte Berfonen von 
Linienfoldaten oder Kommunalgarden vorbeifiihren. 
Das war zurweilen wie eine Proceffion; alte und 
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junge Menſchen, in den kläglichſten Koſtümen, und 
begleitet von jammernden Angehörigen. Hieß es 
dod, Seder werde gleich vor ein Kriegsgericht ge- 
jtellt und binnen vierundzwanjig Stunden erſchoſſen 
zu Vincennes. Uberall fah man Volksgruppen vor 
den Häuſern, wo Nadfudungen geſchahen. Dies 
war hauptſächlich der Fall in den Straßen, die 
der Sdhauplag des Kampfes gewefen, und wo fid 
viele der Kämpfer, als fie an ihrer Gace verzwei- 
felten, verborgen hielten, bis irgend ein BVerrdther 
fie aufſpürte. Ldngs den Quais fah man das meifte 
Volksgewimmel, gaffend und fdmwagend, befonders 
in Der Mahe der Rue St. Martin, die noc) immer 
mit Sdauluftigen gefillt ift, und um das Palais 
de Zuſtice, wohin man viele Gefangene führte. Auch 
an der Morgue drängte man fic), wm die dort aus⸗ 
geftellten Todten zu fehen; dort gab es die ſchmerz⸗ 
lichften Erfennungéfcenen. Dic Stadt gewährte wirk⸗ 
{ich einen fummervollen Unblid; iberall Volfsgrup- 
pen mit Unglid auf den Gefidtern, patrouillicrende 
Golbdaten und Leidengiige gefallener Nationalgar- 
diften. 

Sn der Societdt ijt man jedoch feit vorgeftern 
nidt im mindeften befiimmert; man fennt feine 
Leute, und man weiß, bas das Suftemilieu fid 
felbft fehr unbehaglich fühlt in der jegigen Fille 
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feiner Gewalt. Es befigt jekt das große Richtſchwert, 
aber es feblt ihm die ftarfe Hand, die dagu gehört. 
Bei dem mindeften Stretch fürchtet 8, ſich felbft 
zu verlegen. Beraufdt von dem Siege, den man 
zunächſt dem Marſchall Soult verdanfte, ließ man 
fic) zu militdrifdhen Maßregeln verletten, die jener 
alte Golbat, der noc voll von den Velleititen — 
der Raiferzeit, vorgefdlagen haben ſoll. Nun 
fteht dieſer Mann aud) faktiſch an der Spike des 
Minifterraths, und feine Rollegen und die itbrigen 
Suftemilieuleute fiirdten, dafs ihm jetzt aud) die fo 
eifrig ambitionierte Brafidentur anheimfalle. Man 
ſucht daber ganz leiſe eingulenfen und fic) wieder 
aus dem Heroismus herauszuziehen; und dabin 
zielen die nadtrdgliden milden Definitionen, die 
man der Ordonanz ber die Erklärung des Bela- 
gerungszuftandes jest nachſchickkt. Man fann es dem 
Suftemilieu anfehen, wie e8 fic) vor feiner eigenen 
Macht jest dugftigt und aus Angſt fie frampfhaft 
in Handen Halt, und fie vielleicht nicht wieder los⸗ 
giebt, bis man ifm Pardon verfpridt. Es wird 
vielleicht in der Verjweiflung einige unbedeutende 
Opfer fallen laſſen; es wird fich vielleicht in den 
lächerlichſten Grimm hineinlügen, um feine Feinde 
zu erſchrecken; es wird grauenhafte Dummheiten 
begehen; es wird — es iſt unmöglich vorauszu— 
Heine’s Werle. Bd. VIII. 21 
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fehen, was nicht Wes die Furdt vermag, wenn 
fie fic) in den Hergen der Gewalthaber barrifadiert 
hat und fic) rings von Lod und Spott cerniert 
fieht. Die Handlungen eines Furdtfamen, wie die 
eines Genies, fiegen außerhalb aller Berechnung. 
Sndeffen, das höhere Publikum fühlt hier, dafs der 
aupergefeglide Buftand, worein man ed verfett, 
nur eine Formel ift. Wo bie Gefege im Bewuſſt⸗ 
fein des Volks leben, fann die Regicrung fie nidt 
durch eine pliglide Ordonanz vernidten. Man iſt 
hier de facto feines Leibes und feines Cigenthums 
immer nod) fiderer al8 im itbrigen Europa, mit 
Ausnahme Englands und Hollands. Obgleich Kriegs- 
gericjte inftituiert find, berrfdt hier nod) immer 
mehr faktiſche Prefsfreiheit, und die Sournaliften 
fjreiben Hier fiber die Maßregeln der Regierung 
nod immer viel freier, als in manchen Staaten 
des Kontinents, wo die Prefsfreiheit durch papterne 
Gefege fanttioniert ift. 

Da die Poft heute, Sonntag, ſchon diefen Veit: 
tag abgeht, fann id) itber heute Nichts mittheilen. 
Auf die Sournale muſs id) bloß verweifen. Ihr 
Con ijt weit widtiger als Das, was fie fager. 
Tibrigens find fle gewifs wieder voll von Lügen. 
— Geit fritheftem Morgen wird unaufhirlid ge 
trommelt. Es ift heute grofe Revue. Mein Ber 
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bienter fagt uttr, daſs die Boulevards, überhaupt 
die ganze Stree von der Barriére du Trone bis 
an die Barriére de (Etoile, mit Linientruppen 
und Nationalgarden bededt find. Ludwig Philipp, 
der Vater des Vaterlandes, der Befieger der Caz 
tilina’s vom 5. Suni, Cicero gu Pferde, der Feind 
der Guillotine und des Papicrgeldes, der Erhalter 
des Lebens und der Boutifen, der Biirgerfinig, 
wird ſich in einigen Stunden fcinem Bolle zeigen; 
ein lautes Lebehoch wird ihn begriifen; er wird 
ſehr gerithrt fein; er wird Vielen die Hand drücken, 
und die Polizei wird es an befonderen Sicerheits- 
maßregeln und an Ertra-Enthufiasmus nidt fehlen 
laſſen. 


Paris, den 11. Zuni. 


Gin wunderſchönes Wetter begünſtigte die ges 
ſtrige Heerfhau. Auf den Boulevards, von der 
Barritre du Trone His zur Barriére de (toile, 
ftanden vielleiht 50,000 Nationalgarden und Li⸗ 
unientruppen, und eine unzdblige Menge von Bu- 
ſchauern war auf den Beinen oder an den Fenftern, 
neugierig ertwartend, wie der König ausfehen und 
das Volk ihn empfangen werde, nad fo auferor- 
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dentliden Ereigniſſen. Um ein Uhr gelangten Se. 
Majeſtät mit Ihrem Generalſtab in die Nahe der 
Porte Saint-Denis, wo id) auf einer umgeftirgten 
Therme ftand, um genauer beobacdhten gu können. 
Der Konig ritt nidt in der Mitte, fondern an der 
rechten Seite, wo Mationalgarden ftanden, und den 
ganzen Weg entlang {ag er feitwarts pom Pferde 
herabgebengt, um iiberall den Nationalgarden die 
Hand ju driiden; al8 er zwei Stunden fpdter 
deffelben Wegs guriidfchrte, ritt er an bder- linen 
Seite, wo er daſſelbe Manöver fortfegte, fo dafs 
id mid) nicht wundern witrde, wenn er in Folge 
diefer ſchiefen Haltung Heute die größten Bruft- 
ſchmerzen empfindet, oder fic) gar eine Rippe ver- 
renft hat. Sene auferordentlide Geduld des Königs 
war wirllid) unbegretfbar. Dabei muffte er beſtän— 
dig lächeln. Wber unter der diden Freundlichkeit 
jeneS Geficjtes, glaube id), fag viel Nummer und 
Gorge. Der Anblid des Mannes hat mir tiefes 
Mitleid eingeflößt. Er hat fic) fehr verändert, feit 
id) ihn dieſen Winter auf einem Ball in den Tui- 
ferien gefchen. Das Fleiſch feines Gefidtes, damals 
roth und ſchwellend, war geftern ſchlaff und gelb, 
fein ſchwarzer Badenbart war jest gang ergraut, 
fo daſs es ausficht, als wenn fogar feine Wangen 
fic) feitdem gednftigt ob gcgenwartiger und künf⸗ 
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tiger Schläge des Schickſals; wenigftens war es 
ein Beiden des Kummers, daß er nicht daran ge- 
dadjt hat, feinen Badenbart ſchwarz zu firben. Der 
dreiedige Hunt, der mit ganger BVorderbreite ihm 
fief in die Stirne gebriidt fag, gab ibm auferdem 
ein fehr unglitdlides Anſehen. Gr bat gleichſam 
mit den Augen um Wobhlwollen und BVerzeihung. 
Wahrlid, dieſem Mann war es nidt angufehenr, 
dafs er unS Alle in Belagerungsftand erfldrt hat. 
Es regte fic) daher auch nit der mindefte Unwille 
gegen ihn, und ic) mus bezeugen, dafs großer Bei- 
fallruf ihn überall begritfte; befonders haben ifm 
Diejenigen, denen er die Hand gebdriidt, ein rafen- 
des Lebehoch nachgeſchrien, und aus taufend Weiber- 
mäulern erfdoll ein gellendes: Vive le roi! Ich 
jah eine alte Frau, die ihren Mtann in die Rippen 
ftieB, weil er nidt laut genug gefdrien. Gin bit- 
teres Gefühl ergriff mic, wenn ich dadhte, dafs bas 
Volk, welches jest den armen hdndedrit€enden Lud- 
wig Philipp umjubelt, diejelben Frangofen find, die 
jo oft den Mapoleon Bonaparte vorbeireiten fahen 
mit feinem marmornen Cafargefidjt und ſeinen un- 
bewegten Augen und „unnahbaren“ [Herrfder-] 
Handen. _ 

Nachdem Ludwig Philipp die Heerfdau ge- 
halten, oder vielmehr das Heer betaftet hatte, um 
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fic) gu itbergeugen, daß e8 wirklich exiftiert, danerte 
der militdrifde arm noch mehrere Stunden. Dte 
verfdjiedenen Korps ſchrien fic) beftiindig Kompli⸗ 
mente gu, wenn fie an einander voriibermarfdierten. 
Vive la ligne! rief die Nationalgarde, und jene 
fdrie dagegen Vive la garde nationale! Gie fra: 
ternifterten. Man ſah eingelne Lintenfoldbaten und 
Nationalgarden in fymbolifdher Umarmung; eben 
fo, al8 fymbolifde Handlung, theilten fie mit ein- 
ander ifre Wiirfte, ihr Brot und ihren Wein. Es 
ereignete fid) nicht dte geringite Unordnung. 

Ich fann nicht umbin gu erwähnen, dafs det 
Ruf: Vive la liberté! der hdufigfte war, und wenn 
dieſe Worte vow fo vielen taufend bewaffneten Leu- 
ten aus voller Bruft hervorgejauchzt wurden, fühlte 
man fic) gang beiter berubigt, trog des Belage- 
rungsftandes und der inftituierten Kriegsgerichte. 
Aber Das ift es eben, Ludwig Philipp wird fid 
nie felbftwiflig der dffentliden Meinung entgegen- 
ftellen, er wird immer ihre bdringendften Gebote gu 
erlaufden fudjen und immer danad bandeln. Das 
ijt die widhtige Bedeutung der geftrigen Revue. 
Ludwig Philipp fühlte das Bediirfnis, das Wolk 
in Maſſe gu feben, um fid) gu itbergeugen, dafs 
es ihm feine Kanonenſchüſſe und Ordonanzen nidt 
belgenommen und ihn nicht für einen argen Gee 
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waltfinig Halt, und fein fonftiges Dtifsverftindnis 
ftattfindet. Dads Volk wollte fics aber auch feinen 
Ludwig Philipp genau betrachten, um ſich gu über⸗ 
geugen, daſs er nocd immer der unterthinige Höf⸗ 
ling feines ſouveränen Willens tft, und thm nod) 
immer gehorfam und ergeben geblieben. Man fonnte 
defshalb ebenfalls fagen, das Volk habe den Konig — 
die Redue paffieren laffen, e8 habe Königſchau ge- 
alten, und habe bei deffen Manöver feine aller- 
höchſte Bufriedenheit gedufert. 


Paris, den 12. Juni. 


Die große Rebue war geftern das allgemeine 
Tagesgefprdd. Die Gemäßigten fahen darin bas 
befte Einverſtändnis gwijden dem Rinig und den 
Biirgern. Viele erfahrene Lente wollen jedoch die- 
jem ſchönen Bunde nicht trauen, und weiffagen ein 
Zerwürfnis gwifden dem Konig und den Birgern, 
das leicht ftattfinden fann, fobald einmal die Sn- 
tereffen des Thrones mit den Iutereffen der Bou- 
tif in Konflikt gerathen. Zetzt freilich ſtützen fie 
ſich wedhfelfeitig, und König und Barger find mit 
einander gufrieden. Wie man mir erzahlt, war die 
Place Vendome vorgeftern Nacdmittag der Schau⸗ 
play, wo man jene ſchöne Ubereinftimmung am beften 
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bemerfen fonnte; der König war erheitert durd den 
Subel, womit er auf den Boulevards empfangen 
worden; und als die Kolonnen der Nationalgarden 
ihm vorbeibdefilierten, traten eingelne derfelben ohne 
Umftdnde aus ber Reihe hervor, reidhten aud ihm 
die Hand, fagten ihm dabei ein freundlides Wort, 

oder fagten ihm biindigft ihre Meinung über die 
; legten Ereigniſſe, oder erfldrten ihm unumwunden, 
daſs fie ihn unterjtitgen werden, fo Lange er feine 
Macht nidht mifsbraude. Daß Diefes nie gefdebe, 
dafs er nur die Unrubeftifter unterdrücken wolle, dafs 
er die Freiheit und Gleichheit der Franjofen um 
fo frdftiger verfechten werde, betheuerte Ludwig Phi— 
lipp aufs heiligſte, und fein Wort begriindete vieles 
Vertrauen. Sd habe der Unparteilidfeit wegen dieſe 
Umſtände nachträglich erwähnen müſſen. Sa, id 
geſtehe es, das mifstrauende Herz ward mir da- 
durch etwas beſänftigt. 

Die Oppoſitionsjournale ſcheinen faſt die vor⸗ 
geftrigen Vorgänge ignorieren zu wollen. überhaupt 
iſt ihr Ton ſehr merkwürdig. Es iſt eine Art des 
Anſichhaltens, wie es furchtbaren Ausbrüchen vor- 
herzugehen pflegt. Sie ſcheinen nur die Aufhebung 
der Ordonanz über den Belagerungsſtand abwarten 
zu wollen. Der Ton jedes Zournales bekundet, in 
welchem Grade es bet den letzten Ereigniſſen kom— 
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promittiett ift. Oie ,Tribiine” muſs ganz ſchweigen, 
denn diefe ift am meiften blofgeftellt. Der ,Nas 
tional” ift e8 ebenfalls, aber nicht in fo hohem 
Grade, und et darf ſchon mehr und freier ſprechen. 
Der ,Lemps,“ der am ſtärkſten und kühnſten fic 
gegen die Ordonanz des Belagerungsftandes erhoben 
hat, fteht gar nicht ſchlecht mit einigen Radclsfihrern 
deS Suftemilien, und ift viel mehr geſchützt als 
Garrut und Carrel; aber wir. wollen uns durd 
folde Berückſichtigung nicht abbalten laſſen, den 
Herrn Cofte als einen der beften Biirger Frant- 
reichs zu loben ob der mannliden, grofen Worte, 
womit er fic) in bedrdngtefter Zeit gegen die Un- 
geſetzlichkeit und die Willkür der Regierung aus- 
geſprochen hat. — Herr Sarrut ift arretiert; Herrn 
Carrel fucht man überall. Gegen Carrel ift man 
wohl am meiften aufgebracdt, [und eS ift möglich, 
daſs man an ihn gan; beſonders gedadt hat, als er- 
ceptionelle Gerichte inftitutert wurden. Sa, wenn es 
wahr wäre, daſs Herr Thiers diefen Genieſtreich 
veranlaſſte, wie man jetzt behauptet, ſo hat Dieſer 
gewiſs mit an ſeinen ehemaligen Kollegen Carrel 
gedacht. Denn Letztern muſs er am meiſten gefürch⸗ 
tet haben. Er kennt genau Deſſen Macht, und er 
weiß, daſs jede Partei, wenn ſie ſiegt, zuerſt ihre 
Renegaten züchtigt. Der Kopf des kleinen Thiers, 


nod erfüllt bon den Gharivaris der Marſeiller Kü⸗ 
dentdpfe und der Viennet'fden Lobverfe, muſs ges 
wifs ganz betdubt worden fein, als ihm der Don: 
ner der Kanonen und der Name Carrel ins Ob 
dbrangen]. Man glaubte nämlich allgemein, Herr 
Carrel ftinde an der Spike der Vollsbewegung 
vom 5. Sunt. Das groge Gebäude in der Rue du 
Creiffant, wo die Druderei und die Bureaug des 
„National,“ hielt man fir das Hauptquartier, und 
gegen gweitaufend Perfonen, worunter viele vor 
hoher Bedeutung, find dorthin gegangen, um fid 
und ihren Anhang gu jeder Dtithilfe angubieten. 
Es ift aber gang gewifs, dafS Carrel alle folde 
Antrdge abgelehnt, und vorausgefagt, daß dte bes 
abfidjtigte Revolution mifslinge, weil man fie nidt 
gehörig vorbereitet; weil man fid) der Sympathie 
deS Volks nicht verfichert; weil man der nöthigſten 
Hilfsmittel entbehre; weil man nicht einmal die 
agierenden Perfonen fenne u. f. w. Und in der 
That, nie gab es eine Empörung, die ſchlechter eins 
geleitet worden, und bis auf diefe Stunde weiß man 
nod) nicht, wie fie entftanden ift umd fid) geftaltet bat. 
Semand, der in der Rue St. Martin mitgefochten, 
verfidhert; als die Republifaner, die fic) dort einges 
ſchloſſen fanden, einander betradhteten, hat Reiner den 
Andern gefannt, und nur Bufall hat alle diefe Men⸗ 
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ſchen, die fid) gang fremd waren, gufammengebradt. 
Sie lernten fic) jedoch ſchnell tennen, als fie fic) gee 
meinſchaftlich ſchlugen, und die meiſten ftarben als 
herzinnig vertraute Waffenbrüder. So hat man aud 
bis auf diefe Stunde nod nicht ermitteln können, 
wie e8 mit der Heimfithrung Lofavette’s eigentlid 
zugegangen iſt. Cin Wohlunterridteter hat mir ge- 
ftern verfichert, die Regierung, die dem Lamarque’s 
ſchen Leichenbegängniſſe mifstraute und defshalb auch 
ihre Oragoner in Bereitſchaft hielt, habe der Polt- 
jet Ordre gegeben, bet etwanigem Ausbruche von 
Revolte fid) immer gleich des Lafahette’s gu bemäch— 
tigen, damit Diefer nidjt in die Hande der Empi- 
rer gerathe und durd das Anfehen ſeines Namens 
fie unterftitgen finne; als nun die erften Schüſſe 
fielen, haben einige Polizetagenten, al8 Ouvriers 
verfleidet, den armen Lafahette gewaltfam in eine 
Kutſche gefchoben, und andere ebenfalls verfleidete 
Polizeiagenten haben fich davor gefpannt, und ihn 
unter [autem Vive Lafayette! im Triumphe davon 
geſchleppt. 

Wenn man jetzt die Republikaner ſprechen hort, 
fa geſtehen ſie, daſs am 6. Suni das Unglück ihrer 
Freunde ihnen Viel geſchadet, daſs aber Tags dar- 
auf die Thorheit ihrer Feinde, nämlich die Ordo- 
nang itber den Belagerungsftand der Stadt Paris, 
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ihnen bdefto mehr genugt bat. Sie bebaupten, daß 
der 5. und 6. Sunt nur als Borpoftengefedht ju 
betradten fet, daſs Reiner von den Notabilitdten 
der republifanijden Partei dabei gewefen, und daß 
_ ihnen aus dem vergoffenen Blute viele neue Mit 
fdmpfer erwitdfen. Was ic) oben erwähnt, fdeint 
dieje Behauptung einigermafen zu unterftiigen. Die 
Partei, die der „National“ reprafeutiert, und die 
von der perfiden „Gazette de France’ als doftri- 
näre Republifaner bezeichnet wird, nahm an jenen 
Begebenheiten feinen Cheil, und die Hauptlinge der 
Partei der , Cribiine,“ die Montagnards, find eben: 
falls nidt dabci gum Vorſchein gefommen. 


a 


Paris, den 17. Suni. 


Man macht fid) jegt in der Ferne gewifs die 
fonderbarften Gorftelungen von dem Hiefigen Zu— 
ftande, wenn man die legten Vorfälle, den nod 
unanfgebobenen Etat de Siège und die fdjroffe 
Gegeneinanderftellung der Parteien bedenft. Und 
dod) fehen wir diefen Augenblick hier fo wenig Ver: 
dnderung, daſs wir uns eben über dtefen Mangel 
an ungewöhnlichen Erfdeinungen am meiften wun 
dern miiffen. Diefe Bemerfung ift die Hauptfade, 
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bie id) mitzutheilen habe, und diefer negative In⸗ 
halt meines Briefes wird gewifs mand irrige Vor⸗ 
ausſetzungen beridjtigen. 

Es ift bier gang ftill. Die Kriegsgeridte ins 
ftruteren mit grimmiger Dtiene. Bis jest ift nod 
feine Rage erfdofjen. Man lacht, man fpdttelt, man 
wigelt iiber den Belagerungszujtand, über die Cas 
pferfeit der Nationalgarde, über die Weisheit der 
Regierung. Was ich gleid) vorausgefagt habe, ijt 
ridtig eingetroffen: da8 Suftemilien weiß nidjt, wie 
e8 fic) wieder aus dem Heroismus heransziehen 
joll, und die Belagerten betradten mit Schaden⸗ 
freude diefen vergweifelten Zuſtand der Belagerer. 
Diefe möchten gern fo barbarifd als miglid aus- 
fehen; fie wühlen im Archiv der barbariſchſten Zei⸗ 
ten, um Greuelgeſetze wieder ins Leben zu rufen, 
und es gelingt ihnen nur, fich lächerlich zu machen. 
[Sie wollen Tyrannen fein, und die Natur hat fie 
zu etwas gang Anderm beftimmt.] 

Die gepugten Ytenfdengruppen, die in den 
Garten des Palais-royal, der Tuilerien, und des 
Luxembourg fpagieren gehen, und die ftille Som⸗ 
merfiihle einathmen oder den idylliſchen Spielen 
der Fleinen Kinder zuſchauen oder in fonftig um- 
friedeter Ruhe fic) erluftigen, diefe bilden, ohne es 
zu wiffen, die Heiterfte Satire auf jenen Belage- 


rungszuſtand, welder geſetzlich extftiert. Damit daé 
Publifum nur einigermager daran glaube, werden 
mit bem griften Grnft fiberall Hausfudungen ge 
halten, Kranke werden aus ihren Betten aufgeftirt, 
und man wühlt nad, ob nidt etwa eine Flinte 
darin verftedt liegt ober gar eine Tite mit Pulver. 
— Um meiften werden die armen Frembden beläſtigt, 
bie des Belagerungszuftandes wegen fic) nach der 
Prefecture de Police begeben müſſen, um neue Auf: 
enthalts-Grlaubniffe nachzuſuchen. Sie miiffen dort 
pro forma allerlei Snterrogationen ausftehen. Viele 
Franzoſen aus der Proving, befonders Stubdenten, 
müſſen auf der Polizei einen Revers unterſchreiben, 
dafs fie während ihres Aufenthalts in Paris Nichts 
gegen die Regierung von Lubwig Philipp unter: 
nehmen wollten. Viele haben Lieber die Stadt vers 
lafjen, als daßs fie dieſe Unterfdjrift gaben. Andere 
unterfdrieben nur, nachdem man ihnen erlaubte 
Hingugufegent, dafs fle ihrer Gefiunung nad Repu⸗ 
blifaner feien. ene polizeiliche Vorſichtsmaßregel 
haben gewifS die Doftrindre nach dem Beifpiele 
deutſcher Univerfitdten eingefithrt. 

Man arretiert nod immer, zuweilen die betes 
rogenften Leute und unter den Heterogenften Bors 
wänden; die Ginen wegen Theilnahme an der repus 
blifanifden Revolte, Andere wegen ciner new ent: 
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deckten bonapartiftifhen Verſchwörung; geftern arres 
tierte man fogar drei farliftifde Bairs, worunter 
Don Chateaubriand, der Ritter von der traurigen 
Geftalt, der befte Schriftſteller und größte Marr 
von Frankreich. Die Gefängniſſe find überfüllt. In 
Saint-Pelagie allein figen politifder Anklagen hal: 
ber über GOO Gefangene. Von einem meiner Freunde, 
der wegen Schulden fic) dort befindet, und ein gro- 
Bes Werk ſchreibt, in weldem er beweift, dafs Saint- 
Pelagie bon den Pelasgern geftiftet worden, erbhielt 
id) geftern einen Brief, worin er fehr flagt über 
den Ldrm, der ihn jetzt umgebe und in feinen gee 
lehrten Unterſuchungen geftirt habe. Der grifte 
Ubermuth herrſcht unter den Gefangenen von Saint: 
Pelagic. Auf die Mtauer des Hofes haben fie eine 
ungeheuer grofe Birne gezeichnet und dariiber ein 
Beil. . 

Sd fann bei Erwähnung der Birne nicht ums 
hin zu bemerfen, dafs die Bilderladen diurdaus 
feine Notiz genommen von unferem Belagerungs- 
zuftande. Die VBirne, und wieder die Birne, ift dort 
auf alfen Rarifaturen 3u ſchauen. Die auffallendfte 
ift wohl die Darftellung der Place de la Concorde 
mit dem Monument, das der Charte gewidmet ift; 
auf legterm, welches die Geftalt eines Altars - hat, 
liegt eine ungeheure Birne mit den Geſichtszügen 
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des Königs. — Dem Gemiith eines Deutfden wird 
Dergletchen auf die Lange laftig und widrig. Sene 
ewigen Spöttereien, gemalt und gedrudt, erregen viel- 
mehr bei mir eine gewijfe Sympathie fir Ludwig Phi⸗ 
lipp. Gr ift wahrhaft zu bedauern, jegt mehr als je. 
Er ijt gittig und milde von Natur, und wird jest 
gewifs von den SRricgsgeridjten dazu verurtheilt, 
ftrenge 3u fein. Dabei fithlt er, dafs Erefutionen 
webder helfen noc) abſchrecken, beſonders nachdem 
die Cholera vor einigen Wochen über 35,000 Men⸗ 
ſchen durch die ſchrecklichſten Martern hingerichtet. 
Grauſamkeiten werden aber den Gewalthabern eher 
verziehen, als die Verletzung hergebrachter Redhts- 
begriffe, wie ſie namentlich in der rückwirkenden 
Kraft der Belagerungs-Erklärung liegt. Deſshalb 
hat jene Androhung von kriegsgerichtlicher Strenge 
den Republikanern einen fo ſuperiören Con eine 
geflößt, und ihre Gegner erfdeinen dadurch jest 
fo klein. : 


Paris, den 7, Sulit. 
Cine Abjpannung, wie fie nad großen Auf, 
reguugen eingutreten pflegt, ift hier in diefem Aus 
genblide bemerfbar. Uberall graue Miſslaune, Gers 
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grämnis, Müdigkeit, aufgefperrte Mäuler, die theils 
gähnen, theils ohumaddtig die Zähne weifen. Der 
Beſchluſs des Raffationshofes hat unferem founders 
baren Belagerusgszuftande faft luftfpielartig cin 
Ende gemadt. Es ift über dicje unvorhergefehenc 
Ratajtrophe fo viel gelacht worden, dafs man der 
Regicrung ihren verfehlten Coup d'état faft verzieh. 
Mit welchem Ergötzen laſen wir an den Strafen- 
eden die Proflamation des Herrn Montalivet, 
worin cr fic) gleidjfam bei den Parifern bedankte, dafs 
fie bon dem Etat de siege fo wenig Notiz genom- 
men und fic) unterdeffen durchaus nicht in ibren 
Vergnügungen ſtören laſſen! Ich glaube nicht, dafs 
Beaumarchais dieſes Altenſtück beſſer geſchrieben 
hätte. Wahrlich, die jetzige Regierung thut Viel für 
die Aufheiterung des Volks! 

Zu gleicher Zeit amüſierten ſich die Franzoſen 
mit einem ſonderbaren Puzzleſpiel. Letzteres iſt be- 
kanntlich ein chineſiſcher Zeitvertreib, und man hat 
dabei die Aufgabe zu löſen, daſs man mit einigen 
ſchiefen und eckigen Stückchen Holz eine beſtimmte 
Sigur zuſammenſetzen könneg. Nad) Sen Regeln die— 
feS Spiels befdhaftigte man fid) nun in den hie- 
figen Salons, cin neues Minifterium zuſammen— 
zuſetzen, und man bat keine Sdee davon, welche 
fchicfe und edige Perfonagen ucben einander ges 

Heine’s Werle. Bd. VIL. 99 





ftellt wurden, und wie alle dieſe hölzernen Kom⸗ 
binationen dennoch feine Honette Gefammtfigur bil: 
deten. — [Mit Talleyrand und mit Dupin dem” 
Ältern wurden die meiften Verſuche angeftellt. Be⸗ 
treff des Erſteren haben die Sournale nicht er- 
mangelt, alle möglichen Unwahrbeiten mitzutheifen. 
Dafs man ihm bei der Bildung eines neuen Mti- 
nifteriums eine fo auperordentlide Widhtigkeit bei- 
maf, war eine Haupttiufdung. Der alte Mann 
ift alt und abgenutzt, und ift vielleicht nur der pers 
ſönlichſten UAngelegenheiten wegen hierhergereift. Aud) 
behauptet man, er fet fehr krank und ſchwach; denn 
er verſichere beſtändig, fid) nod) nie fo gefund und 
riiftig gefühlt gu haben wie eben jest. Gr reife 
nun, fagte er, ing Bad, um feine Gefundheit und 
Kraft 3u fonfolidieren. Mit der Etourderie eines 
Rnaben, der die Welt nod) nicht von ihrer ſchlechten 
Seite fennt, Hirt man dieſen Greis, der fie nod 
faum von ihrer guten Geite fennen gelernt, über 
alle bunten Verwirrungen und Bedrohlichkeiten des 
Tages aufs leictfertigite ſcherzen. Durch diefe bes 
fannte rt, die ſchwerſten Dinge leicht gu nehmen, 
giebt er fic) ein Anſehen von Giderheit und Un⸗ 
fehlbarkeit, und er ift gleidjfam ber Papft jener 
Ungldubigen, jener unfeligen Rirde, die. webder an 











— 339 — 


den Heiligen Geift der Völker nod an die Menſch⸗ 
werdung des göttlichen Wortes glaubt.] 

Uber Dupin's Mißlichkeiten in Betreff einer 
Miniſterwahl haben die Sournale viel Gonderbares 
geſchwatzt, doch nicht immer ohne Grund. Es ift 
wabr, dafs er mit dem Konig etwas hart zuſam⸗ 
mengerathen, und fie fid) Beide einmal mit wech⸗ 
— felfeitigem Unmuthe getrennt. Aud ijt e8 wabr, 
dafs Lord Granville die Veranlaffung gewefen. Aber 
die Sache verhält fic) folgendermafen: Herr Ou- 
pin hatte früher dem König Ludwig Philipp fein 
Wort gegeben, dafs er, fobald Diefer e8 verlange, 
die Prajidentur des Konſeils annehmen werde. Lord 
Granville, dem e8 nidt genehm ift, einen foldjen 
bürgerlichen Mann an der Spike der Regierung 
zu fehen, und der fic) im Geifte feiner Kaſte einen 
noblern Premierminifter wiinfdt, foll gegen Ludwig 
Philipp einige ernfthafte Bedenklicdhfeiten über die 
Rapacitdt des Herrn Oupin gedugert haben. Als 
der König folde Reden dem Herrn Oupin wieder 
erzählte, wurde Diefer fo unwirſch, gerieth in fo 
unziemliche Äußerungen, dafs zwiſchen ifm und dem 
Rinig ein Zerwiirfnis entftand. Eine Menge einer 
Sntriguen durchfreugt diefe Begebenheit. (Ware Du⸗ 
pin Prafidgnt des Kouſeils geworden, jo hätten fid 
die meiften Mitglieder des fegigen Miniſteriums 
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zurückgezogen. Cin Theil anderer hoher Beamter 
ware abgelehut worden. Der ehemalige Redakteur 
des Rational,” Herv Thiers, hatte nothwendiger- 
weife wieder eine andere Ridtung genommen. Hin- 
gegen der jekige Redafteur ded „Temps,“ Herr 
Cofte, hatte jenes bedeutende Amt erhalten, welches 
friiher der verſchwundene Herr Keßner bekleidete, 
ndmlid) die Oberverwaltung des Staatsſchatzes.] In⸗ 
deffen die Macht der Dinge wird viele Mifshellig- 
feiten löſen; Dupin ijt, fobald die Kammer wieder 
ihre Debatten beginnt, der cingig mögliche Mini— 
ſter des Sujtemilien; nur er vermag ber Oppofi- 
tion parlamentarijden Widerftand gu leiften, und 
wahrlich, die Regierung wird genugfam Rede ftehen 
müſſen. 

Bis jetzt iſt Ludwig Philipp noch immer ſein 
eigener Premierminiſter. Dieſes bekundet ſich ſchon 
dadurch, daſs man alle Regierungsakte ihm ſelber 
zuſchreibt, und nicht Herrn Montalivet, von wel—⸗ 
chem kaum die Rede iſt, ja, welcher nicht einmal 
gehaſſt wird. Merkwürdig iſt die Umwandlung, die 
fid) feit der Revolte vom 5. und 6. Suni in den 
Anfidhten des Königs gebildet gu haben ſcheint. Gr 
halt fic) nämlich jegt fiir gang ſtark; er glaubt auf 
bie grofe Maſſe der Nation beftimmt gednen zu 
können; er glaubt der Mann der Nothwendigheit gu 
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fein, dem fic) bet ausländiſchen Anfeindungen die 
Nation unbedingt anfdlieBen werde, und er ſcheint 
defshalb den Krieg nicht mehr fo ängſtlich wie ſonſt 
zu fiirdten. Die patriotifde Partet bildet freilid 
die Mtinoritdt, und diefe mifstraut ihm; fie fürchtet 
mit Recht, daſs er gegen die Frembden minder feind- 
lic) geftimmt fet, als gegen die Cinheimifden. Bene 
bedrohen nur feine Krone, Diefe fein Leben. Dafs 
Lettered wirklich) geſchieht, weiß der König. In der 
That, wenn man beritdfidtigt, dafs Ludwig Phi- 
lipp von der blutigften Bsswilligheit feiner Gegner 
in tieffter Geele überzeugt ift, fo mufs man ber 
feine Mäßigung erftaunen. Er hat freilich durch dic 
Erklärung des Etat de siége eine unverantwort- 
liche Illegalität ſich zu Schulden fommen laſſen; 
aber man kann dod) nicht ſagen, daß er ſeine Macht 
unwürdigerweiſe mifsbraudt habe. Gr hat vielmehr 
Wile, die ihn perſönlich beleidigt Hatten, großmüthigſt 
verfdont, während er nur Diejenigen, die feiner 
Regierung fic) feindlic) entgegengefest, niederzu- 
halten oder vielmehr gu entwaffnen fudte. Tro’ 
alles Miſsmuths, den man gegen den König Lud⸗ 
wig Philipp hegen mag, will fid) mir dod) die 
überzeugung aufdrängen, als fei der Menſch Lud- 
wig Philipp ungewöhnlich edelherzig und groffinnig. 
Seine Hauptleidenfdhaft fcheint die Bauſucht gu fein. 
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Ich war geſtern in ben Tuilerien; fiberall wird dort 
gebaut, fiber und unter der Erde; Zimmerwande 
werden cingeriffen, grofe eller werden ausgegra- 
ben, und Das ift cin beftdndiger Klipp⸗Klapp. Der 
Rinig, welder mit feiner ganzen Familie in St. 
Cloud wobhnt, fommt täglich nad Paris und be- 
tradjtet dann guerft die Fort{[dritte der Bauten in 
den Tuilerien. Diefe ftehen jest faft ganz leer; nur 
das Mtinifterfonfeil wird dort gehalten. O, wenn 
alte Blutstropfen fpredjen könnten, wie eS in den 
Kindermadrden gefdhieht, fo wiirde man dort mand- 
mal guten Math vernehmen; denn in fedem Zim- 
mer diefes tragifden Haufes ift belehrendes Blut 
gefloffen. 


Paris, dew 15. Zuli. 


Der vierzehnte Julius ift rubig vorüber ge⸗ 
gangen, ohne dafs die von der Polizei angefiindigte 
Emeute irgendwo gum Vorfdeine fam. Es war 
aber auc) ein fo heifer Lag, es lag eine fo drii- 
ckende Schwüle auf gang Paris, dafs iene Ankundi⸗ 
gung nicht einmal dic gehorige Anzahl Neugieriger 
nach den gewöhnlichen Tummelorten der Emeuten 
locken kounte. ur auf dem großen Snaugurals 














— 343 — 


plage der Revolution, wo einft an diefem Tage 
die Baftille zerftirt wurde, zeigten fic) viele Grup- 
pen von Menſchen, die in der grellſten Mittagshitze 
rubig ausharrten, und fic) gleichſam aus Pattio- 
tismus von der Suliusfonne braten ließen. Es 
hieB friiherbin, dafs man am 14. Zuli die alten 
Baftillenftiirmer, die nod am Leben find und die 
jest eine Penſion befommen, auf diefem Plage 
Sffentlic) belorberen wollte. Oem Lafayette war 
bei diefer Geter eine Hauptrolle zugedacht. Aber 
durch die Affären vom 5. und 6. Sunt mag diefes 
Projelt riidgdngig geworden fein; auch fdeint Laz 
fayette in diefem Sabre nad) feinen neuen Sriumph- 
zügen zu verlangen. Vielleicht gab’s unter den 
Gruppen auf dem Baftillenplage mehr Polizei als 
Menfden; denn eS wurden bitterbife Bemerfungen 
fo faut gedufert, wie nur verfleidete Mouchards 
fie auszuſprechen pflegen. Ludwig Philipp, hieß es, 
ſei ein Verräther, die Nationalgarden ſeien Ver— 
räther, die Deputierten ſeien Verräther, nur die 
Suliusfonne meine es noch ehrlich. Und in der 
That, fie that das Bhrige und durdglithte uns 
mit ihren Gtrablen, dafs eS faft nidt gum Aus—⸗ 
halten war. Was mich betrifft, ic) madte in der 
ftarfen Hike die Bemerfung, dafs die Baſtille ein 
jehr fithles Gebäude gewefen fein muſs, und gewiſs 


— 344 — 


im Gommer einen ſehr angenehmen Schatten ge- 
geben hat. Als fie zerſtört wurde, ſaßen dort fin 
Perfonen gefangen. Sekt giebt’s aber zehn Staats- 
gefängniſſe, und in St. Pelagie allein figen über 
600 Staatsgefangene. St. Pelagie foll fehr un- 
gefund fein und ift fehr eng gebaut. Es geht aber 
luftig dort gu; die Republifaner und die Rarliften 
halten ſich gwar bon einander getrennt, rufen fid 
jedoch bejtindig luſtige Wike gu und Laden’ und 
jubelu. Sene, die Republifaner, tragen rothe Safo- 


binermiigen; Dtefe, die Rarliften, tragen grime — 


Mützen mit einer weißen Lilienquafte; Bene ſchreien 
beftindig Vive la République! Diefe fdjreten Vive 
Henri V! Gemeinfdaftlider Beifallsruf erſchallt, 
wenn Semand mit wilder Wuth auf Ludwig Phi⸗ 
lipp losſchimpft. Diefes gefdhieht um fo unum: 
wundener, da in St. Pelagie fein Gefangener 
weder arretiert nod) feftgefebt werden Lann. Die 
meiften Higkdpfe, die ſonſt bet jedem Anlaſſe gleid) 
tumultuieren, figen jegt dort in Gewahrſam, und 
der Polizei fonnte es dabher feitdem nidt gelingen, 
eine etwas ergiebige Emeute hervorjubringen. Die 
Republifaner werden fid) vor der Hand fehr hüten, 
Gewaltſames gu verfuden. Auch haben fie feine 
Waffen; die Oesarmierung ijt fehr gründlich betrie- 
ben ‘worden, — 





Heute ift der Namenstag des jungen Heinrich, 
und man ertwartet einige farliftifde Creeffe. Cine 
Proflamation zu Gunften Heinrid’s V. wurde ges 
ftern Abend durch Chiffonniers und verfleidete Bric: 
fter verbreitet. Es heißt darin, er werde Franfreid) 
glücklich machen und vor der frembden Snvafion 
beſchützen; nächſtes Sabr ift er miindig, indem 
ndmlid) die franzöſiſchen Rinige ſchon mit 13 Sab- 
ren miindig werden und ihre hichfte Ausbildung 
erfangt haben. Auf fener Proflamation ijt der 
~ junge Heinrich gum erftenmal dargeftellt mit Scep- 
ter und Krone; bisher fah man ibn immer in der 
Tract eines Pilgers oder eines Bergfdotten, der 
Felſen erflimmt ober einer armen Bettelfrau feine 
Börſe in die Hand drückt u. f. w. Es ift jedoch 
von dieſer Miſère wenig Bedrohlides gu erwarten. 
Die Karlijten find auch fehr niedergefdlagenen Mu— 
thes. Die Tollkühnheit der Herzogin von Berry 
hat ihnen Biel gefdhadet. . Vergebens Hatten dic 
Häupter der Parifer Karliften den Herrn Berryer 
an die Herzogin abgefdidt, um fie zur Heimfehr 
nad) Holyrood zu vermögen. Vergebens hat Ludwig 
Philipp durch feine WAgenten Daffelbe zu bewirfen 
gefucht. Bergebens wurde fie von fremden Gefand- 
ten um Gotteswillen befchworen, ihr Treiben fiir 
den Augenblick aufzugeben. Wile VWernunftgriinde, 
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Drohuugen und Bitten haben diefe Halsftarrige 
Frau nidjt gur Abreife bewegen fonnen. Cie ijt 
nod immer in der Vendée. Obgleich aller Mittel 
entblößt und nirgends mehr Unterftiigung findend, 
will fie nicht weiden. Der Schlüſſel des Rathfels 
ift, daſs dumme oder Huge Priefter fie fanatijiert 
und ihr eingeredet haben, es werde ihrem Rinde 
Gegen bringen, wenn fie jest fiir bdeffen Sache 
ſtürbe. Und nun ſucht fie den Tod mit religidfer 
Martyrſucht und ſchwärmeriſcher Mutterliebe. 
Wenn ſich hier auf den öffentlichen Plätzen 
keine Bewegungen zeigen, ſo bekundet ſich deſto 
mehr Uurube in der Geſellſchaft. Zunächſt find es 
die deutſchen Angelegenbeiten, die Beſchlüſſe des 
Bundestags, welche alle Geifter aufgeregt. Da 
werden nun über Deutfdfand die unfinnigften Ur- 
theile gefallt. Die Frangofen in ihrem leidhtfertigen 
Irrthume meinen, die Fiirften unterdriidten die 
Sreiheit und fie fehen nidt ein, daſs nur der Anar- 
die unter den deutſchen Liberalen ein Ende ges 
madt werden foll, und dafs überhaupt die Einig⸗ 
feit und das Heil de8 deutfden Volks befördert 
wird. Schon den gweiten Sunius hat der , Temps“ 
von den feds Artikeln des Bundestagsbeſchluſſes 
eine Inhaltsanzeige geliefert. Gin befannter Pietift 
atte Hier nod) frither Auszüge jenes Beſchluſſes 
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in der Taſche Herum getragen, und durch die Mit 
theilung derfelben viele Herzen erbaut. 
[Nächſt den deutfdhen, befdhaftigen uns hier die 
belgiſch-holländiſchen Angelegenheiten, die fic) ſtünd⸗ 
lid) mehr und mehr verwideln, und die dod aufs 
fduelffte beendigt werden follen. Man glanbt, 
England beabficdtige, diefe Verwirrniffe durd) ernſt⸗ 
hafte Maßregeln auf eine oder die andere Art zu 
léfen, und diefe Abjidt, nicht das Intereſſe fiir 
Polen, fet der eigentlide Bwed der Durham'ſchen 
Reife nad Petersburg. Sedenfalls wird die Wahl 
des Botſchafters felbft als ein Zeichen von ent- 
fciedenem Willen betradtet. Denn Lord Ourham 
ift der grämlich ſträubſamſte, eckigſte Sohn Albions, 
und dabei iſt er der ruſſiſchen Kamarilla perſönlich 
gram, weil dieſe bei Gelegenheit der Reformbill 
gegen ihn, welcher der eifrigſte Reformer, und ges 
gen feinen Gchwiegervater, den Lord Grey, febhr 
feindfelig intriguiert und durch alle Dtittel ihn gu 
ſtürzen geſucht haben foll. Die Freunde des Frie- 
dens offen, dafs ev und der Kaiſer Nifolaus nidt 
viel mit einander ſprechen werden, da Lebterer 
burch die ungebiihrlide, fehr ſchnöde Weife, wie 
man von ibm im Parlamente geredct, feineswegs 
freunbdlid) geftimmt fein mag. Vielleicht ift aber 
aud) aus ganz natiirliden Griinden gwifden Biden 
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feine bedentende Unterredung miglid, und Alles wird 
von dolmetidenden MtittelSperfonen abhängen.] — 

Ludwig Philipp ijt nod immer der Meinung, 
dafs er ftarf fei. Seht, wie ſtark wir find! ift in 
den Tuilerien der Refrain jeder Rede. Wie ein 
Rranfer immer von Gefundheit fpridt, und nidt 
genug gu rühmen weif, dafs er gut verdaue, dafs 
er ohne Rrdmpfe auf den Beinen ftehen könne, 
daſs er ganz bequem Athem fddpfe wu. f. w., fo 
fpredjen jene Lente unanfhirlid von Stärke und 
von der Rraft, die fie bet den verfdiedenen Be- 
drohniſſen ſchon entwidelt und noch gu entwideln 
vermigen. Da fommen nun tiglid) die Diplomaten 
aufs Schloſs und fühlen ihnen den Puls, und 
laſſen fid) die Bunge zeigen, betradjten forgfaltig 
den Urin, und fdiden dann ihren Höfen das poli- 
tiſche Sanitätsbülletin. Bei den fremden Bevoll- 
madtigten ift es ja ebenfalls cine ewige Frage: 
Sft Ludwig Philipp ftar® oder ſchwach? Bm erftern 
Falle können ihre Herren’ daheim jede Maßregel 
rubig beſchließen und ausfithren; im andern Fale, 
wo etn Umſturz der frangdfifden Regierung und 
Krieg zu befiirdjten ſtände, diirften fie nichts Un: 
mildes zu Haufe unternehmen*). — Sene groge 

*) Die erfte Hilfte des obigen Abſatzes, bis hieher, ſindet 
fid) auch in den franzöſiſchen Ausgaben. Der Herausgeber. 
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Srage, ob Ludwig Philipp ſchwach oder ftart ift, 
imag ſchwer gu entſcheiden fein. Aber leicht ijt es 
eingufeben, daſs die Franzoſen felbft in dtefem 
Augenblide durchaus nicht fdhwad find. Im Hers 
zen der Völker haben fie neue Aliierte gefunden, 
während ihre Gegner jegt eben nidt auf der Hohe 
dcr Popularitdt ftehen. Sie Haben unjidtbare 
Geifterheere zu Kampfgenofjen, und dabei find ihre 
eigenen leiblidjen Armeen im blühendſten Zuſtande. 
Die franzöſiſche Zugend ift fo friegsluftig und 
begeiftert wie 1792. Mit luftiger Muſik ziehen 
die jungen Ronffribicrten durd die Stadt, und 
tragen auf den Hüten flatternde Bander und Blu⸗ 
men und die Nummer, die fie gezogen, welche 
gleichfam ihr großes Loos. Und dabei werden 
Sreihcitslicber gefungen und Märſche getrommelt 
nom Sabre 90. 
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Aus der Hormandic. 


ee 


Havre, den 1. Auguft. 


Ob Ludwig Philipp ſtark ober ſchwach iſt, 
ſcheint wirflid) die Hauptfrage gu fein, deren Lö⸗ 
fung eben fo fehr die Volker mie die Madthaber 
intereffiert. Sd) hielt jie daher beftindig im Sinne 
während meiner Exkurfion durd) die nérdliden 
Provingen Frankreichs. Dennoch erfubr id, die 
öffentliche Stimmung betreffend, fo viel Wider- 
fpredjendes, daſs id) itber jene Frage nicht viel 
Griindlideres mittheilen fann, als Diejenigen, die 
in den Tuilerien, oder vielmehr in St. Cloud, 
ihre Weisheit holen. Die Nordfrangofen, nament- 
lid) die ſchlauen Normannen, find überhaupt nicht 
fo leicht geneigt, fic) unverhohlen auszuſprechen, wie 
die Leute im Lande Oc. Oder ift es ſchon ein 
Zeichen von Miſsvergnügen, dafs jener Theil der 
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Biirger im Lande Oui, die uur fir bas Landese 
intereffe beforgt jind, meiſtens ein ernftes Still 
ſchweigen beobadjten, fobald man fie über Letzteres 
befragt? Nur die Sugend, welde fiir Sdceninte- 
reſſen begeiftert ijt, äußert fid) unverfdleiert über 
bag, wie fie glaubt, unvermeidliche Nahen einer 
Republik; und die Karliften, welde einem Perſonen⸗ 
intereffe gugethan find, infinuieren auf alle miglide 
Weife ihren Hafs gegen die jegigen Gewalthaber, 
die fie mit den übertriebenſten Farben fdildern, 
und deren Sturz fie als ganz gewiß, faft bis auf 
ag und Stunde, vorausfagen. Die Karlijten find 
in biefiger Gegend ziemlich zahlreich. Diefes erflart 
ſich dadurch, daſs Hier noch ein befonderes Intereſſe 
vorhanden ift, nämlich eine Vorliebe fiir einige Glie- 
der der gefallenen Dynaſtie, die in diefer Gegend 
den Sommer guzubringen pflegten und fic) bie und 
da beliebt zu maden wuſſten. Namentlid) that Die- 
feS die Herzogin vow Berry. Die Abenteuer der- 
felben find daher bas Tagsgeſpräch in diefer Pro- 
ving, und die Priefter der Eatholifdjen Kirche erfinden 
nod) obendrein die gottfeligften Legenden zur Ber- 
herrlidjung der politifden Dtadonna und der gebes 
nedeiten Frucht ihres Leibes. Bn frithern Zeiten 
waren die Priefter feineSwegs fo befonders mit 
dem firdlidjen Eifer der Herzogin zufrieden, und 
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eben indem ebfere mandmal das prieftcrlide Miſs⸗ 
fallen erregte, erwarb fie fic) die Gunſt des Volkes. 
„Die Heine nette Frau ijt durdaus nidt fo bigott 
wie die Andern,“ — hieß e8 damals — ,febht, wie 
weltlich fofett fie bet der Proceſſion einherſchlendert, 
und das Gebetbuch ganz gleidgiltig in der Hand 
tragt, und die Kerze fo fpielend niedrig Halt, daſs 
bas Wachs auf die Atlasfdleppe ihrer Sch wagerin, 
der brummig devoten Angouléeme, niedertrdufelt!“ 
Diefe Zeiten find vorbei, die rofige Heiterkeit ift 
erblidjen auf den Wangen der armen Karoline, fie 
ijt fromm geworbden wie die Andern, und tragt 
die Rerze ganz fo gliubig, wie die Priefter es 
begehren, und fie entziindet damit den Bürgerkrieg 
im ſchönen Frankreich, wie die Priefter es begehren. 

Sch fann nicht umbin zu bemerfen, dafs der 
Einfluſs der katholiſchen Geiftliden in diefer Proving 
größer ift, alg man e8 in Paris glaubt. Bei Leiden: 
zligen fieht man fie bier in ihren Sirdentradten, 
mit Rreugen und Fahnen, und melandolifd fingend, 
durch die Strafen wandeln, ein Anblick, der ſchier 
befrembdlid), wenn man aus der Hauptftadt kommt, 
wo Dergleichen von der Polizei, oder vielmehr von 
dem Bolle, ftreng unterfagt iſt. Go lang id in 
Paris war, habe ich nie einen Geiftliden in feiner 
Amtstradht auf der Straße gefehen; bet feinem 
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cingigen von den vielen taufend Leichenbegängniſſen, 
die in ber Cholerageit mir vorüberzogen, fah id 
die Kirche weder durch ihre Diener nod durch ihre 
Symbole reprafjentiert. Viele wollen jedod behaup⸗ 
ten, daſs aud in Paris die Religion wieder ftill 
auflebe. Es ift wahr, wenigftens die franjififd 
katholiſche Gemeinde des Abbé Chatel nimmt täg⸗ 
lid) gu; der Saal Deffelben auf der Rue Clichy 
ift fdon gu eng geworden fiir die Dtenge der 
Gläubigen, und feit einiger Zeit halt er den katho⸗ 
liſchen Gottesdienſt in dem großen Gebäude auf 
dem Boulevard Bonne⸗Nouvelle, worin früherhin 
Herr Martin die Thiere ſeiner Menagerie ſehen 
laſſen, und worauf jetzt mit großen Buchſtaben die 
Aufſchrift ſteht: Eglise cathalique et apostolique. 

Diejenigen Norhfrangofen, die weder von der 
Republif nod) von dem Mirakelknaben Etwas wifs 
fen wollen, fondern nur den Wobhlftand Franfreids 
wiinfden, find juft feine allgucifrige Anhanger vou 
Ludwig Philipp, rithmen ihn aud) eben nidt wegen 
feiner Offenherzigkcit und Gradheit, [im Gegentheil, 
fie bedauern, qu’il n’est pas franc;] aber fie find 
burdbrungen von der Ubergeugung, dafs er der 
Mann der Nothwendigheit fet; dafs man fein An- 
ſehen unterftiigen müſſe, infofern die odffentlide 
Ruhe dadurd erhalten werde; dafs die Unterdritdung 
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aller Emeuten fiir den Handel Heilfam fet, und 
dafs man fiberhaupt, damit der Handel nidt gan; 
ftode, jede nene Revolution und gar den rieg 
vermeiden müſſe. egteren fiirdten fie nur wegen 
des Handels, ber ſchon jest in einem kläglichen 
Buftande. Sie fiirdten den Krieg nidt des Rrieges 
wegen, denn fie find Frangofen, alfo ruhmſüchtig 
und fampfluftig von Geblit, und obendrein find 
fie pon gréferem und ftirferem Gliederbau als 
die Südfranzoſen, und ibertreffen diefe vielleidt, 
wo Feftigteit und hartnäckige Ausdauer verlangt 
wird. Iſt Das eine Folge der Beimifdhung von 
germanifder Race? Sie gleiden ihren grofen ge⸗ 
waltigen Pferden, die eben fo tiidtig zum muthigen 
Trab, wie gum Lafttragen und überwinden aller 
Mühſeligkeiten der Witterung und des Weges. Diefe 
Menſchen fiirdjten weber Ofterreidher noc) Muffen, 
weder Preußen noch Baſchlieren. Sie find weber 
Anhdnger nod) Gegner von Ludwig Philipp. Sobald 
es Rrieg giebt, folgen fie der dreifarbigen Fahne, 
gleichviel wer diefe trdgt. 

*) 3d glaube wirklich, fobald Krieg erflart 
wiirde, find die innern Zwiſtigkeiten der Frangofen, 


*) Der Schlußs diefes Briefes findet ſich auch in ben 
franzöſiſchen Ausgaber. 
Der Herausgeber. 
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auf eine oder die andere Art, durch Nachgiebigken 
oder Gewalt, ſchnell geſchlichtet, und Frankreich iſt 
eine gewaltige, einige Macht, die aller Welt die 
Spitze bieten kann. Die Stärke oder Schwäche 
von Ludwig Philipp iſt alsdann kein Gegenſtand 
der Kontroverſe. Er iſt alsdann entweder ſtark 
oder gar Nichts mehr. Die Frage, ob er ſtark 
oder ſchwach, gilt nur für die Erhaltung des Frie⸗ 
denszuſtandes, und nur in dieſer Hinſicht iſt fie 
wichtig für auswärtige Mächte. Ich erhielt von 
mehreren Seiten die Antwort: Le parti du roi 
est trés nombreux, mais il n’ est pas fort. Ich 
glaube, dieſe Worte geben viel Stoff gum Nach⸗ 
denfen. Zunächſt liegt darin die ſchmerzliche An⸗ 
deutung, dafs die Regierung felbjt nur einer Partet 
und allen Partei-Sntereffen unterworfen fei. Der 
König ift hier nicht mehr die erhabene Obergewalt, 
“die von der Habe des Thrones dem Rampfe der 
Parteien ruhig zuſchaut und fie im heilſamen Gleid- 
gewidjte zu halten weiß; nein, er ift felbft herab⸗ 
geftiegen in die Arena. Odilon⸗Barrot, Mauguin, 
Carrel, Pages, Cavaignac diinken fid) vielleicht 
nur durch die Bufalligheit der momentanen Gewwalt 
von ihm unterfdieden. Das ift die tritbfelige 
Folge davon, dafs der Konig die Prafidentur des 
Ronfeils fic) felbft :@theilte. Debt fann Ludwig 
23* 
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Philipp nidt das vorhandene Regierungsfyftem 
dndern, ohne daſs er alSdann in Widerfprud mit 
feiner Partei und fich felbft fiele. Go fam es, 
dafs ihn die Prefje gleid) dem erften Chef einer 
Partei behandelt, in ihm felber alle Regierungs- 
febler riigt, jedes minijterielle Wort feiner eigenen 
Bunge gujdreibt und in dem Bürgerkönig nur den 
Königminiſter fieht. Wenn die Gétterbilder von 
ibren erhabenen Poftamenten herabjteigen, dann 
entweicht die heilige Ehrfurcht, die wir ihnen zoll⸗ 
ten, und wir ridten fie nach ihren Thaten und 
Worten, als waren fie unferes Gleichen. 

Was die Andeutung betrifft, daſs die Partei 
deS Königs gwar jabhlreid), aber nicht ſtark fei, 
fo ift damit freilich nits Neues gefagt, ed ift 
Dieſes eine längſt befannte Wahrheit; aber bemer⸗ 
kenswerth ift es, dafs aud da8 Volk dieje Ent- 
dedung gemadt, daſs es nicht wie gewöhnlich die 
Kopfe zählt, fondern die Hinde, und dafB es genau 
unterfdeidet Die, weldhe Veifall klatſchen, und Die, 
welde gum Schwerte greifen. Das Volk hat fid 
feine Leute genau betradtet, und weiß fer gut, 
daſs tie Partei des Rinigs aus folgenden drei 
Klaſſen befteht: namlid aus Handels⸗ und Beſitz⸗ 
Leuten, weldje fiir ihre Buden und Giiter beforgt 
find, aus Kampfmüden, weldje überhaupt Rube 
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haben midten, und aus Bangherzigen, weldje die 
Herrſchaft des Schreckens befiirdten. Diefe finig- 
lide Partei, mit Cigenthum bepadt, verdrieflid 
ob jeder Störnis in ihrer Behaglichfeit, dieje Mta- 
joritat jteht einer Minorität gegenitber, die wenig 
Bagage yu fdleppen hat, und dabei unruhſüchtig 
über alle Mafen ijt, ohne in ihrem wilden ſchran⸗ 
fenlofen Sdeengange den Schrecken anders als wie 
einen Bundesgenoffen gu betradjten. 

rok der grofen Kopfzahl, trok des Trium⸗ 
phes vom 6. Sunius, gweifelt das Volk an der 
Stärke des Suftemilien. Es ift aber immer bedenk⸗ 
lid, wenn eine Regicrunge nicht ſtark fdetnt in 
den Augen des Volkes. Es lockt dann eden, 
feine raft daran ju verfuden; ein damonifd 
dunfler Orang treibt die Mtenfdjen, daran zu rite 
teln. Das ift das Geheimnis der Revolution. 


Dieppe, den 20. Auguft *). 
Man hat feinen Begriff davon, weldhen Ein⸗ 
druck der Tod des jungen Napoleon bei den untern 


*) Dieſer Brief finbet .fid), mit Ausnahme der beiden 
letzten Abſätze, aud in ben franzöſtſchen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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Klaſſen des franzöſiſchen Volts hervorgebradht. Schon 
das fentimentale Biilletin, welches der , Temps” über 
fein allmähliches Dahinſterben vor etwa feds Woden 
geliefert, und welches bejonders abgedrudt in Paris 
fiir einen Gou herumverkauft wurde, bat dort in 
allen Garrefours die duferfte Betrübnis erregt. 
Sogar junge Republifaner jah ic) weinen; die alten 
jedoch fchienen nicht ſehr gerithrt*), und von einem 
derfelben hörte id) mit Befremdung die verdrief- 
liche Außerung: Ne pleurez pas, c’ était le fils 
de l’ homme qui a fait mitrailler le peuple le 
13. Vendémiaire. Es ijt fonderbar, wenn Seman: 
den ein Miſsgeſchick srifft, fo erinnern wir uns 
unwillkürlich irgend etner alten Unbill, die uns 
von feiner Seite widerfahren, und woran wir viel⸗ 
leicht feit undenflider Zeit nit gedadht haben. — 
Ganz unbedingt verehrt man den Kaiſer auf dem 
Lande; da hängt in jeder Hiitte das Portrait „des 
Mannes,“ und gwar, wie die „Quotidienne“ be- 
merkt, an derfelben Wand, wo bas- Portrat des 
Hausfohnes hanger witrde, ware er nidt von jenem 
Manne auf einem feiner hundert Schlachtfelder 
hingeopfert worden. Der Arger entlockt zuweilen 


*) Der Schluß diefes Gages und der nadfolgende 
Sag fehlen in der neueſten franzöſiſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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der ,Quotibdienne” die ehrlidften Bemerkungen, und 
darüber ärgert ſich dann die jeſuitiſch feinere „Ga⸗ 
zette;' Das ift ihre hauptſächliche politiſche Ver⸗ 
ſchiedenheit. 

Ich bereiſte den größten Theil der nordfranzb⸗ 
ſiſchen Küſtengegenden, während die Nachricht von 
dem Tode des jungen Napoleon ſich dort verbrei⸗ 
tete. Ich fand deſshalb überall, wohin ich fam, eine 
wunderbare Trauer unter den Leuten. Sie fühlten 
einen reinen Schmerz, der nicht in dem Eigennutze 
des Tages wurzelte, ſondern in den liebſten Erin⸗ 
nerungen einer glorreichen Vergangenheit. Beſon⸗ 
ders unter den ſchönen Normanninnen war großes 
lagen um den frithen Tod des jungen Helden- 
fohnes. 

Ja, in allen Hütten hängt das Bild des Kai⸗ 
fers. Uberall fand id) es mit Trauerblumen bekränzt, 
wie Heilandsbilder in der Charwode. Viele Gols 
daten trugen Flor. Gin alter Stelzfuß reichte mir 
wehmiithig die Hand mit den Worten:. A présent 
tout est fini. 

Freilich, fiir jene Bonapartiften, die an eine 
faiferliche Uuferftehung des Fleiſches glaubten, ift 
Ailes gu Ende. Napoleon ijt ihnen nur nod ein 
Name, wie etwa Alexander von Mtacedonien, deffen 
Leibeserben in gleider Weife frith verblichen. Aber 
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für die Bonapartifien, die an cine Auferftehung 
des Geiftes geglaubt, erblüht fest die befte Hoff- 
nung. Der Bonapartismus ift fiir Diefe nicht eine 
Tiberlieferung der Mtacht durch Beugung und Erft- 
geburt; nein, ihr Bonapartismus ift jegt gleichſam 
von aller thicrifden Beimifdung gereinigt, er ift 
ibnen die Sdee einer Wlleinherrfdaft der höchſten 
Kraft, angewendet zum Beften des Volks, und wer 
diefe Kraft hat und fle fo anwendet, Den nennen 
fie Napoleon I. Wie Cäſar der bloßen Herrfder- 
gewalt feinen Namen gab, fo gibt Napoleon feinen 
Namen einem neuen Cäſarthume, wozu nur Der- 
jenige beredhtigt ift, ber die höchſte Fabigheit und 
den beſten Willen befigt. 

Sn gewiffer Hinſicht war Napoleon ein faint- 
fimoniftifder Rafer; wie er felbft vermöge {einer 
geiftigen Guperioritdt zur Obergewalt befugt war, 
fo beférbderte er nur die Herrfdaft der Rapacitaten, 
und ergielte die phyfifde und moraliſche Wohlfahrt 
der zablreidern und drmern laffen. Er herrſchte 
weniger zum Beften des dritten Standes, des Mit⸗ 
telftande8, des Suftemilien, als vielmehr zum Bes 
ften der Manner, deren Vermigen nur in Her; 
und Hand befteht; und gar feine Armee war eine 
Hierardie, deren Ehrenftufen nur durch Cigenwerth 
und Fähigkeit erjtiegen wurden. Der geringfte Bau- 
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ernfohn fonnte dort, eben fo gut wie der Sunfer 
aus bem dlteften Haufe, die höchſten Warden ere 
fangen und Gold und Sterne erwerben. Darum 
Hingt des Kaiſers Bild in der Hütte jedes Land- 
mannes, an derfelben Wand, wo bas Bild des 
eigenen Gohnes hängen würde, wenn diefer nidt 
auf irgend einem Schlachtfelde gefallen mare, ehe 
er zum General avanciert, oder gar gum Herjog 
oder jum König, mie fo mander arme Burfdje, 
der durd Muth und Talent fid fo hod empor- 
fdhwingen fonnte — als der Raifer noch regierte. 
In dem Bilde deffelben verehrt vielleicht Mander 
nur die verblidene Hoffnung feiner eigenen Herr- 
lichkeit. 

Am öfteſten fand ich in den Bauernhäuſern 
das Bild des Kaiſers, wie er zu Zaffa das Lazareth 
beſucht, und wie er zu St. Helena auf dem Tod⸗ 
bette liegt. Beide Darſtellungen tragen auffallende 
Ähnlichkeit mit den Heiligenbildern jener chriſtlichen 
Religion, die jetzt in Frankreich erloſchen iſt. Auf 
dem einen Bilde gleicht Napoleon einem Heilande, 
von deſſen Berührung die Peſtkranken zu geneſen 
ſcheinen; auf dem andern Bilde ſtirbt er gleichſam 
den Tod der Sühne. 

Wir, die wir von einer andern Symbolif be⸗ 
fangen find, wir fehen in Napoleon’s Martyrtod 
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auf St. Helena keine Verſoͤhnung in dem angedens 
teten Sinne, der Kaiſer büßte dort fiir den ſchlimm⸗ 
ften feiner Srrthitmer, fiir die Treulofigheit, die er 
gegen die Revolution, feine Mutter, begangen. Die 
Geſchichte hatte längſt gezeigt, wie die Vermählung 
zwiſchen dem Sohne der Revolution und der Toch⸗ 
ter der Vergangenheit nimmermehr gedeiben fonnte, 
— und jest feben wir auch, wie die einzige Frucht 
folder Ehe nidt lange zu leben vermodte und kläg⸗ 
lid) dabinjtarb. 

In Betreff der Erbſchaft des Verftorbenen find 
die Meinungen ſehr getheilt. Die Freunde von Lud- 
wig Philipp glauben, dafs jest die verwaiften Bo- 
napartiften fic) ihnen anſchließen werden; doch zweifle 
id, ob die Manner des Rrieges und bes Ruhmes 
jo fdnell ins friedlide Suftemilien übergehen kön⸗ 
nen. Die RKarliften glauben, dafs die Bonapartiften 
jest dem alleinigen Pritendenten, Heinrid) V., hul⸗ 
digen werden; id) weiß wabhrlid nidt, ob id in 
den Hoffnungen diefer Menſchen mehr ihre Thor⸗ 
heit oder ihre Inſolenz bewundern ſoll. Die Re⸗ 
publikaner ſcheinen noch am meiſten im Stande zu 
fein, die Bonapartiſten an ſich zu ziehen; aber wenn 
eS einft leicht war, aus den ungeldmmteften Sans⸗ 
külotten die brillanteften Smoperialiften zu machen, 
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fo mag es jebt fdjwer fein, die entgegengefegte Um⸗ 
wandlung zu bewertftelligen. 

Man bedauert, dafs die theuern Reliquien, wie 
bas Schwert des Kaiſers, der Mantel von Ma⸗ 
rengo, der welthiſtoriſche dreieckige Hut u. Dgl. m., 
welche gemäß dem Teſtamente bon St. Helena dem 
jungen Reichſtadt überliefert worden, nicht Frank⸗ 
reich anheimfallen. Zede der franzöſiſchen Parteien 
könnte ein Stück aus dieſem Nachlaſſe ſehr gut 
brauchen. Und wahrlich, wenn ich darüber gu vers 
fügen hätte, ſo ſollte die Vertheilung folgender⸗ 
maßen ſtattfinden: den Republikanern würde ich das 
Schwert des Kaiſers überliefern, dieweil ſie noch 
bie Einzigen find, die es gu gebrauchen verſtänden. 
Den Herren vom Zuſtemilien würde ich den Man⸗ 
tel von Marengo zukommen laſſen; und in der That, 
ſie bedürfen eines ſolchen Mantels, um ihre ruhmloſe 
Blöße damit gu bedecken. Den Karliſten gabe id) des 
Kaiſers Hut, der freilid) für folde Köpfe nicht ſehr 
paſſend iſt, aber ihnen dod) zu Gute kommen fann, 
wenn fie nächſtens wieder aufs Haupt geſchlagen 
werden; ja, ic) gabe ihnen auch die kaiſerlichen Sties 
fel, die fte ebenfalls brauden können, wenn fie 
nächſtens wieder davon -laufen miiffen. Was aber 
den Stock betrifft, womit der Kaiſer bet Sena fpa- 
gieren gegangen, fo zweifle ich, ob derfelbe fic) unter 
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der herzoglich Reichſtädtiſchen Berlaſſenſchaft befin- 
det, und ich glaube, die Franzoſen. haben ihn noch 
immer in Händen. 

Nachſt dem Tobe des jungen Napoleon, hirte 
id die Fahrten der Herzogin von Berry in diefen 
Provingen am meiften befpreden. Die Abenteuer 
diefer Frau werden hier fo poetifd erzählt, dap 
man glaubt, die Enfel der Fabliauxdidter Hatten 
fie in miifiger Laune erfonnen. Dann gab aud) 
die Hochzeit von Compidgne fehr viel Stoff zur 
Unterhaltung; id fiunte cine Inſektenſammlung von 
ſchlechten Wiken mittheilen, die ich in einem far- 
liftiſchen Schloſſe daritber debitieren hirte. 3. B. 
einer der Feſtredner in Compicgne foll bemerft 
haben, in Gompidgne fei die Jungfrau von Orleans 
gefangen worden, und eS fiige fich fest, daſs wieder 
in Gompidgne einer Sungfrau von Orleans Feffelu 
angelegt würden. — Obgleid in allen frangofifden 
Blittern aufs prunfhaftefte erzählt wird, dafs der 
Zuſammenfluſs von Frembden hier fehr grog und 
liberhaupt das Badeleben in Dieppe diefes Bahr 
fehr brillant fei, fo babe id) dod an Ort und 
Stelle das Gegentheil gefunden. Es find hier viel- 
leicht keine fiinfzig eigentliche Badegäſte, Wes ift 
trijt und betriibt, und das Bad, das durd die Her- 
gogin von Berry, die alle Sommer hieher fam, cinft 
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fo mächtig emporblithte, ift auf immer gu Grunde 
gegangen. Da viele Menſchen diefer Stadt hiedurd 
in bitterfte Armuth verfinten und den Sturz der 
Bourbonen als die Quelle ihres Unglücks betradhten, 
jo ift es begreiflich, daſs man hier viele enragierte 
Karliſten findet.. Dennod wiirde man Dieppe ver 
feumbden, wenn man anndbme, dafs mehr als etn 
Viertheil feiner Bewohner aus Anhängern der vos 
tigen Dynajtie beftinde. Nirgends zeigen die Na⸗ 
tionalgarden mehr Patriotismus als hier, alle find 
bier gleid) beim erften Trommelſchlage verfammelt, 
wenn exerciert werden foll; alle find bier gang unis 
formiert, weldjes Letztere bon befonderem Eifer zeugt. 
Das Napoleonsfeft wurde diefer Tage mit auffal- 
lendem Enthuftasmus gefeiert. ‘ 

Ludwig Philipp wird Hier im Algemeinen 
weber geliebt nod) gebafft. Man betrachtet feine 
Grhaltung als nothwendig fiir das Glid Frank 
reichs; fiir fein Regiment ift man nidt fonderlid 
begeiftert. Die Franzoſen find allgemein burd die 
freie Preffe fo wohlunterridtet ber die wahre 
Lage der Dinge, fie find fo politiſch anfgeflart, 
dafs fie Heine bel mit Geduld ertragen, um grö⸗ 
ßeren nicht anbeimgufallen. Gegen den perſönlichen 
Charafter de8 Königs hat man Wenig einzuwenden; 
man Halt ihn fiir einen ehrenwerthen Dann. 
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Ronen, dex 17, September. 


Ich fdreibe diefe Zeilen in der ehemaligen 
Refideng der Herzöge von der Normandie, in der 
“‘alterthiimltdhen Gtadt, wo noc fo viele fteinerne 
Urfunden uns an die Gefchichte jenes Volkes er⸗ 
innern, das megen feiner ehemaligen Heldenfahrten 
und Abentenerlidfeit und wegen feiner jegigen Pro- 
ceſsſucht und Erwerblift fo berithmt ift. In jener 
Burg dort haufte Robert der Teufel, den Meyer⸗ 
beer in Muſik gejegt; auf jenem Marktplatze ver- 
brannte man die Pücelle, das gropmitthige Mid. 
den, das Schiller und Voltaire bejungen; in jenem 
Dome liegt bas Herz des Ricard, des tapfern 
Königs, den man felber Löwenherz, Coeur de lion, 
genannt hat; diefem Boden entſproſſten die Sieger 
von Haftings, die Söhne Tanfred’s und fo vicle 
andre Blumen normannifder Ritterſchaft — aber 
Diefe gehen uns heute Wile Michts an, wir beſchäf⸗ 
tigen uns bier vielmehr mit der Frage: Hat Lud- 
wig Philipy’s friedfames Syftem Wurzel gefdlagen 
in dem friegerifden Boden der Normandie? Bft 
das neue Bürgerkönigthum gut oder fdledht gebettet 
in der alten Heldenwiege der englifden und itas 
lidnifden Ariftotratic, in dem Lande der Norman: 
nen? Dieſe Frage glaube ich heute aufs kürzefte 
beantworten gu fdrmen: Die großen Gutsbefiger, 
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meiftens Adel, find farliftifd gefinnt, dte wohl⸗ 
habenden Gewerbsleute und Landbauer find phi- 
lippiftijd, und die untere Volksmenge veradtet und 
haſſt die Bourbonen, und liebt geringern Theils 
die gigantijden Erinnerungen der Republif, größern 
Theils det glänzenden Heroismus der Raiferzeit. 
Die Rarliften, wie fede unterdritdte Partet, find 
thätiger als die Philippiften, die fich gefidhert füh— 
fen, und gu ihrem Lobe mag e6 gefagt fein, daſs 
fte aud) grifere Opfer bringen, nämlich Geldopfer. 
Die Rarliften, die nie an ihrem einftigen Siege 
gweifeln und überzeugt find, dafs ihnen die Zukunft 
alle Opfer der Gegenwart taufendfad) vergiitet, geben 
ihren letzten Sou her, wenn ihr Partei⸗Intereſſe da- 
durd) gefdrdert fdeint; e8 liegt itberhaupt im Cha- 
rafter diefer Rlaffe, dafs fie des eignen Gutes wee 
niger achtet, al8 fie nach frembdem Gigenthum lüſtern 
ift (sui profusus, alieni appetens). Habfudt und 
Verſchwendung find Gefdhwifter. Oer Rotiirier, der 
nidt durch Hofdienft, Maitrefjfengunft, ſüße Rede 
und leichtes Spiel, fondern durd ſchwere, faure 
Arbeit feine irdifden Güter gu erwerben pflegt, 
Halt fefter an dem Erworbenen. 

Indeſſen, die guten Barger der Normandie 
haben die Einſicht gewonnen, dafs die Sournale, 
womit die Rarlifter auf dte sffentlide Meinung 
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yu wirken fudjen, der Siderheit des Staats und 
ihrer eignen Beſitzthümer ſehr gefährlich feien, und 
ſie ſind der Meinung, daß man durch daſſelbe 
Mittel, durch die Preſſe, jene Umtriebe vereiteln 
müſſe. In dieſem Sinne hat man unlängſt die 
„Eſtafette du Havre“ geſtiftet, eine ſanftmüthige Su- 
ſtemilieu⸗Zeitung, die der ehrſamen Kaufmannſchaft 
im Havre ſehr viel Geld koſtet, und waran auch 
mehrere Pariſer arbeiten, namentlich Monſieur de 
Salvandy, ein kleiner, geſchmeidiger, wäſſrichter 
Geiſt in einem langen, ſteifen, trockenen Körper 
(Goethe hat ihn gelobt). Bis jetzt iſt jenes Sours 
nal die einzige Gegenmine, die den Karliſten in der 
Normandie gegraben worden; Letztere hingegen ſind 
unermüdlich, und errichten überall ihre Zeitſchriften, 
ihre Feſtungen der Lüge, woran der Freiheitsgeift 
ſeine Kräfte zerſplittern ſoll, bis Entſatz kommt von 
Oſten. Dieſe Zeitſchriften ſind mehr oder minder 
im Geiſte der „Gazette de France“ und der Quo⸗ 
tidienne“ abgefaſſt; letztere werden außerdem aufs 
thätigſte unter das Volk verbreitet. Beide Blätter 
ſind ſchön und geiſtreich und anziehend geſchrieben, 
dabei find fie tief boshaft, perfid, voll nützlicher 
Belehrung, voll ergötzlicher Schadenfreude, und ihre 
adligen Kolporteurs, die ſie oft gratis austheilen, 
ja vielleicht den Leſern manchmal noch Geld dazu 
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geben, finden natiirliderweife grégern Abſatz als 
fanftmitthige Suftemilien-Zeitungen. Sh fann diefe 
beiben Blatter nidt genug empfehlen, da id) von 
einem höhern Standpuntte fle durchaus nidt ſchäd—⸗ 
lic) achte fitr die Sache der Wahrheit; fie fördern 
diefe vielmehr dadurch, dafs fie die Kämpfer, dic 
im Rampfe guweilen ermiiden, ju neuer Thatkraft 
anſtacheln. ene zwei Sournale find die wabhren 
Reprafentanten jener Leute, die, wenn ihre Sade 
unterliegt, fid) an den Perſonen rächen; es tft etn 
uraltes Verhältnis, wir treten ihnen auf den Kopf 
und fie ftechen uns in die Ferfe. Nur muſs man 
jum Lobe der „Quotidienne“ erwähnen, dafs fie 
zwar eben ſowohl wie die ,Gazette” eine Schlange 
ijt, daſs fie aber ihre Bsswilligkeit minder verbirgt; 
dafs ihr Erbgroll fic in jedem Worte verrdth; dafs 
fie eine Art Klapperſchlange ijt, die, wenn fie heran- 
kriecht, mit ihrer Klapper vor fich felber warnt. Die 
„Gazette“ hat leider feine foldje Klapper. Die „Ga— 
gette” fpridjt guweilen gegen ihre eigenen Prins 
cipien, unt den Sieg derfelben indivelt gu bewirken; 
die ,Auotidienne,“ in ihrer Hike, opfert lieber den 
Sieg, alS daß fie fic) folcher falten Selbſtverleug— 
nung unterwiirfe. Die „Gazette“ hat die Rube des 
Jeſuitismus, der fic) uidht von Meinungswuth ver- 
wirren läſſt, welches um fo leichter ift, da der 
Heine's Werke. Bd. VIII. 24 


— 810 — 


Jeſuitismus eigentlich feine Gefinnung, fondern nut 
ein Mtetier ift; in der ,Quotidienne” hingegen brits 
ter und wüthen hodfahrende Sunfer und grimmige 
Mince, ſchlecht vermummt in ritterlider Loyalität 
und drijtlider Liebe. Otefen legtern Charakter tragt 
aud) die farliftifde Zeitſchrift, die unter dem Titel: 
,»Gazette de la Normandie“ hier in Rouen ers 
ſcheint. Es ift darin ein ſüßliches Gellage fiber die 
gute alte Beit, die leider verſchwunden mit ihren 
chevaleresken Geftalten, mit ihren Kreuzzügen, Ture 
nieren, Wappenherolden, ehrfamen Biirgern, from: 
imen Nonnen, minnigliden Damen, Troubadouren 
und fonftigen Gemüthlichkeiten, fo daſs man fonders 
bar erinnert wird an die feudaliftifden Romane 
eines beriihmten deutfden Didters, in deffen Ropf 
mehr Blumen als Gedanfen blihten, deffen Her; 
aber voller Qiebe war; — bet dem Redafteur der 
,»Gazette de la Normandie“ ift hingegen der Ropf 
voll von fraffem Obfturantismus, und fein Herz 
ift voll Gift und Galle. Defer Redakteur ijt ein 
gewiffer Vicomte Walfh, ein Langer gräulicher Blon- 
din von etwa fedjig Sahren. Ich fah ihn in Dieppe, 
wo er zu einem Rarlijtentonciltum eingeladen war 
und von der gangen nobeln Sippfdaft fehr fetiert 
wurde. Gefdwigig, wie fie find, Hat fedod ein 
kleines Karliſtchen mir zugeflüftert: ,C’est un 








— 871 — 


fameux compére;“ er ift eigentlich nidjt von gutem 
frangofijden Adel; fein Vater, ein Irländer von 
Geburt, war in frangdfifdem Kriegsdienſte beim 
Ausbruche der Revolution, und als er emigrierte 
und die Ronfisfation jeiner Giiter verhindern wollte, 
verfaufte er fie gum Scheine feinem Gohne; als 
aber der alte Mann fpaiter nad) Frankreich guriid: 
fehrte und von dem Sohne feine Giiter guriicver- 
fangte, leugnete Diefer den Scheinkauf, behauptete, 
der Verfauf der Güter habe in vollgültigem Ernſte 
ftattgefunden, und bebielt jomit das Vermögen fei 
neS geprellten Vaters und feiner armen Schweſter; 
Dieje wurde Hofdame bet Madame (der Hergogin 
von Berry), und ihres Bruders Begeifterung fir 
Madame hat feinen Grund fowohl in der Citelfeit 
al8 im Gigennuge; denn ... „Ich wuſſte genug.“ 

Man fant fic) ſchwerlich einen Begriff davon 
madden, mit welder perfiden Ronjequeng die Re- 
gierung der jegigen Gewalthaber von den Rarliften 
untergraben wird. Ob mit Grfolg, muß die Zeit 
fehren. Wie ihnen fein Menſch gu ſchlecht, wenn 
fie ihn gu ihren Sweden gebraudjen können, fo ift 
ihnen aud) fein Dtittel gu ſchlecht. Neben jenen 
fanonifden Sournalen, die ich oben begeichnet, wir⸗ 
ten die Starliften aud) durd) die mündliche Überlie— 
ferung aller moͤglichen Verleumdung, durd die Tras 

34° 





— 312 — 


bition. Diefe ſchwarze Propaganda judt den guten 
Leumund der jegigen Gewalthaber, namentlid) des 
Königs, aufs gritndlidfte gu verderben. Die Liigen, 
die in diefer Abficht geſchmiedet werden, find zuweilen 
eben fo abfdentidh wie abſurd. Immer verfemmbden, 
immer verleumden, es bleibt was kleben!“ war fdon 
der Wabhlfprud der faubern Lehrer. 

*) In einer farliftifden Gefellfdaft zu Dieppe 
fagte mir ein junger Priefter: ,Wenn Sie Ihren 
Landslenten Bericht abftatten, müſſen Ste der 
Wahrheit nod Etwas nachhelfen, damit, wenn der 
Krieg ausbridt und Ludwig Philipp vielleiht nod 
immer an der Spike ber franzöſiſchen Regierung 
ftehen geblicben, die Dentfden ihn defto ſtärker 
haſſen und mit defto griferer Begeifterung gegen 
ihn fechten.“ Auf meine Frage, ob uns der Sieg 
aud) ganz gemifs fet, lächelte Sener faft mitleidig 
und verfiderte mir, die Deutſchen feien das tapferfte 
Volt, und man werde ihnen nur einen geringen 
Sdeinwiderftand leiſten; der Norden fo wie der 
Süden fet der rechtmäßigen Oynaftie gang ergeben; 
Heinrid V. und Madame feten, gleich einem Heinen 
Hetland und einer Mtutter-Gottes, allgemein vers 


*) Der Schluß dieſes Briefes findet fic) aud) in der 
Gitteren, aber micht in der neueſten frangififden Ausgabe. 
| Der Herausgeber, 
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ehrt; Das fet die Religion des Volks; Aber fur; 
oder lang fomme dieſer legitime Glaubenseifer be- 
fonders in der Mormandie gum öffentlichen Aus: 
bruce.” — Wahrend der Mann Gottes ſich fols 
chermaßen ausfprad, erhob fic) pliglid) vor dem 
Hanje, worin wir uns befanden, ein ungeheurer 
Lärm; es wirbelten die Crommeln, Trompeten er⸗ 
flangen, die Dtarfeifler Hymne erfdoll fo laut, dafs 
die Fenfterfdeiber zitterten, und aus vollen Kehlen 
drang der Subelruf: Vive Louis Philippe! A 
bas les Carlistes! Les Carlistes à la lanterne !“ 
Das gefdah um ein Uhr in der Nadht, und die 
ganze Geſellſchaft erjdrat fehr. Auch ic) war ers 
ſchrocken, denn ich dadjte an das SPridwort: Mit- 
gefangen, mitgehangen. Wher e8 war nur ein Spaß 
der Diepper Mattonalgarden. Diefe batten erfahren, 
das Ludwig Philipp im Sehloffe Eu angefommen 
fet, und fie fafften auf der Stelle den Beſchluſs, 
dorthin gu marfdjieren, um den König gu begrüßen; 
vor ihrer Abreiſe wollten fie aber die armen Kar⸗ 
liften in Schrecken fegen, und fie madten den ente 
feglidften Ldrmt vor den Haufern derjelben, und 
fangen dort wie wahnfinnig die Marfeiller Hymne, 
jenes dies irac, dies illa der neuen Rirde, da8 
zunächſt den Rarliften ihren jüngſten Gerichtstag 


verkündet. 
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Da id) mid) bald darauf ebenfalls nad) Cu 
begab, fo fann id als Augengenge berichten, dap 
es feine angeordnete Begeifterung war, womit die 
Nationalgarden dort den König umjubelten. Er 
lieB fie die Revite paffieren, war fehr vergniigt 
fiber die unverboblene Freunde, womit fie ihn au⸗ 
ladten, und ich fann nicht lengnen, dafs in diefer 
Beit des Zwiefpalts und des Mißtrauens ſolches 
Bild der Eintracht ſehr erbaulich war. Es waren 
freie, bewehrte Bürger, die ohne Scheu ihrem 
König ins Auge ſahen, mit den Waffen in der 
Hand ihm ihre Ehrfurcht bezeigten, und zuweilen 
mit mãnnlichem Handſchlage ihm Treue und Ge⸗ 
horſam zuſagten. Ludwig Philipp nämlich, wie 
fic) von ſelbſt verfteht, gab Sedem die Hand. — 
Uber diefes Handedritden moquieren fid) die Rare 
lifter nod) am meiften, und id) geftehe gern, der 
Has macht fie guweilen wigig, wenn fie jene 
»messéante popularité des poignées de main“ 
perfifflieren. Go fah ic) in dem Schloſſe, deffen 
id) ſchon frither erwähnt, en petit comité eine 
Poffe auffithren, wo aufs ergdglidfte dargeftellt 
ward, wie Fip L, Konig der Pbhilifter (épiciers), 
feinem Gohne Großküken (grand poulot) Unterridt 
in ber Gtaatswiffenfdaft giebt, und ihn vdterlid 
belehrt: ,er folle fid) nicht von den Theoretikern 
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verleiten laſſen, das Biirgerfinigthum in der Volls⸗ 
fouverdinetit gu ſehen, nod viel weniger in der 
Aufrechthaltung der Charte; er folle fid) weder an 
bas Geſchwätz der Rechten nod) der Linken kehren; 
e8 fomme nicht darauf an, ob Frankreich im In⸗ 
nern fret und ‘im Uuslande geehrt fei, nod) viel 
weniger, ob der Chron mit republifanifden Inſti⸗ 
tutionen barrifadiert oder von erbliden Pairs ges 
ftiigt werde; weder die oftrovierten Worte nocd 
die Heroijden Thaten feien von grofer Wichtigkeit; 
das Biirgerfinigthum und die ganze Regicrungss 
funft beftehe darin, das man jedem Lump die Hand 
drücke.“ Und nun geigt er die verfdjiedenen Dand- 
griffe, wie man den Leuten die Hand drückt, in 
allen Pofitionen, gu Fug, gu Pferd, wenn mar 
durd) ihre Reihen galoppiert, wenn fie vorbeis 
defilieren u. f. w. Großküken ift gelehrig, macht 
dieſe Regierungskunſtſtücke aufs befte nah; ja er 
jagt, er wolle die Erfindung des Bürgerkönigthums 
nod) verbeffern, und jedeSmal, wenn er einem Bür⸗ 
ger die Hand driidte, ifn aud) fragen: „Wie geht’s, 
mon, vieux cochon?“*) oder, was fynonym fei: 
„Wie geht’s, citoyen?“ „Ja, Dads ift fynonym,” 


— — 





*) „mon vieux lapin?“ fteht in ber franzöſiſchen Aus⸗ 
gabe, 
Perv Herausgeber, 
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ſagt dann der König ganz trocken, und die Rar: 
liſten lachten. Hernach will ſich Großküken im 
Händedrücken üben, zuerſt an einer Griſette, nad: 
her am Baron Louis; er macht aber jetzt Alles 
zu plump, zerdrückt den Leuten die Finger; dabei 
fehlt es nicht an Verhöhnung und Verleumdung 
jener wohlbekannten Leute, die wir einſt vor der 
Zuliusrevolution als Lichter des Liberalismus feier⸗ 
ten, und die wir ſeitdem ſo gern als Servile 
herabwürdigen. Bin ich aber ſonſt dem Zuſtemi⸗ 
lieu nicht ſehr gewogen, fo regte fic) doch in mei— 
nem Gemüthe eine gewiſſe Pietät gegen die einſt 
Hochverehrten; es regte fic) wieder die alte Nei⸗ 
gung, als ich fie geſchmäht ſah von jenen ſchlech⸗ 
tern Menſchen. Ba, wie Derjenige, der ſich in 
der Liefe eines dunfeln Brunnens befindet, am 
Hellen, lichten Tage die Sterne des Himmels ſchauen 
kann, fo habe id, al8 ich in eine obffute Rarliften- 
gcfellfdaft hinabgeftiegen war, wieder lar und 
tein die Verdienfte der Suftemilien-Leute anerfen- 
nen finnen; ich fühle wieder die ehemalige Ver- 
ehrung fiir den ehemaligen Herzog von Orfeans, 
fiir die Doltrindre, fitr einen Guizot, einen Thiers, 
einen Rover-Gollard und fiir einen Dupin und 
andre Sterne, die durd) das überflammende Tages 
lidjt der Suliusfonne ihren Glanz verloren haben. 
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Es ift dann und wann nitglid, die Dinge 
bon fold) einem tiefen, ftatt pon einem hohen Stand⸗ 
puntte 3u betradten. Zunächſt lernen wir die Per- 
fonen unparteiijder beurtheilen, wenn wir aud) die 
Gade haſſen, deren Reprajentanten fie find; wir 
fernen die Mtenjden des Suftemilicr von dem Sy- 
fteme bdeffelben unterſcheiden. Dieſes Lewtere ift 
ſchlecht, nach unferer Anſicht, aber die Perfonen 
verdienen nod) immer unjere Adtung, namentlid 
der Mann, deffen Stellung die fdwierigfte in Cu- 
ropa ift, und der jest nur in bem Gebdanfen vom 
13. März die Möglichkeit feiner Exiſtenz ſieht; 
dieſer Erhaltungstrieb iſt ſehr menſchlich. Sind 
wir gar unter Karliſten gerathen, und hören wir 
dieſen Mann beſtändig ſchmähen, ſo ſteigt er in 
unſerer Achtung, indem wir bemerken, daſs Zene 
an Ludwig Philipp eben Dasjenige tadeln, was 
wir nod) am liebſten an ihm ſehen, und daß ſie 
eben Dasjenige, was uns an ihm mißsfällt, nod 
am liebften goutieren. Wenn er in den Augen 
der Karlijten bas Verdienſt hat, ein Bourbon 3u 
fein, fo erfdeint uns diejes Verdtenft im Gegen- 
theif als eine levis nota. Aber e8 wire Unredt, 
wenn wir ihn und feine Familie nist von der 
Gltern Linie dDer Bourbonen aufs rühmendſte unter- 
ſchieden. Das Hans Orleans hat fic dem fran- 
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zöſiſchen Volke fo beftimmt angefdloffen, das es 
gemeinſchaftlich mit demfelben regenertert wurde; 
dafS es aus dem fdredliden Reinigungsbade der 
Revolution, eben fo wie das franzöfiſche Volk, gee 
jaubert und gebefjert, gebeilt und verbitrgerlidt 
hervorging; — während die ältern Bourboner, 
die an jener Verjfingung nicht Cheil nahmen, nod 
gang gu jener dltern, franfen Generation gehören, 
bie Grebilfon, Laclos und Louvet uns in ihrem 
heiterften Sundenglanze und in ihrer blühenden 
BVerwefung fo gut gefdildert haben. Das wieder 
jung geworbdene Frankreich fonnte diefer Dynaftie, 
diefen Revenants der Vergangenheit, nimmer an- 
gehiren; das erheuchelte Leben wurde täglich une 
heimlicher; die Belehrung nad) dem Code war ein 
widerwartiger Anblid; die parfitmierte Fäulnis be- 
leidigte jebe honette Naſe; und eines ſchönen Suliws- 
morgens, als der gallifhe Hahn krähte, mufften 
diefe Gefpenfter wieder entflichen. Ludwig Philipp 
aber und die Seinigen find gefund und lebendig, 
eS find blithende Kinder bes jungen Franfreidhs, 
keuſchen Geiftes, frifdjen Leibes, und von biirgerlid 
guten Gitten. Eben jene Biirgerlidfeit, die den 
Rarliften an Ludwig Philipp fo fehr mifsfallt, 
bebt ihn in unferer Achtung. Ih fann mich, troy 
des beften Willens, nit fo gang des Parteigetftes 














entiugern, wm richtig 3u beurtheilen, wie welt es 
ihm mit dem Biirgerfinigthume Crnft iſt. Die 
große Sur der Gefdidte wird entſcheiden, ob er 
e8 ehrlich gemeint bat. In diefem Falle find die 
Poignées de main gar nicht lächerlich, und der 
männliche Handfdlag wird vielleiht ein Symbol 
deS neuen Biirgerfinigthums, wie das knechtiſche 
Knieen ein Symbol der feudaliftifden Gouverdnetit 
geworden war. Ludwig Philipp, wenn er Thron 
und ehrliche Gefinnung bewahrt und feinen Rindern 
fiberltefert, fann in der Geſchichte einen grofen 
Namen Hhinterlaffen, nidt blog als Stifter einer 
neuen DOynaftie, fondern fogar als Stifter eines 
neuen Herrjderthums, das der Welt eine andere 
Geftalt giebt, — als der erfte Biirgerfinig, ... 
Ludwig Philipp, wenn er Thron und ehrliche Ge- 
jinnung bewahrt, — aber Das ift ja cben die große 
rage. 
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